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  Prolog


  


  


  Mein geliebter Sohn,


  in den letzten zwanzig Jahren ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe. An dein Lachen oder das schelmische Funkeln in deinen Augen, wenn du mal wieder versucht hast mich um den kleinen Finger zu wickeln.


  Ich wünschte mir, du und Jessy hättet erleben können, zu welch großartigen Frauen eure Kinder herangewachsen sind. Ich wünschte, ihr hättet damals einfach angehalten, um das Glatteis abzuwarten. Aber wie sehr ich es mir auch wünsche, es ist sinnlos. Und dabei wolltet ihr doch nur schnell nach Hause, zu euren Mädchen. Als in der Nacht der Anruf kam, brach meine Welt zusammen. Mein Sohn und seine Frau tot und die beiden Kleinen waren Waisen. Sie hatten niemanden mehr. Außer mir. Nur der Gedanke an sie, brachte mich dazu morgens aufzustehen.


  Heute sind aus den sieben- und vierjährigen Mädchen, zwei großartige Frauen geworden. Claire ist dir in allem so unglaublich ähnlich. Sie hat die gleichen grünen Augen und dieselben schwarzen Locken. Auch was ihr Temperament angeht, kommt sie ganz nach dir. Trotz ihrer knapp einen Meter achtzig verfügt sie über eine elfengleiche Anmut und zieht überall die Blicke auf sich.


  Klein und zierlich, mit warmen braunen Augen und einem sanftmütigen Wesen, ist Sam ganz ihre Mutter. Nur die schwarzen Haare hat sie ebenfalls von dir. Genau wie Claire ist sie unbestreitbar schön, aber auf eine ganz andere Weise. Immer wenn ich sie anschaue, habe ich das Gefühl, dass sie einen ganz besonderen Platz auf dieser Welt hat. Einen Platz, den sie eines Tages einnehmen wird.


  Du und Jessy wärt sehr stolz auf die beiden.


  Jetzt werde ich diesen Brief beenden, in einen Umschlag stecken und zusehen, wie die Flammen ihn verschlingen. Auch wenn du meine Worte nie wieder hören oder lesen wirst, sollst du wissen, dass du immer tief in meinem Herzen bleibst.


  Ich liebe dich, mein Sohn


  Nanna


  


  


  1. Kapitel


  


  


  Es war ein wunderschöner Herbstmorgen. Über der entfernten Skyline von Chicago ging gerade die Sonne auf und vertrieb den letzten Nebel, der sich am Boden gesammelt hatte. Samantha Stewart wandte den Blick vom Fenster ab und machte sich auf den Weg in die Küche. Was sie jetzt dringend brauchte, war eine Tasse starken Kaffee, um wach zu werden.


  „Ich bleibe heute bei Marie in der Stadt. Wir wollen ausgehen und ich habe keine Ahnung, wie spät es wird.“ Claire räumte ihr Geschirr in die Spülmaschine. Ihr hüftlanges Haar hatte sie hochgesteckt, was gut zu dem enganliegenden Hosenanzug passte. Im Büro trug sie immer solche Businessoutfits. „Was haltet ihr davon, wenn wir morgen Abend zusammen essen?“


  Sam saß neben Nanna am Tisch, die gerade ihre Zeitung beiseitelegte. „Nichts würde ich lieber tun, als mit meinen Mädchen zu essen. Leider kann ich noch nicht sagen, ob ich es rechtzeitig nach Hause schaffe, um zu kochen.“


  „Halb so wild. Ruf einfach an, wenn was dazwischen kommt, dann besorge ich unterwegs was vom Chinesen.“ Claires Lächeln erstarb, als sie auf die Uhr blickte. „Oh Mist! Ich muss los. Mein Chef kriegt einen Anfall, wenn ich schon wieder zu spät komme.“ Sie war bei der Anwaltskanzlei Brocken & Brocken beschäftigt und berüchtigt für ihre Unpünktlichkeit. Nur gut, dass sie eine Perfektionistin in ihrem Job war, sonst wäre sie schon längst gefeuert worden. Sie hauchte Nanna noch einen Kuss auf die Wange und mit einem „Bis später“, war sie verschwunden.


  „Du arbeitest in letzter Zeit zu viel.“ Sam war aufgefallen, dass Nanna neuerdings immer müde aussah. „Du gehst frühmorgens aus dem Haus und kommst manchmal erst mitten in der Nacht wieder. Was ist denn in letzter Zeit nur los? Du hast noch nie so viel Zeit auf der Arbeit verbracht.“


  Nanna lächelte entschuldigend. „Es geht mir gut, mach dir keine Sorgen. Im Moment habe ich so viel zu tun, dass ich den ganzen Tag arbeite und trotzdem nicht weiß wo mir der Kopf steht. Aber das hat bald wieder ein Ende und dann nehme ich mir erst mal Urlaub.“


  „Wie wär’s, wenn ich mitkomme und dir helfe?“, fragte Sam. Sie sorgte sich sehr um die Gesundheit ihrer Großmutter.


  „Nein!“, Nannas Stimme wurde hart und unnachgiebig.


  Warum habe ich auch gefragt? Sam hätte wissen müssen, dass Nanna das nie zulassen würde. Seit Jahren leitete sie den Haushalt von Mr. Dark und obwohl sie ihre Arbeit liebte, gab es eine eiserne Grundregel: Claire und Sam durften nie in die Nähe des Hauses und schon gar nicht in die der Bewohner kommen. Die Schwestern hatten sich oft gefragt, warum sie so dachte. Wenn es dort so schlimm war, warum kündigte sie nicht einfach? Doch egal wie oft sie auch gegrübelt hatten, sie konnten sich einfach keinen Reim darauf machen. Sam hatte häufig versucht Nanna zu überreden sie mitzunehmen, aber ohne Erfolg. Alles Bitten, Schmollen und Jammern hatten sie nicht erweichen können.


  „Ich kapier es einfach nicht“, trotzig schaute Sam ihre Großmutter an. „Warum machst du nur so ein Geheimnis um deine Arbeit?“


  „Wir werden diese Diskussion nicht schon wieder führen. Du weißt wie ich darüber denke, also lass es gut sein.“


  Sam hätte gerne noch weiter gefragt, was zwecklos war. Nanna würde ihre Meinung nicht ändern. „Na gut, ich gebe auf.“ Fürs Erste, dachte sie bei sich. „Es ändert aber nichts daran, dass du dich mal gründlich ausschlafen solltest.“


  Nanna gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich passe schon auf mich auf. Versprochen.“


  Die Tür fiel hinter Nanna ins Schloss und Sam hörte, wie sie davon fuhr. Wieder allein! Seit sie vor ein paar Wochen ihren Job verloren hatte, war sie ständig allein zu Hause. Der kleine Laden war pleitegegangen und sie saß auf der Straße. Jetzt hatte sie den ganzen Tag nichts zu tun, außer aufzuräumen und zu putzen. Ein total langweiliges Leben eben.


  Wieder einmal fragte sie sich, was nur mit ihrer Großmutter los war, wenn es um ihren Job ging. Nanna war seit Jahren in diesem Haushalt beschäftigt und sie liebte ihre Arbeit. Sie erzählte ihnen oft kleine Anekdoten über Mr. Dark und seine Freunde, die im Haus ein- und ausgingen, wie sie wollten. In ihrer Stimme lag dabei so viel Respekt und Liebe, als würde sie über ihre Söhne sprechen. Und genau das war es, was Sam so verwirrte. Wenn sie freundliche Menschen waren, wieso hielt Nanna sie dann fern von ihnen? Das ergab keinerlei Sinn.


  Gedankenverloren ließ Sam ihre Tasse in der Hand kreisen. Dabei war es doch ihr größter Wunsch einmal diesen Mann zu sehen. Ein einziges Mal hatte sie mit Mr. Dark gesprochen und seine Stimme war ihr unter die Haut gegangen.


  Seither waren fünf Jahre vergangen, aber sie erinnerte sich noch an jedes einzelne seiner Worte. An diesem Abend hatte sie sich auf einem Sessel zusammengerollt und einen Film angeschaut. Natürlich musste ausgerechnet in der spannendsten Szene das Telefon klingeln. Vor sich hin schimpfend suchte Sam den Hörer und schnauzte. „Stewart.“


  Sekundenlang herrschte Totenstille in der Leitung. Sam hasste diese Art von Anrufern, man wurde bei etwas Wichtigem unterbrochen und dann fand der andere es lustig sich nicht zu melden. Solche Scherzkekse machten sie so richtig wütend. Wussten die denn nichts Besseres mit ihrer Freizeit anzufangen? Irgendwo musste sie doch noch eine Trillerpfeife haben?!


  „Guten Abend. Ist Nanna zufällig zu sprechen?“ Nichts hätte Sam auf den Klang dieser Stimme vorbereiten können. Auf diesen sanften Bass, der sie alles andere vergessen ließ.


  Zumindest für einen kleinen Moment, bis sie den Sinn seiner Worte verstanden hatte. Was glaubte der Kerl eigentlich, wer er war, dachte Sam genervt, hält es nicht mal für nötig sich vorzustellen? Bevor sie es verhindern konnte, fragte sie spitz: „Und wer bitte schön möchte das wissen? Oder glauben Sie, ich binde jedem x-Beliebigen auf die Nase, wo Nanna ist oder was sie gerade macht?“


  „Da hast du natürlich Recht.“ Dass er sich über sie amüsierte, war nicht zu überhören. „Entschuldige bitte, wo sind nur meine Manieren geblieben? Ich hätte mich natürlich vorstellen sollen. Mein Name ist Raven Dark und Nanna arbeitet für mich. Letzteres ist dir ja aber bekannt.“


  „Oh“, Sam wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


  „Und mit wem habe ich das Vergnügen? Claire oder Samantha?“, mittlerweile klang er, als könne er ein Lachen kaum noch unterdrücken.


  „Samantha.“ Am liebsten hätte Sam ihm mal richtig ihre Meinung gesagt, weil er sie auslachte, aber das wagte sie dann doch nicht. Nanna würde ihr den Kopf abreißen, wenn sie keine besseren Manieren zeigte. „Entschuldigen Sie bitte mein unhöfliches Benehmen“, fügte sie stattdessen hinzu und hoffte, dass sie zerknirscht genug klang.


  „Vergessen wir es einfach. Also Samantha, ist Nanna nun zu sprechen, oder nicht?“


  „Nein. Sie ist leider nicht da. Sie ist mit einer Freundin zum Bingo gegangen. Soll ich ihr etwas ausrichten?“


  „Das ist nicht nötig. Aber Danke.“ Er klang auf einmal so traurig. „Ich habe nur etwas gesucht und dachte mir, Nanna weiß vielleicht wo es ist.“


  „Tut mir leid“, flüsterte sie. Sam konnte sich selbst nicht erklären, warum sie das gesagt hatte. Mit normaler Stimme fuhr sie fort: „Nanna ist ja morgen wieder bei Ihnen und dann können Sie sie fragen. Wie ich sie kenne, hält sie es Minuten später auch schon in der Hand.“ Sam hatte nicht den geringsten Zweifel daran, denn ihre Großmutter fand einfach alles wieder.


  „Du bist ziemlich zuversichtlich, was Nannas Fähigkeiten angehen. Glaubst du wirklich, sie findet es?“ Den Unterton in seiner Stimme konnte sie nicht deuten.


  „Ja natürlich glaube ich das. Da gehe ich jede Wette ein!“


  „Gut, ich werde sie annehmen.“


  Für einen Moment war Sam sprachlos, dann platzte sie heraus. „Wir haben doch gar nicht gewettet! Das ist doch nur so eine Redensart.“


  „Du hast mir die Wette angeboten und ich habe sie angenommen“, stellte er sachlich fest. „Bis zum nächsten Mal Samantha Stewart.“ Ein Klicken in der Leitung sagte ihr, er hatte aufgelegt, und ihr blieb nichts anderes übrig, als den Hörer anzustarren.


  Sam konnte es kaum erwarten, bis Nanna am nächsten Abend nach Hause kam. Sie hatte ihrer Großmutter von dem Anruf erzählt, den Teil mit der Wette aber ausgelassen. Nüchtern betrachtet hatte er sich wahrscheinlich nur einen Scherz mit ihr erlaubt. Kaum war ihre Großmutter aus dem Wagen gestiegen, hatte sie sie mit Fragen bombardiert. Ob sie den Gegenstand hatte finden können? Was genau war es? Aber außer einem „Nein“ und „Das geht dich nichts an“ war nichts aus ihr herauszubekommen.


  Seufzend riss sie sich aus den Erinnerungen. Das war alles schon so lange her und sie dachte immer noch daran. Seine Stimme ließ sie einfach nicht los, ständig kam sie ihr wieder in den Sinn. Wer wohl der Mann hinter dieser Stimme war? Jemand, dem du nicht zu nahe kommen darfst, dachte sie sarkastisch. Es war sowieso idiotisch sich wegen einer Stimme so viele Gedanken zu machen.


  Sam nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und schaute aus dem Fenster, durch welches man bis zum nahegelegenen Wald blicken konnte. „Vielleicht sollte ich mir mal einen richtigen Mann suchen, anstatt Fantasien nachzujagen.“ Kopfschüttelnd stand sie auf und vor sich hin grummelnd fing sie an aufzuräumen. „Na toll. Jetzt führe ich auch noch Selbstgespräche. Wird Zeit, dass ich endlich wieder hier raus und unter Menschen komme, sonst bekomme ich noch einen Einsamkeitskoller.“


  


  


  Raven Dark lief durch einen der vielen weitverzweigten Gänge, die jeden Teil des Schlosses unterirdisch miteinander verbanden. Seine schweren Stiefel ließen jeden seiner Schritte von den steinernen Wänden wiederhallen.


  Er trat durch eine Tür, die direkt in die Eingangshalle führte. Nanna war gerade auf dem Weg in den oberen Stock. Als sie ihn entdeckte, drehte sie sich jedoch um. Während sie auf ihn zueilte, betrachtete er sie mit einem Lächeln. In all den Jahren, die sie nun schon bei ihm beschäftigt war, hatte sie sich überhaupt nicht verändert. Nur ihre früher so dunklen Haare waren jetzt eisengrau, aber sie steckte sie immer noch zu einem festen Knoten im Nacken zusammen.


  Direkt vor ihm blieb sie stehen und legte ihren Kopf leicht in den Nacken, um Raven in die Augen blicken zu können. Nanna war zwar mit einem Meter achtzig nicht gerade klein, ging ihm aber trotzdem nur bis zum Kinn. Auf den ersten Blick wirkte sie streng und unterkühlt, aber das täuschte. Wenn Raven sie beschreiben sollte, dann mit den Worten: liebevoll, gütig, gerecht, mitfühlend und traurig. Wenn sie jemandem in ihr Herz geschlossen hatte, dann verteidigte sie ihn wie eine Löwin ihr Junges. Und Raven war glücklich, zu diesem Kreis zugehören.


  In den vergangenen Jahren hatte sie sich, durch ihre uneingeschränkte Loyalität, seinen Respekt verdient und er hatte sie ins Herz geschlossen. Für Nanna würde er sein Leben geben, wenn er sie damit schützen könnte. Und sie war auch der einzige Mensch, der um sie wusste. Wusste was sie waren und was sie Nacht für Nacht taten.


  „Was machst du noch hier? Ich dachte, du würdest schon längst im Bett liegen“, begrüßte sie ihn mit einem tadelnden Unterton.


  „Schön wär‘s.“ Raven konnte nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken, denn nur Nanna brachte es fertig, ihn wie einen kleinen Jungen zu behandeln. „Stone wollte unbedingt noch ein paar Sachen besprechen“, fügte er hinzu.


  „Na gut. Ich hab dir was zu essen in den Kühlschrank gestellt, falls du Hunger hast. Du solltest dir aber nicht allzu große Hoffnungen machen, dass davon noch etwas übrig ist. Die ganze Bande lungert schon seit Stunden hier herum und wartet auf dich.“


  Raven gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Danke. Was würde ich nur ohne dich machen?!“


  „Verhungern!“, stellte sie ohne zu zögern fest und legte die Stirn in Falten. „Wahrscheinlicher ist allerdings, dass sie dich vorher mit Haut und Haaren verschlingen würden. Und das meine ich wörtlich.“


  „Du verwöhnst sie einfach zu viel“, gab er lächelnd zurück.


  Ein vielstimmiges Knurren ging durch das Haus, bei dem Nanna lächelte. „Das ist schon in Ordnung, ich koche gerne für euch. Falls du im übrigen Shayne suchst, der ist in deinem Arbeitszimmer.“


  „Ich hab’s fast befürchtet“, stöhnte Raven.


  „Wir sehen uns später.“


  Als sie sich gerade von ihm abwandte, kam ihm plötzlich ein Gedanke. „Nanna, wie geht es eigentlich deiner Enkelin? Samantha.“


  Ein misstrauischer Ausdruck trat in ihr Gesicht. „Wie kommst du jetzt ausgerechnet auf sie? Was genau läuft da zwischen euch beiden und ich will eine ehrliche Antwort, Raven.“


  Überrascht blickte er sie an und fragte sich, wie sie auf solch einen Gedanken kam. Es stimmte schon, dass Samantha immer wieder durch seinen Kopf spuckte. Aber das hatte überhaupt nichts zu bedeuten, schließlich war sie ja fast noch ein Kind.


  „Ich habe geschworen nicht in ihre Nähe zu kommen und ich habe mich daran gehalten“, sagte er mit ruhiger Stimme.


  Am Morgen nach dem Telefonat war Nanna wutentbrannt in sein Arbeitszimmer gestürmt und hatte ihm jeglichen Kontakt mit ihren Enkelinnen verboten. Seine Zustimmung alleine hatte ihr jedoch nicht ausgereicht, stattdessen hatte sie ihn es schwören lassen. Auch wenn er diesen Eid widerwillig abgelegt hatte, würde er ihn dennoch niemals brechen.


  Mit vor der Brust verschränkten Armen, blickte sie ihn an. „Dann erkläre mir bitte, wie es kommt, dass ihr immer am selben Tag vom anderen redet?!“


  Raven klappte der Mund auf. Das war mal wirklich eine Überraschung. Samantha dachte an ihn?! „Das ist bestimmt nur Zufall.“


  „Dann ist es also auch nur Zufall, dass sie dich unbedingt kennenlernen will, während du dich ständig nach ihr erkundigst?“


  Bei ihren Worten ertappte sich Raven dabei, wie er sich ausmalte, Samantha zufällig über den Weg zu laufen und dafür hätte er sich selbst ohrfeigen können. Es ärgerte ihn, dass ihn der Gedanke, sie zu sehen, so sehr verlockte. Was hatte dieses Mädchen nur an sich? Er hatte doch nur einmal ihre Stimme gehört und schon war er bereit seinen Eid zu brechen. Warum fesselte ihn dieses Kind nur so?


  Nannas Blick war immer noch misstrauisch, als er ihr seine Hände auf die Schultern legte. „Nanna, bitte, du weißt, dass ich meinen Schwur niemals brechen würde. Ich versichere dir, außer diesem Telefonat, hatte ich niemals Kontakt zu Samantha. Es ist reiner Zufall, wenn wir uns am selben Tag nach dem jeweils anderen erkundigen.“


  Sie war immer noch nicht wirklich überzeugt, gab sich aber fürs Erste damit zufrieden. „Na gut, Raven. An Zufall glaube ich zwar immer noch nicht, aber belassen wir es dabei.“ Mit jedem Wort wurde ihre Miene freundlicher. „Und um deine Frage zu beantworten, es geht ihr soweit ganz gut. Nur das sie keinen Job hat, nimmt sie mit. Ich glaube, sie fühlt sich einsam und langweilt sich. Den ganzen Tag zuhause ist einfach nicht ihre Sache und sie ist stellenweise furchtbar melancholisch.“


  „Das tut mir leid.“ Und das meinte er auch so. „Kann ich etwas tun, um ihr zu helfen?“


  „Das ist lieb von dir, aber sie macht das schon. Sie ist sehr willensstark und hat normalerweise eine unglaubliche Lebensfreude. Nun geh deine Arbeit erledigen.“


  Eine Weile schaute er ihr noch nach, obwohl sie schon lange nach oben verschwunden war. Der Gedanke, dass Samantha sich einsam fühlte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Irgendetwas musste er doch unternehmen können, um ihr zu helfen. Dabei redete er sich unablässig ein, dass er es nur Nanna zuliebe wollte. Aber die Wahrheit war, dass er es einfach tun musste. Samantha ging es schlecht und er wollte ihr helfen.


  Grübelnd lief er die Treppen nach oben in den zweiten Stock, wo sein Arbeitszimmer lag. Am Treppenabsatz bog er nach rechts und trat durch die Tür.


  „Wo zum Henker warst du solange? Ich warte seit einer Ewigkeit auf dich. Stone sagte, du wärst erst kurz vor Sonnenaufgang beim ihm reingerauscht, “ begrüßte ihn Shayne Reynolds knurrend.


  Er ließ die Tür ins Schloss fallen und drehte sich zu seinem Freund um. Der lümmelte sich auf dem Sofa, das viel zu klein für seine körperlichen Ausmaße war und machte keine Anstalten sich aufzusetzen. Seine in schwarze Lederhosen gekleideten Beine, hingen soweit über die Lehne, dass seine Stiefel den Boden berührten. Sein schwarzes T-Shirt spannte sich über seinen Armen, die er unter seinem Kopf verschränkt hatte. Shaynes Augen waren auf ihn gerichtet.


  „Mach mal halblang, du bist schlimmer als meine Mutter.“ Raven ging um seinen Schreibtisch herum und nahm auf dem Sessel Platz. „Es geht dich zwar nichts an, aber ich war jagen. Im Gegensatz zu dir, brauche ich auch Nahrung, die nicht aus der Mikrowelle kommt.“


  „Bäh….“ Shayne verzog das Gesicht. „Alleine bei dem Gedanken, wie du jemanden am Hals herum nuckelst, kommt mir das Essen wieder hoch.“


  Lachend lehnte sich Raven in seinem Sessel zurück. „Ich nuckele nicht, sondern genieße. Aber mal ehrlich, solltest du dich nicht langsam daran gewöhnt haben, dass ich Blut trinke?!“


  „Daran werde ich mich nie gewöhnen.“ Shayne schüttelte sich angewidert. „Wie wär‘s, wenn du mal eine vegetarische Ernährung in Betracht ziehen würdest.“


  „Du solltest mal deinen Kopf untersuchen lassen. Ich bin ein Vampir und trinke Blut. Ist das jetzt bei dir angekommen?“


  „Lass uns das Thema wechseln, sonst muss ich noch kotzen.“ Mit einer schnellen Handbewegung schmiss Shayne etwas auf seinen Schreibtisch. „Die soll ich dir von SIG geben. Er sagt, sie wäre wieder voll Einsatzbereit.“


  „Danke.“ Raven nahm seine Halbautomatik und lud sie durch.


  Er hatte sie Keir – SIG war nur sein Spitzname, weil seine Lieblingswaffe eine SIG-Sauer war – zum Reparieren gegeben. Keiner konnte Keir in Sachen Schusswaffen das Wasser reichen.


  Shayne wirkte leicht verärgert, als er vor seinen Schreibtisch trat. „Hör mal, Hoheit. Ich bin ein Werwolf, um genau zu sein sogar der Alpha und nicht deine verdammte Kammerzofe. Wenn du ein Kindermädchen brauchst, dann stell gefälligst eine Assistentin ein, die kann dir dann dein Spielzeug nachtragen.“


  „Wieso? Du machst den Job doch prima. Wenn wir dir noch ein Spitzenhäubchen und eine Schürze besorgen, bist du perfekt!“


  Zähnefletschend beugte sich Shayne zu ihm runter. „Gar nicht komisch, Blutsauger. Such dir eine Hilfe für Nanna, die ihr bis zu diesem verdammten Ball zu Hand geht.“


  Raven stand auf und war inzwischen genauso genervt. „Und wie stellst du dir das bitteschön vor? Soll ich eine Annonce aufgegeben? Wie wär’s mit: Vampirkrieger, mit anhänglichen Werwölfen, sucht eine nette Assistentin um den königlichen Vampirball auszurichten. Was glaubst du, wie viele sich melden würden?“


  „Wie du es anstellt, ist mir scheißegal! Aber Nanna schafft das nicht alleine! Und keiner von uns, dich eingeschlossen, hat Zeit ihr groß zu helfen. Wir haben auch so genug um die Ohren.“


  „Was bitte soll ich machen? Hast du vielleicht eine Idee?“ Natürlich hatte Shayne recht, dass wusste er. Nanna sah in letzter Zeit völlig übermüdet aus.


  Dieser Ball machte ihm nichts als Ärger. Schlimm genug, dass seine Eltern ihn zwangen daran teilzunehmen, aber dieses Mal sollte er ihn auch noch in seinem Schloss ausrichten. Und da er der Kronprinz seines Volkes war, woran ihn seine Mutter ständig erinnerte, konnte er sich nicht dagegen wehren.


  Shayne grinste plötzlich und ließ sich in einem Sessel nieder. „Nimm Nannas Enkelin. Die hat doch im Moment keinen Job.“


  Für einen kurzen Moment war Raven sprachlos, dann setzte er sich Shayne gegenüber und grinste ebenfalls. „Meinetwegen, aber du bist für sie verantwortlich.“


  Shayne machte ein misstrauisches Gesicht. „Wo ist der Haken? Du gibst nie so leicht nach.“


  „Kein Haken. Vergiss nur nicht Nanna vorher um Erlaubnis zu fragen.“


  Raven war überzeugt, dass diese sich mit Händen und Füßen dagegen sträuben würde. Alleine die Vorstellung, wie sie Shayne umbringen würde, wenn dieser es vorschlug, brachte ihn zum Lachen.


  Er konnte sehen, wie bei dem Wolf der Groschen fiel. Sein Grinsen verschwand. „Daran hatte ich gar nicht gedacht.“ Aber Shayne wäre nicht Shayne, wenn er seinen Optimismus nicht schnell wieder gefunden hätte. „Egal. Ich werde sie schon überzeugen.“


  „Bleibt nur zu hoffen, dass du es überlebst. Du weißt, Nanna will sie nicht mal in unserer Sichtweite haben“, lachte Raven. „ Aber sei unbesorgt, falls sie dich erschießt, werde ich dir einen schönen Grabstein aussuchen.“


  Shayne verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. „Lass das mal meine Sorge sein. Du bekommst eine Assistentin und Schluss.“ Er stand auf und ließ ihn alleine.


  Raven lehnte den Kopf zurück und dachte nach. Auch wenn er es ihm gegenüber nie zugeben würde, fand er Shaynes Idee sehr verlockend. Endlich könnte er das Mädchen sehen, dass ihn seit Jahren nicht losließ. Warum beschäftigte ihn dieses Menschenmädchen nur so, er hatte doch nur ein paar Worte mit ihr gewechselt? Seit über sechshundert Jahren lebte er unter den Menschen und nie hatte eine Frau auch nur annähernd eine solche Anziehungskraft auf ihn ausgeübt. Doch bei einem war sich Raven sicher, sobald er sie gesehen hätte, würde sie ihre Wirkung verlieren. Sie war vergänglich, wie alle Sterblichen.


  Die automatischen Rollos waren schon vor Stunden heruntergefahren. Sie waren so eingestellt, dass sie sich bei Sonnenaufgang schlossen und bei Sonnenuntergang wieder öffneten. Außerdem dienten sie als Schutzeinrichtung, bei eventuellen Angriffen. Das ganze Schloss glich sowieso mehr einem Hochsicherheitstrakt. Raven hatte gefährliche Feinde, die vor nichts zurückschreckten. Die meisten Vampire nahmen sich nur so viel menschliches Blut, wie sie unbedingt benötigten, aber es gab auch jene unter ihnen, die Menschen als Vieh betrachteten. Sie quälten, folterten und töteten wahllos und sie bedrohten Ravens Familie. Sie wollten seinen Vater vom Thron stoßen, weil dieser Gesetze erließ, die die Menschen schützen sollten. Deshalb hatte Raven es sich zur Aufgabe gemacht diese Vampire zu jagen und zu töten. Nur so konnten ihr Volk und die Menschen weiter ungestört nebeneinander existieren.


  Shayne und seine Kämpfer hatten ihre eigenen Gründe. Denn nicht nur Menschen kamen zu Schaden, sondern auch Werwölfe. Ganze Rudel wurden von diesen Kerlen ausgerottet und die Leichen übel verstümmelt zurückgelassen. Raven hatte einmal gesehen, welche Vernichtung sie anrichteten. Er hatte in seiner Existenz schon viele Schlachtfelder gesehen, aber das übertraf alles. Denn auch vor Kindern machten sie nicht halt.


  Wütend schlug er mit der Faust auf den Schreibtisch. Er würde diese Bestien finden und ausrotten. Als sein bester Freund war Shayne stets an seiner Seite. Die beiden verband eine tiefe Freundschaft, die in ihrer Welt für großes Aufsehen gesorgt hatte. Werwölfe und Vampire waren normalerweise keine Freunde, sondern Totfeinde. Doch keinen von ihnen interessierte es, was die anderen davon hielten. Shayne schloss sich Raven bei seiner Jagd an, genau wie seine Kämpfer. Im Keller des Schlosses wurde eine Kommandozentrale errichtet, von wo aus sie die Einsätze koordinierten. Die Wölfe selbst bezogen den Westflügel.


  Gähnend streckte er sich. Wurde Zeit, dass er schlafen ging. Wenn Shayne seinen Vorschlag in die Tat umsetzte, dann würde morgen ein anstrengender Tag werden. Nanna würde in die Luft gehen, wie eine Rakete.


  


  


  Spät am Abend tigerte Shayne Reynolds nervös in der Eingangshalle umher. Er wartete auf Nanna, die seit Stunden beim Einkaufen war. Eigentlich hatte er vorgehabt dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, aber sie war schon weg, als er aufgestanden war.


  Hinter ihm ertönte ein Lachen. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen wer dort stand. Shayne hatte ihn schon gewittert, bevor er ihn gehört hatte. Keir war, wie jeder geborene Werwolf, an die zwei Meter groß, mit breiten Schultern und einem durchtrainierten Körper. Er hatte zwar das Gesicht eines Engels, aber sein Mundwerk konnte einem den letzten Nerv töten.


  Shayne warf ihm einen finsteren Blick zu. „SIG, tu uns beiden einen Gefallen und halte einmal dein vorlautes Maul.“


  Keirs grüne Augen funkelten vor Vergnügen, während er sich auf ihn zu bewegte. „Komm schon, Boss. Da verlangst du wirklich zu viel von mir. Der Alpha unseres Rudels, unser großer, unerschrockener Anführer fürchtet sich vor einer alten Frau?! Fehlt nur noch, dass du dir „Mommy“ auf den Arm tätowieren lässt.“


  Shayne war stehengeblieben und hatte die Augen geschlossen. Langsam zählte er bis zehn, aber seine Wut ließ trotzdem nicht nach. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte er Keir an der Kehle gepackt. „Ließ es von meinen Lippen ab. Halts. Maul.“


  „Schlechte Laune?!“


  Shayne ließ ein Knurren hören, das klar machte dass die Unterhaltung beendet war.


  „Schon gut. Du kannst mich runter lassen.“ Man hörte deutlich, dass Keir das Atmen mit einer abgedrückten Luftröhre ziemlich schwer fiel. Shayne ließ ihn los, nicht ohne ihm einen warnenden Blick zuzuwerfen. Keir holte ein paar Mal tief Luft.


  „Wenn du so weiter machst, wirst du keine zweihundert Jahre alt“, ertönte es hinter ihnen.


  Na toll, noch mehr Publikum! Shayne drehte sich nicht um, denn er wusste auch so, dass es Stone war. Kühl, sachlich und eine tödliche Killermaschine. Seine lohfarbenen Haare hatte er streng zurückgekämmt und er sah nicht nur aus wie ein Anwalt, er war auch einer.


  Keir schnitt ihm eine Grimasse und fuhr mit der Hand durch sein blondes Haar, das stachelig vom Kopf abstand. „Danke für den Tipp. Ich werde es mir, für das nächste Mal merken.“


  „Das bezweifle ich.“ Skeptisch hob Stone eine Augenbraue, bevor er sich an Shayne wandte. „Drake lässt dir ausrichten, dass wir einen Tipp bekommen haben. Er, Ryan und ich wollen der Sache nachgehen.“


  „Ist gut. Meldet euch, wenn ihr was rausbekommen habt.“


  Die Tür ging auf und Nanna trat herein. Sie klappte ihren Regenschirm zu und stellte ihn in den Ständer. Shayne trat zu ihr und half ihr aus der Jacke. Während er sie weghängte, überlegte er fieberhaft, wie er anfangen sollte. Nanna würde bestimmt nicht glücklich sein über seinen Vorschlag. Was hatte er sich da nur eingebrockt? Kneifen konnte er aber auch nicht mehr. Die Jungs würden ihn gnadenlos verspotten!


  Lächelnd schaute sie sich um. „Wenn ihr schon alle hier herumsteht, könnt ihr genauso gut die Tüten in die Küche bringen. Für euch acht zu kochen, ist wie eine ganze Armee zu verpflegen.“


  Die drei machten sich sofort an die Arbeit. Shayne schnappte sich ein paar Tüten aus dem Kofferraum und trug sie in die Küche. Er stellte sie auf die Anrichte und drehte sich zu Nanna um, die mit Auspacken beschäftigt war. Sie würde ihm sowieso die Hölle heiß machen, also konnte er es genauso gut sofort hinter sich bringen.


  Shayne räusperte sich. „Ähm… Nanna?“ Sofort schnellten die Köpfe von Stone und Keir herum. Neugieriges Pack!


  „Was ist?“ Sie schaute nicht auf, sondern wühlte weiter in den Tüten.


  „Kann ich was mit dir besprechen?“


  Endlich sah sie ihn an. „Natürlich. Was gibt es denn?“


  „Wir wollten jemanden einstellen, der dir wegen des Balles zur Hand geht.“


  „Und du willst mich jetzt darauf vorbereiten, dass noch ein Werwolf ins Haus kommt?!“


  „Nicht so ganz. Eigentlich hatten wir vor einen Menschen einzustellen.“


  Nanna machte einen ungläubigen Eindruck. Das hatte sie offensichtlich nicht erwartet. „Ein Mensch? Der einen Vampirball ausrichten soll? Und wo bitte, wollt ihr so schnell einen geeigneten herbekommen?“


  „Naja, dazu hätten wir schon eine Idee.“ Shayne schaute sie nicht direkt an, aber er konnte deutlich ihr Misstrauen spüren.


  „Das gefällt mir nicht. Shayne, schau mich an und sag mir, was hier vor sich geht. Auf der Stelle!“


  Er holte tief Luft und blickte ihr dann direkt in die Augen. „Wir dachten dabei an deine Enkelin, Samantha.“ Shayne hielt inne, um Nannas Reaktion abzuschätzen. Sie wirkte allerdings völlig erstarrt. Weil sie schwieg, sprach er weiter. „Wir dachten, dann hätte sie wieder eine Aufgabe und käme aus dem Haus.“


  Sie nickte und lächelte verkniffen. Für den Bruchteil einer Sekunde, hatte er sich der Hoffnung hingegeben, sie würde es ziemlich locker aufnehmen. Doch Irrtum.


  Ihre Lippen hatten sich zu zwei dünnen Strichen verzogen und ihre Augen funkelten vor Zorn. „Habt ihr eigentlich völlig den Verstand verloren? Wie kommt ihr nur auf so verblödete Ideen? Seit Jahren versuche ich, die beiden von euch fern zu halten und jetzt soll Sam hier arbeiten. Das kommt gar nicht in Frage! Das könnt ihr euch gleich wieder abschminken.“


  


  


  Raven schreckte aus dem Schlaf hoch. Nannas Geschrei in der Küche kam dem Gebrüll von angreifenden Hunnen sehr nahe. Für einen Moment dachte er, das Schloss würde angegriffen. Aber schnell verstand er, um was es ging. Shayne hatte sie wegen Samantha gefragt. Und es war nicht zu überhören, dass sie von dieser Idee nicht begeistert war. Schmunzelnd ließ er sich wieder zurück in die Kissen fallen. Auf einmal hatte er es gar nicht mehr so eilig aufzustehen.


  Bei diesem Krach bereute er, dass die Raumisolierungen nur einseitig waren. Während man in den Räumen jedes Wort verstehen konnte, dass draußen gesprochen wurde, drang von innen nichts nach außen. Leider besaßen die Räume im Erdgeschoss diesen Schutz nicht.


  Eine halbe Stunde später betrat Raven die Küche. Nanna saß mit Shayne am Tisch und schien sich etwas beruhigt zu haben. Keir und Stone hatten sich schon vor einer Weile aus dem Staub gemacht. Er nahm sich eine Tasse Kaffee und setzte sich zu ihnen.


  Kaum das er Platz genommen hatte, nahm ihn Nanna auch schon ins Visier. „Warum hast du ihm diesen Schwachsinn nicht ausgeredet?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Du weißt doch, wie er ist. Wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat, kann man ihn nicht mehr bremsen.“


  „Glaubst du?! Ich werde ihm das schnell wieder austreiben.“


  Shayne legte ihr die Hand auf die Schulter. „Nanna bitte.“ Sein Ton klang fast schon flehentlich. „Du hast viel zu viel um die Ohren und wir können nicht einfach zuhause bleiben, nur weil unser Prinz eine Party feiern muss. Wir brauchen jemanden, dem wir vertrauen können. Und wer wäre naheliegender als deine Sam?“


  Nanna biss sich auf die Lippen. Scheinbar dachte sie zum ersten Mal ernsthaft über die Idee nach. Sie schwiegen, bis sie das Wort ergriff. „Das gefällt mir nicht. Was wenn sie dadurch in Gefahr gerät?“


  „Das wird sie nicht!“ Shaynes sprach ganz vorsichtig, um sie nicht wieder wütend zu machen. „Wir werden alle auf sie aufpassen. Keiner unserer Feinde wird auch nur in ihre Nähe kommen.“


  Ungläubig zog Nanna eine Augenbraue nach oben. „Und wer beschützt sie vor euch?“


  „Keiner von uns würde ihr ein Leid zufügen.“ Shayne wirkte richtig empört.


  Angesichts von Shaynes Entrüstung musste Raven Lachen. Auch Nanna schmunzelte nun, nur Shayne blickte verwirrt von einem zum anderen. „Was ist so lustig, wenn ich fragen darf?!“


  „Du!“ Nanna seufzte tief, dann sagte sie mit spürbarem Widerwillen. „Ich werde sie fragen. Es ist ganz alleine ihre Entscheidung.“


  „Danke, du wirst es nicht bereuen.“


  „Abwarten. Und du sagst gar nichts?“ fragend blickte sie Raven an.


  „Ich hätte ihm nicht so leicht nachgegeben.“


  „Leicht?“ Beleidigt verschränkte Shayne die Arme vor der Brust. „Das war alles andere, als leicht.“


  Lachend tätschelte ihm Nanna den Arm. „Du bist ein wahrer Held. Aber mal im Ernst. Ihr werdet doch gut auf meine Kleine aufpassen?“


  „Natürlich!“ kam es wie aus einem Mund.


  Shaynes Männer kamen dazu und nachdem sie ihr alle versichert hatten, gut auf Sam zu achten, gab sie sich endlich geschlagen.


  Nanna servierte das Abendessen und Raven saß schweigend in einer Ecke. Er fragte sich, ob sie das Richtige getan hatten. Sie steckten mitten in einem Krieg und holten sich ein kleines Mädchen ins Haus, für das sie die Verantwortung übernommen hatten. Wenn das mal gut geht?! Aber das Ganze hatte auch eine gute Seite, er konnte endlich seine Neugier stillen. Und darauf hatte er schließlich schon Jahre gewartet.


  


  


  Sam saß auf dem Sofa und starrte Löcher in die Luft. In der einen Hand hielt sie ein Stück Tiefkühlpizza, in der anderen eine Tasse Kaffee. Sie hasste diese Abende, an denen sie alleine zuhause war. Leider war das in letzter Zeit öfter der Fall, denn sie hatte keine wirklichen Freunde. Eigentlich hatte sie immer nur Arbeitskollegen gehabt, aber die gab es nun auch nicht mehr. Sie ließ nur Claire und Nanna nahe genug an sich heran und selbst die wussten nicht immer wie es in ihr aussah.


  Zornig warf sie die Pizza auf den Teller und nippte an ihrem Kaffee. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie in letzter Zeit ständig in Selbstmitleid versank.


  Als sie hörte, wie die Eingangstür aufgeschlossen wurde, besserte sich ihre Laune schlagartig. Kurz darauf erschien Nanna im Wohnzimmer.


  Sie ging zu Sam und küsste sie auf die Wange. „Du hättest doch nicht aufbleiben müssen.“ Müde ließ sich in ihren Lieblingssessel fallen.


  „Halb so wild. Ich muss doch morgen nicht aufstehen.“


  Sie hatte versucht die Bitterkeit aus ihrer Stimme zu verbannen, aber Nanna konnte sie nicht täuschen. „Möchtest du wieder arbeiten gehen?“


  „Lieber heute als morgen, das weißt du doch.“


  Sam sah ihre Großmutter an, die einen gequälten Gesichtsausdruck machte. Es schien, als versuche Nanna eine Entscheidung zu treffen. Als sie endlich sprach, war es, als täte sie es wider besseren Wissens. „Ich hätte eine Arbeit für dich.“


  Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als ihr der Sinn von Nannas Worten bewusst wurde. „Wo? Wann kann ich anfangen?“


  „Bei Mr. Dark und morgen wäre dein erster Tag, wenn du den Job möchtest.“


  „Ob ich möchte? Keine Frage. Natürlich!“ Freudestrahlend fiel sie Nanna um den Hals, bevor sie einen Jubeltanz im Wohnzimmer aufführte.


  Lächelnd sah Nanna ihr dabei zu und hoffte das Richtige getan zu haben. Der glückliche Ausdruck auf Sams Gesicht bestärkte sie in ihrer Entscheidung. Allerdings müsste sie ihr noch ein paar Dinge erklären, wenn auch nicht die ganze Wahrheit. Bevor sie gegangen war, hatten sie ausgemacht, Sam erst mal nur das Nötigste über die Jungs zu sagen. Sie waren sich einig gewesen, dass es besser wäre, wenn sie sich zuerst einlebte.


  „Sam!“


  Immer noch außer sich vor Freude, setzte sich Sam wieder aufs Sofa. „Tut mir leid, aber mir fällt ein Stein vom Herzen.“


  „Es ist aber nur für sechs Wochen. Mr. Dark veranstaltet einen Ball und alleine schaffe ich die Arbeit nicht. Deshalb dachten wir du könntest mir zur Hand gehen.“


  „Nichts lieber als das.“


  „Dann ist es abgemacht.“ Nannas Gesicht wurde ernst. „Ich muss dir aber noch ein paar Dinge erklären, die dir merkwürdig vorkommen könnten.“


  „Mach’s nicht so spannend!“ Sam platzte fast vor Neugierde.


  „Mr. Dark ist ein einflussreicher Mann und hat Feinde. Im Haus herrschen hohe Sicherheitsvorkehrungen und es gibt so eine Art bewaffnete Leibgarde, obwohl Raven selbst gefährlich genug ist. Ich wollte nur, dass du das weißt, denn die Jungs legen ihre Waffen auch im Haus so gut wie nie ab.“


  Das fand man mittlerweile doch überall, was war daran so tragisch? „Mach dir keine Gedanken. Wegen einer Pistole werde ich nicht gleich in Ohnmacht fallen.“


  „Es ist schon ein wenig mehr als das, aber das siehst du am besten selbst. Nur noch eins, du wirst nachts arbeiten müssen.“


  „Nachts?“ Das beeindruckte Sam schon mehr. Sie war nie die große Nachteule gewesen. „Aber ich dachte er wäre ein Geschäftsmann?“


  „Raven hat eine Sonnenallergie, weswegen er tagsüber nie das Haus verlässt. Wenn es draußen hell ist, dann schläft er. Er arbeitet nur nachts. Alle sind in die Vorbereitungen zum Ball eingespannt. Ich koordiniere alles tagsüber, während du nachts alles im Auge behältst und mit Raven abstimmst.“


  „Was soll's.“ Sam zuckte mit den Achseln. „Hauptsache ich sitze nicht ständig nur rum und starre Löcher in die Luft. Das treibt mich noch in den Wahnsinn.“


  „Gut. Du sollst morgen Abend um sechs da sein. Mr. Reynolds wird dir das Haus zeigen und anschließend bringt er dich zu Mr. Dark.“ Sie stand auf. „Ich werde schlafen gehen. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht.“


  Eigentlich hätte sie Nanna noch gerne gefragt, warum diese so schnell ihre Meinung geänderte hatte? Doch Sam fand es ratsamer dieses Thema ruhen zu lassen, denn sie wollte diesen Job. Am Ende würde sich Nanna wieder anders entscheiden und das wollte sie auf keinen Fall riskieren. Etwas an der Sache war allerdings sehr eigenartig. Jahrelang hatte sie sich dagegen gewehrt, dass Sam das Haus betrat und jetzt auf einmal sollte sie dort arbeiten?


  Sam streckte sich auf dem Sofa aus. Sie freute sich auf ihren Job. Und sie freute sich darauf endlich Raven Dark kennenzulernen. Der Mann, dessen Stimme sie zum Zittern brachte und sie in ihren Gedanken verfolgte.


  Gähnend lehnte sie sich zurück. Wenn sie allerdings in Zukunft nachts wach bleiben müsste, bräuchte sie dringend etwas Übung. Kurz blickte sie auf die Uhr. Na toll, es war gerade mal elf Uhr und sie konnte kaum noch die Augen offen halten. Sam musste so schnell wie möglich ihren Schlafrhythmus umstellen. Am besten fing sie sofort damit an.


  Keine zehn Minuten später war sie tief und fest eingeschlafen.


  


  


  In dieser Nacht streifte Raven durch die Straßen von Chicago. Seit Wochen hatte sich keiner dieser Bastarde mehr blicken lassen. Dass beunruhigte ihn, denn es konnte nur bedeuten, dass sie etwas im Schilde führten.


  Shayne packte seinen Arm. „Wir bekommen Gesellschaft.“


  Schon stand ein großer Wolf neben ihm. Shaynes weißes Fell hatte denselben silbernen Schimmer, wie seine blonden Haare. Raven war so mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er die Vampire nicht sofort bemerkt hatte. Lautlos verschmolz er mit den Schatten, bevor sie auf ihn aufmerksam wurden. Drei Männer kamen die Seitenstraße entlang. In ihrer Mitte hatten sie eine junge Frau, die betrunken wirkte. Aber er wusste es besser. Zwar torkelte sie und kicherte ununterbrochen, aber nicht vom Alkohol. In diesem Fall waren diese Kerle die Ursache. Wie alle Vampire beherrschten sie die Gedankenkontrolle, was das Blutsaugen erheblich einfacher machte. Leider auch das Morden. Als sie sich mit ihren Begleitern einließ, hatte sie ihr Todesurteil unterschrieben, ohne es auch nur zu ahnen.


  „Seht mal das niedliche Hündchen!“, kreischte die Frau mit einer dermaßen schrillen Stimme, dass es Raven in den Ohren wehtat.


  Bei ihren Worten knurrte Shayne, - Hund war die schlimmste Beleidigung für Werwölfe- was ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit der Vampire einbrachte.


  Ein großer schlaksiger Typ, mit braunen Haaren und Ziegenbärtchen packte die Frau am Hals. „Sieh mal an. Und ich dachte wir hätten euch langsam mal alle ausgerottet.“


  Shayne fletschte die Zähne. Der Vampir lachte und verstärkte seinen Griff um den Hals der Frau, die keuchend versuchte seine Hand zu lösen. „Was willst du jetzt tun, Hund? Mich beißen?“ Seine Hand drückte noch fester. „Sie ist tot, bevor du auch nur mit dem Schwanz wedeln kannst“, höhnte er.


  Die Frau erwachte allmählich aus ihrer Trance und versuchte verzweifelt sich aus dem Würgegriff zu befreien. Der Vampir legte den anderen Arm um sie und hielt sie damit gefangen. Vampire und Werwölfe hatten Kräfte, die die der Menschen bei weitem übertrafen.


  Lächelnd leckte er mit der Zunge über die Halsschlagader der Frau. „Ihr Blut wird köstlich schmecken. Nachdem wir dir dein Fell über die Ohren gezogen haben, werden wir es bis auf den letzten Tropfen genießen. Du hättest nicht alleine, ohne dein Rudel, hierherkommen sollen. Das war dumm von dir.“


  Raven hatte genug von diesem Versteckspiel. Er trat aus dem Schatten und stellte sich an Shaynes Seite. Langsam zog er sein Schwert aus der Scheide, die er auf seinem Rücken trug. Sein Gesicht verzog sich zu einem diabolischen Grinsen. „Wer sagt denn, dass er alleine ist?!“


  Das hatten sie nicht erwartet. Für einen Moment wirkten die Vampire, als wüssten sie nicht genau, was sie tun sollten. Der Kleinste der Gruppe deutete mit dem Finger auf die beiden und schrie: „Von euch habe ich gehört! Ein Vampir, der Seite an Seite mit einem Werwolf kämpft.“


  Raven blickte zu Shayne, der die Augen verdrehte. „Schlaues Kerlchen“, sagte er zu dem Wolf.


  Mister Ziegenbärtchen verzog sein Gesicht. „Wie abartig ist das denn? Hast du keine Ehre im Leib?“


  Gelangweilt zuckte Raven mit den Schultern. „Und das von jemandem, der sich hinter einer schwachen Menschenfrau versteckt. Aber genug der Worte. Komm her und zeig mir, ob du Eier in der Hose hast.“


  Der Vampir schleuderte die Frau gegen eine Hauswand, wo sie bewusstlos liegen blieb, und zog ebenfalls sein Schwert. Die beiden anderen holten ihre Halbautomatik heraus und zielten auf Shayne. Der schoss mit einer schnellen Bewegung nach vorne und riss den Kleineren zu Boden. Gleichzeitig sauste ein Schwert auf Raven hinunter. Der duckte sich weg und schlug zu. Stahl prallte auf Stahl, während lautes Knurren und Schüsse ertönten.


  Raven hatte schon viele Kämpfe ausgetragen. Er schlug zu, duckte sich weg, um dann erneut zuzuschlagen. Der andere Vampir war kein Laie mit dem Schwert, sondern beherrschte seine Klinge. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Shayne dem kleineren die Kehle durchbiss und sich auf dessen Freund stürzte. Ravens Gegner nutzte diesen Moment der Unachtsamkeit und versetzte ihm einen Hieb in die Seite. Eine tiefe Wunde klaffte auf.


  „Komm schon Kleiner.“ Der Vampir grinste siegessicher. „Mehr hast du nicht drauf?!“


  Raven spürte wie die Wut in ihm explodierte. Mit einem Schrei und erhobener Klinge stürzte er sich auf seinen Gegner. Unbarmherzig ließ er seine Waffe immer und immer wieder niedersausen. Der Vampir hatte große Probleme, seinem Zorn etwas entgegenzusetzen. Ein weiterer Schlag. Das Schwert des Vampires flog im hohen Bogen davon. Raven stach zu und traf ihn direkt ins Herz.


  Shayne stand wieder, in menschlicher Gestalt vor ihn. „Kümmere du dich um die Frau und dann lass uns von hier verschwinden, bevor die Bullen auftauchen.“


  Shayne sorgte dafür, dass keine verräterischen Spuren ihrer Existenz zurückblieben, während Raven in den Kopf der Frau eindrang und ihr Gedächtnis an den heutigen Abend löschte. Sie würde glauben zu viel getrunken zu haben, weshalb sie sich an nichts erinnern konnte.


  „Bist du soweit?“ fragte Shayne und blickte die Gasse entlang.


  Raven betrachtete die Frau. Sie war so jung und wäre heute Nacht beinahe gestorben, nur weil sie sich mit den falschen Leuten eingelassen hatte. Sie ahnte nicht einmal, dass es Vampire, Werwölfe und all die anderen mystischen Wesen gab. Er dachte an Samantha und dass sie sie einfach in diese grausame Welt hineinzogen.


  Seufzend erhob er sich und ging mit Shayne davon. „Glaubst du wir tun das Richtige?“


  „Was soll denn der Scheiß?! Natürlich tun wir das Richtige, wenn wir diese Bastarde töten.“


  „Das meinte ich nicht. Sollen wir Samantha wirklich da mithineinziehen?“


  Shaynes Gesicht wurde ernst. Er blickte sich noch einmal zu der Frau um, dann bogen sie in eine andere Straße ein. „Ja, da bin ich mir sicher! Jeder Sterbliche kann ein Opfer werden. Ist es da nicht besser, wenn sie in unserer Nähe ist, wo wir auf sie aufpassen können?“


  „Mag sein, aber ich habe ein schlechtes Gefühl dabei.“


  „Bleib locker“, grinsend schob er seine Hände in die Manteltaschen. „Lassen wir es einfach mal auf uns zukommen, jetzt ist es ohnehin schon zu spät. Zieh nicht so ein Gesicht, ich spendiere dir auch einen Drink, sobald Cuthwulf dich zusammengeflickt hat.“


  Raven war immer noch nicht überzeugt, aber es hatte keinen Sinn weiter mit ihm zu diskutieren. Wenn sein Freund sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte man es ihm nicht mehr ausreden. Hinzu kam, dass Shayne sich auf dieses Mädchen wirklich zu freuen schien.


  Lautlos verschwanden sie in der Nacht. Ab Morgen würde sich das Leben von Samantha Stewart ändern. Ob zum Guten oder Schlechten, würde die Zeit zeigen.


  


  


  Sam wurde am frühen Morgen durch Nannas Stimme geweckt. Als sie die Augen aufschlug, schaute sie in das lächelnde Gesicht ihrer Großmutter.


  „Guten Morgen. Darf ich fragen, warum du auf dem Sofa geschlafen hast und nicht in deinem Bett?“


  Verschlafen blinzelte Sam sie an. „Guten Morgen! Ich habe versucht länger wach zu bleiben.“ Gähnend setzte sie sich auf. „Dabei muss ich wohl eingeschlafen sein.“


  Nanna gluckste. „Dann wirst du aber noch viel üben müssen. Übrigens, vergiss nicht heute Abend pünktlich da zu sein. Wann gehst du los?“


  „Um fünf, denke ich.“


  „Warum so früh? Man fährt doch nur zehn Minuten bis zum Haus.“


  Sam konnte sich ein Augenrollen nicht verkneifen. „Du fährst aber auch mit dem Auto und weißt genau wo du hin musst. Ich aber werde den Bus nehmen müssen und ich nehme nicht an, dass sich eine Haltestelle direkt vor dem Eingang befindet?! Sind deine Frage damit beantwortet, Columbo?“


  „Ich kann mich nicht erinnern, überhaupt in der Nähe eine Haltestelle gesehen zu haben.“


  „Na großartig.“ Frühmorgens ohne Kaffee, wollte Sam so etwas nicht hören. „Das heißt, dass ich bei meinen Ausführungen die Wandertour vergessen habe.“


  „Du hast mein vollstes Mitgefühl“, antwortete sie sarkastisch. „Ich muss jetzt aber wirklich los. Sollte sich wegen heute Abend kurzfristig noch etwas ändern, rufe ich dich an. Bis später.“


  „Bis dann.“


  Weg war sie und Sam saß wieder allein zuhause rum. Aber egal. Was sie jetzt brauchte, war eine Tasse sehr starken Kaffee. Und zwar sofort!


  Das war mit Abstand, der längste Tag in Sams Leben. Die Stunden krochen förmlich dahin. Sie saß auf dem Sofa und starrte die Uhr an. Die Warterei wurde nur kurz von Nannas Anruf unterbrochen. Sie


  teilte ihr mit, dass sie nicht den Bus nehmen bräuchte. Mr. Reynolds hätte sich bereit erklärt, sie um Viertel vor sechs abzuholen.


  Um Fünf saß Sam fix und fertig in der Küche. Sie hatte geduscht, etwas Makeup aufgetragen und sich angezogen. Nun wartete sie darauf, dass dieser Mr. Reynolds auftauchte. So nervös war sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gewesen. Alle paar Minuten fiel ihr Blick auf die Uhr, aber die Zeit wollte einfach nicht vergehen.


  Sam konnte es kaum noch abwarten. Jahrelang hatte sie auf diesen Tag gewartet, an dem sie endlich diesen geheimnisvollen Mann kennenlernen würde. Vielleicht konnte sie ihn aus dem Kopf bekommen, wenn sie ihn persönlich traf. Dann würde sie feststellen, dass er zwar ein netter Kerl war, aber nicht der Mann in den sie sich verlieben könnte. Schade eigentlich, denn sie hätte gerne ihren Märchenprinzen getroffen.


  Von draußen ertönte eine Hupe und Sam blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Jetzt wurde es Ernst. Sie atmete noch ein paarmal tief durch, dann verließ sie das Haus.


  


  


  2. Kapitel


  


  


  Sam trat durch das Gartentor und blieb erst einmal wie angewurzelt stehen. Am Straßenrand parkte eine schwarze Viper, ein Auto, das sie zu gerne mal fahren würde. Was die Sache allerdings noch viel besser machte, war der Mann der an der Beifahrertür lehnte.


  Er stieß sich ab und ging auf sie zu. Dieser Typ hatte einen Körper, bei dem jeder Frau die Luft weg blieb. Es gehörte gesetzlich verboten, wenn ein Mann in Jeans und T-Shirt so gut aussah. Dazu kam, dass sein Gang eine Geschmeidigkeit besaß, die sie noch nie gesehen hatte.


  Direkt vor ihr machte er halt und sie starrte auf seine breite Brust. Oh Mann, dachte Sam, als sie den Kopf in den Nacken legte, damit sie ihn ansehen konnte. Seine silbergrauen Augen musterten sie, von Kopf bis Fuß. Dann lächelte er.


  „Du bist bestimmt Samantha?! Ich bin Shayne Reynolds.“


  „Ja, die bin ich. Aber nenn mich doch bitte Sam.“


  „Shayne.“ Er ging zum Auto und hielt ihr die Tür auf – leider nur die des Beifahrers. „Steig ein! Nanna reißt mir den Kopf ab, wenn ich dich nicht pünktlich abliefere.“


  Shayne startete den Motor, der mit einem Grollen zum Leben erwachte. Sobald er auf die Hauptstraße abgebogen war, beschleunigte er und Sam wurde in den Sitz gedrückt. Sie klammerte sich am Haltegriff fest, während die Viper förmlich über den Asphalt flog. Der Typ hatte den Fahrstil eines Irren! Geschwindigkeitsbegrenzungen galten bei ihm scheinbar pro Reifen, inklusive Reserverad.


  Lachend schaute er zu ihr hinüber. „Keine Angst, dir passiert schon nichts!“


  Sam war sich da nicht so sicher. „Dein Wort in Gottes Ohr!“ Sie überholten ein anderes Auto und scherten gerade noch rechtzeitig wieder ein, bevor sie in den Gegenverkehr krachten. „Und bei deinem Fahrstil können wir uns bald persönlich mit ihm unterhalten.“


  Schmollend schob er die Unterlippe vor. „Das kränkt mich jetzt aber.“


  „Genauso siehst du auch aus.“ Shayne grinste und Sam kniff die Augen zusammen. „Bei wem hast du eigentlich deinen Führerschein gemacht?“


  „Dafür, dass du so klein bist, hast du ein ganz schön loses Mundwerk. Aber Nanna hat uns ja schon vorgewarnt.“


  Sie verengte die Augen. „Was hat Nanna über mich erzählt?“


  „Das werde ich dir bestimmt nicht auf dein hübsches Näschen binden.“


  Verärgert streckte sie ihm die Zunge raus. „Ich werde es schon noch herausfinden!“


  „Da bin ich mir sicher!“ Shayne mochte dieses Mädchen auf Anhieb. Normalerweise fürchteten sich die Menschen instinktiv vor ihnen, aber nicht sie. Sam zeigte keinerlei Angst, ganz im Gegenteil. Aber er hätte es sich eigentlich denken können, schließlich war sie Nannas Enkelin. „Wir sind da.“


  Sam schaute durch die Windschutzscheibe. Sie standen vor einem schmiedeeisernen Tor hinter dem sich ein riesiger Wald erstreckte. Eine hohe Mauer mit Stacheldrahtzaun umsäumte das Gelände. Das Haus konnte man von hier aus noch nicht sehen. Lautlos öffnete sich das große Tor um sich hinter ihnen sofort wieder zu schließen. Sie folgten einer Straße, die sich in Kurven durch den Wald schlängelte. Von den Sicherheitsvorkehrungen oder den Bodyguards konnte Sam nichts sehen. Sie wurde aber das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Angestrengt versuchte sie, jemanden zu erkennen.


  Shaynes amüsierte Stimme erklang neben ihr. „Du wirst niemanden sehen, solange sie es nicht wollen.“


  Überrascht drehte sie sich zu ihm um. „Aber sie beobachten uns, nicht wahr?“


  Er schaute nach vorne und lächelte nur. „Da schau, Dark Castle!“


  Sam klappte der Mund auf. Hatte Nanna nicht immer von einem Haus geredet? Aber das war definitiv kein Haus, nein niemals. Dark Castle war ein riesiges Schloss!


  Der Eingangsbereich war auf zwei Säulen gestützt. Hohe Fenster über die gesamte Vorderfront verteilt, ließen auf hohe Räume schließen. Jedes war mit einem Rollladen fest verschlossen, was Sam auf Mr. Darks Sonnenallergie zurückführte


  Shayne öffnete die Beifahrertür und Sam stieg aus. Fragend blickte er sie an. Sam war beeindruckt, aber das würde sie auf keinen Fall zugeben. Stattdessen sagte sie so beiläufig wie möglich: „Ganz nett.“


  „Ganz nett?! Mehr fällt dir dazu nicht ein? Jetzt bin ich aber schwer enttäuscht!“ Sie hätte ihm seine Entrüstung vielleicht abgekauft, wenn da nicht das Lachen in seiner Stimme gewesen wäre.


  Sie schenkte ihm ein spöttisches Lächeln und neckte ihn: „Was? Ich habe doch nicht etwa deine männliche Eitelkeit verletzt?“


  „Meine nicht. Aber ich bin gespannt was Raven von deiner Reaktion hält, schließlich gehört das Haus ihm.“


  Sam schaute ihn entgeistert an, was ihn nur noch breiter grinsen ließ. „Du wirst das für dich behalten, Shayne!“


  „Dafür ist es zu spät.“


  „Wie meinst du das?“ Sam konnte sich keinen Reim auf seine Antwort machen.


  „Ach nichts. Lass uns reingehen.“ Er eilte die Stufen hoch und tippte etwas in ein Tasturfeld ein.


  Sam schloss zu ihm auf und zusammen betraten sie die Eingangshalle.


  


  


  Shayne beobachtete wie sie sich neugierig umblickte. Drake, der in einer Ecke stand, hatte sie noch nicht bemerkt. Einige Kämpfer des Rudels lebten hier im Schloss und hatten sich dem Kampf gegen ihre Feinde verschrieben. Der Rest seiner Familie lebte unerkannt unter den Menschen. Sie gingen einer ganz normalen Arbeit nach. Ihr Hauptquartier lag an einem geheimen Ort, den nur die Mitglieder seiner Familie kannten. Dort trafen sie sich regelmäßig, denn Werwölfe brauchten den Kontakt zu ihrem Rudel, wie die Luft zum Atmen.


  Als Drake vortrat, drehte sich Sam zu ihm um. Mit offenem Mund musterte sie ihn von oben bis unten. Shayne beobachtet sie und fragte sich, was sie wohl sprachloser machte, das Schwert auf seinem Rücken oder seine Erscheinung. Drake war das Ebenbild eines Wikingers, lange, blonde Haare inklusive.


  Mit einem Grinsen blickte er zu Sam. „Ich bin Drake. Und wenn dir dieser Holzkopf Ärger macht, dann kommst du zu mir.“


  Shayne ließ ein leises Knurren hören, was allerdings nicht ganz ernst gemeint war. Drake war sein Ziehvater und hatte ihm alles beigebracht, was dieser über das Kämpfen wusste.


  Sam legte den Kopf schief und senkte verschwörerisch die Stimme. „Ich glaube mit dem werde ich schon alleine fertig. Meine Schwester hat mir nämlich ein paar Tricks beigebracht, die jeden Mann in die Knie zwingen sollen und ich würde sie gerne mal ausprobieren, wenn ich ehrlich bin.“


  Lachend blickte Drake zu seinem Alpha. „Die Kleine gefällt mir.“ Er legte Sam die Hände auf die Schultern. „Sag mir aber Bescheid, um nichts in der Welt würde ich das verpassen wollen.“


  „Versprochen“, grinste Sam.


  Drake zwinkerte ihr nochmal zu, dann wandte er sich an Shayne: „Wir müssen uns dringend unterhalten.“


  „Ich bring sie schnell zu Nanna, dann komm ich zu dir runter.“ Shayne versuchte es so beiläufig wie möglich klingen zu lassen, denn Sam schaute aufmerksam von einem zum anderen. Ihr war nicht entgangen, dass hier etwas im Busch ist.


  „Ich sollte dich noch warnen. Die Jungs sind neugierig und lauern euch auf.“


  Shayne schnitt eine Grimasse. „Das hab ich schon bemerkt. Sie sollen sich bloß zurückhalten, sonst verpasse ich ihnen einen gewaltigen Tritt!“


  Er wusste genau, dass die anderen seine Warnung gehört hatten. Sie mussten Sam schließlich langsam an sich gewöhnen und nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.


  Shayne nahm sie an die Hand, zusammen durchquerten sie die Eingangshalle und betraten die Küche. Er stöhnte frustriert. Soviel zum Thema: Sam langsam an alles gewöhnen. Keir saß am Tisch und baute in aller Seelenruhe seine Waffen auseinander, während Ryan seine heißgeliebten Dolche auf Hochglanz polierte. Einzig Stone, der eine Zeitung las, machte einen normalen Eindruck.


  Bei ihrem Eintreten blickten die Drei auf und erhoben sich. Stone stellte sich kurz vor, bevor er sich wieder in einen Artikel vertiefte. Shayne schätzte seine kühle Art, vor allem in solchen Momenten. Leider waren die anderen beiden, das genaue Gegenteil. Ryan war als Playboy der Truppe bekannt, der die Frauen reihenweise flachlegte und Keir benahm sie auch nicht viel besser.


  „Es ist mir eine Freude dich kennenzulernen.“ Ryan nahm Sams Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel.


  Verlegen lächelte Sam ihn an, während Keir ihn zur Seite schubste. „Willkommen“, sagte er gut gelaunt und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Lasst sie gefälligst in Ruhe!“ Die Aufdringlichkeit ärgerte Shayne, vor allem weil Sam sich unwohl zu fühlen schien. „Nanna?!“


  „Hier.“ Sie hielt Sam eine dampfende Tasse unter die Nase. „Ich glaube den kannst du gebrauchen. Und ihr zwei setzt euch gefälligst und lasst meine Enkelin in Frieden.“


  Sam nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. „Danke. Aber verrat mir mal, was du denen ins Essen mischst?“ Nanna sah sie nur verwundert an. „Naja, ich meine, sowie die alle gebaut sind. Die sind riesig und bei ihren Muskeln ist der Ausdruck Sixpack, die Untertreibung des Jahrhunderts.“


  Nanna musste Lachen. „Glaub mir, daran bin ich völlig unschuldig. Von mir kriegen die jedenfalls kein Kraftfutter.“


  Sam stimmte in ihr Lachen ein und Shayne konnte nur den Kopf schütteln. „Kann ich Sam bei dir lassen? Drake will dringend mit mir plaudern und ich will sie mit den zwei Charmebolzen nicht alleine lassen.“


  „Was für eine blöde Frage“, verärgert gab sie ihm einen Klaps auf den Arm. „Also wirklich, Shayne, ich passe schon ihr ganzes Leben auf sie auf. Sieh zu, dass du verschwindest.“


  Er wusste das, aber er kannte auch Keir und Ryan. „Stone?!“


  Der blickte nicht mal von seiner Zeitung auf. „Na klar, ich hab ein Auge auf Casanova und Sundance Kid. Wenn es sein muss auch ein oder zwei Fäuste.“


  Er zwinkerte Sam zu. „Bin gleich wieder da.“


  Während Shayne sich auf den Weg zu Drake machte, dachte er über Sam nach. Noch nie war ihm ein Mensch wie sie begegnet. Sie weckte in ihm das Gefühl, als würden sie sich schon ewig kennen. Ihre Gegenwart beruhigte ihn und er hatte sofort das Bedürfnis gehabt sie zu beschützen, als wäre sie ein Teil von ihnen. Als würde sie zu meinem Rudel gehören. Energisch schüttelte Shayne seinen Kopf, um diesen verrückten Gedanken loszuwerden.


  Er betrat den Computerraum. „Was gibt’s so wichtiges?“


  Drake schaute zu ihm auf. „Es geht um den Tipp, den wir vor ein paar Tagen bekommen haben. In einem der Lagerhäuser soll sich eine Vampirhorde aufhalten und einen Anschlag planen. Ryan, Stone und ich haben uns dort umgesehen. Zweifellos leben dort Vampire, aber was sie im Schilde führen, konnten wir nicht herausfinden. Eins steht allerdings fest, der ganze Laden stinkt nach Sprengstoff.“


  Shayne setzte sich neben Drake und betrachtete die vielen Monitore. Dieser Raum bestand nur aus Computern und Bildschirmen, die alles aufzeichneten, was sich auf dem Gelände abspielte. Im Schloss selbst gab es keine Kameras.


  Seufzend lehnte Shayne sich zurück. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. „Das passt alles nicht zusammen. Die Typen haben noch nie geplante Anschläge verübt, sondern wahllos getötet.“ Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Da ist was im Busch und ich steige einfach nicht dahinter. Setz Blake drauf an. Ich will wissen, was da los ist.“


  „Wird gemacht.“ Drake gab den Befehl per Handy weiter. „Blake lässt dir ausrichten, du kannst es als erledigt ansehen.“


  „Gut, dann geh ich mal wieder.“


  Er erhob sich und ging zur Tür. Mit der Hand auf der Türklinge, wurde er von Drakes Stimme zurück gehalten. „Die Kleine ist etwas Besonderes.“


  Überrascht drehte er sich um und beäugte Drake misstrauisch. „Wie meinst du das?“


  „Sie hat eine unglaublich starke Aura. Das ist dir doch bestimmt schon aufgefallen?!“


  Und ob ihm das schon aufgefallen war! Sam konnte er sich einfach nicht entziehen. Aber es waren nicht ihre weiblichen Reize, die sie unbestreitbar besaß, sondern etwas an ihr schlug ihn in ihren Bann. Und es schien nicht nur ihm so zu ergehen, sondern auch den anderen Kämpfern. Shayne empfand einen unglaublichen Drang sie zu beschützen und zwar vor allem und jedem.


  „Dann spürst du es also auch?“ fragte er.


  Drake war ernst geworden. „Dass ich jeden töten würde, der ihr zu nahe kommt?!“


  „Verdammter Mist!“ Shayne war sichtlich verärgert. „Hoffentlich sind wir die Einzigen, sonst können wir uns auf gewaltigen Ärger einstellen!“


  „Dann lass dir mal was einfallen. Dieses Mädchen ist etwas Besonderes und ab jetzt ein Teil von uns.“ Grinsend setzte Drake hinzu. „Dich hat sie doch schon um den kleinen Finger gewickelt und du kennst sie keine halbe Stunde. Übrigens solltest du dich beeilen, bevor SIG ihr seine Waffensammlung zeigt.“


  „Das werde ich zu verhindern wissen“, knurrte er.


  „Na dann, viel Spaß!“


  


  


  Sam wusste nicht genau, was sie jetzt machen sollte. Das war die merkwürdigste Situation, die sie je erlebt hatte. Nanna stand am Herd und backte in aller Seelenruhe Kekse, wobei es sie überhaupt nicht zu stören schien, dass auf dem Tisch ein ganzes Arsenal an Waffen lag. Dazu kam noch, dass die Kerle alle aussahen, als würden sie den ganzen Tag im Fitnessstudio verbringen. Sie nippte an ihrem Kaffee, während sie Keir beobachtet, der damit beschäftigt war, den Lauf einer Waffe zu reinigen. Eigentlich sollte Sam Angst haben, aber die hatte sie nicht. Sie war beeindruckt und überrascht, dass ja, aber nicht verängstigt. Ganz im Gegenteil, sie fühlte sich unglaublich wohl in ihrer Gesellschaft.


  Während sie in ihre Aufgaben vertieft waren, musterte Sam die drei. Ihre Körper waren beeindruckend, aber da endete die Ähnlichkeit zwischen ihnen auch schon. Stone hatte scharfe Gesichtszüge und ein kantiges Kinn, was ihm einen harten Ausdruck verlieh. Ganz anderes als Keir, der hohe Wangenknochen, eine gerade Nase und ein jungenhaftes Gesicht mit weichen Linien hatte. Ryans goldfarbene Haut hingegen, genau wie seine dunklen Haare und Augen und ein leichter Akzent, den Sam allerdings nicht zuordnen konnte, ließen auf eine südländische Herkunft schließen.


  Keir fing ihren Blick auf und grinste. „Kannst du schießen?“


  „Ähm... Nein?!“ Sam war verwundert, über diese Frage.


  „Macht nichts. Ich werde es dir schon beibringen.“


  „Danke?!“ sagte sie zögernd, in der Hoffnung, dass er nur einen Scherz gemacht hatte.


  „Rumballern kann doch jeder, der nicht blind ist.“ Während Ryan sprach streichelte er liebevoll über die Klinge seines Dolches. „Ich werde dir beibringen, wie man diese Babys benutzt. Die sind lautlos, treffsicher und absolut tödlich.“


  „Und ich zeige euch gleich, wie effektiv ein Nudelholz sein kann, wenn ihr nicht damit aufhört.“ Nanna war an den Tisch getreten und funkelte die beiden böse an.


  Unter ihrem Blick senkten sie die Köpfe und Sam musste schmunzeln. Ihre Großmutter zwinkerte ihr zu und machte sich wieder daran, den Teig zu kneten. Sam grinste in ihren Kaffee. Oh ja, hier werde ich mich ganz sicher wohlfühlen.


  Keir lehnte sich zu ihr und flüsterte, damit Nanna ihn nicht hören konnte. „Wenn du Lust hast, dann zeig ich dir mal unsere Waffenkammer.“


  Stone blickte über seine Zeitung. „Nanna leihst du mir mal dieses Nudelholz, damit ich SIG zur Vernunft bringen kann?!“


  Die Tür ging auf und Shayne kam herein. Er bedachte Keir mit einem mahnenden Ausdruck, bei dem man fast meinte, er hätte alles mitbekommen. Shayne nahm sich einen Kaffee und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Nanna stellte einen Teller mit Keksen in die Mitte. Die Männer verloren keine Zeit und machten sich darüber her, als wären sie am Verhungern.


  Sam liebte alles, was Nanna backte, aber sie hatte keine Lust, darum kämpfen zu müssen. Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, hielt Nanna ihr einen Keks hin.


  „Der ist für dich“, wissend lächelte sie ihr zu. „Wenn es ums Essen geht, dann kennen sie keine Freunde. Also pass gut darauf auf, wenn sie in der Nähe sind.“


  „Heißt das, die sind immer so?“ Sam fand es eher lustig, wie sie sich lautstark stritten. Männer waren halt doch nur Kinder.


  „Oh ja. Und noch schlimmer, “ seufzte Nanna und ging kopfschüttelnd wieder an die Arbeit.


  Sam wunderte es nicht, dass sich Shayne am Ende den größten Haufen sicherte. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass er hier das Sagen hatte. Ihr Blick schweifte über die Waffen auf dem Tisch. Was war in diesem Schloss nur los? Bodyguards mit einer Pistole, das kannte sie. Aber diese Jungs waren bewaffnet wie eine Armee. Messer, Pistolen und dieser Drake hatte doch tatsächlich ein Schwert auf dem Rücken. Wo war sie da nur reingeraten? Ihr Blick fiel auf Nanna, die seelenruhig am Herd stand, und da wusste Sam eins mit Sicherheit: Egal was oder wer diese Typen auch waren, sie bräuchte sich vor ihnen nicht zu fürchten. Nanna hätte sie nie hier arbeiten lassen, wenn sie ihnen nicht vertrauen würde.


  Entspannt lehnte sie sich zurück und hörte ihnen eine Weile zu, bis Shayne sie aus der Küche in die Eingangshalle scheuchte. Er meinte, es wäre an der Zeit, denn Mr. Dark würde schon auf sie warten. In jeder Ecke standen Skulpturen und große Gemälde hingen an den Wänden. Sie stiegen die breite Marmortreppe in den zweiten Stock hinauf. Dort waren die Privaträume von Mr. Dark zu denen niemand Fremdes Zutritt hatte, wie Shayne ihr auf dem Weg erklärte. Mit jeder Stufe klopfte ihr Herz schneller. Endlich würde sie den Mann hinter der Stimme kennenlernen. Vor einer Tür blieben sie stehen.


  Shayne lächelte sie an. „Bereit?“


  Sam atmete tief ein und nickte. „Bereit!“


  Er nahm sie an der Hand und ohne anzuklopfen trat er durch die Tür.


  Auch hier gab es hohe Fenster die mit Rollläden fest verschlossen waren. Das ganze Zimmer war mit einem dicken Teppich ausgelegt. Rechts standen ein kleines Sofa aus Leder, daneben eine Stehlampe und ein kleiner Tisch. Alles in diesem Raum war in Rot- und Goldtönen gehalten. In der Mitte stand ein wunderschöner, antiker Schreibtisch, mit bequemen Sesseln. Dahinter war ein Kamin, vor dem ein Mann stand. Er schaute noch einen Moment ins Feuer, dann drehte er sich langsam zu ihnen um. Bei seinem Anblick erstarrte Sam und brachte keinen Ton mehr heraus.


  Dieser Mann hatte die Statur eines griechischen Gottes. Seine kräftigen Beine steckten in schwarzen Stiefeln und engen Jeans, die tief auf seinen schmalen Hüften saß. Über seinen perfekten, muskulösen Oberkörper spannte sich ein dunkles T-Shirt. Gott, der Mann hatte Arme, die breiter waren als Sams Oberschenkel. Seine kurzen, schwarzen Haare wirkten, trotz des modischen Schnitts, wild und verwegen. Er hatte die Gesichtszüge eines Aristokraten aus dem vergangenen Jahrhundert und seine sinnlichen Lippen waren wie zum Küssen geschaffen.


  Mit einem Lächeln, bei dem Sams Knie weich wurden, kam er auf sie zu. Wie bei allen in diesem Haus, erinnerte sein Gang an den eines Raubtiers. Dann trafen sich ihre Blicke und die Zeit schien still zu stehen. Sam verlor sich völlig in diesen stahlblauen Augen, die gleichzeitig Wärme und Gefahr ausstrahlten. Keiner von beiden schien fähig den Blick abzuwenden. Sie hatte das Gefühl, als könnte er bis ins Innere ihrer Seele schauen.


  Erst als Shayne zu sprechen begann, wandte er den Blick von ihr ab. „Darf ich vorstellen?! Samantha Stewart. Unsere neueste Mitbewohnerin.“


  


  


  Samantha war nicht im Geringsten, so wie Raven sie sich vorgestellt hatte. Er hatte ein kleines Mädchen erwartet, aber vor ihm stand eine erwachsene Frau. Die oberdrein wunderschön war.


  Raven streckte seine Hand aus. „Ich bin Raven Dark, aber nenn mich bitte einfach nur Raven.“


  „Sam.“


  Die Berührung ihrer Hand durchfuhr ihn wie ein Stromstoß und er zuckte überrascht zusammen. Was ging hier nur vor sich? Schon als er ihr in die Augen blickte, hatte er so ein seltsam vertrautes Gefühl empfunden. So als hätte er jemanden wiedergefunden, den er lange Zeit nicht gesehen hatte. Doch er hatte Samantha noch nie zuvor gesehen. Und je näher er ihr kam, umso mehr wollte er sie. Raven wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Noch nie hatte er solch ein Verlangen verspürt.


  „Wollen wir uns nicht setzen?“ Er machte ein paar Schritte zurück und deutete auf einen der Sessel. Sie folgte seiner Aufforderung, während Shayne sich auf dem Sofa lümmelte.


  Raven nahm auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz, um etwas Abstand zu gewinnen. Er wusste nicht, was hier vor sich ging, aber er würde es unter allen Umständen herausfinden.


  „Ich hoffe Shayne ging dir nicht zu sehr auf die Nerven?!“ Er musste sich dringend ablenken, ansonsten hatte er die Befürchtung, die Beherrschung zu verlieren. Im Moment ließ ihn der Gedanke nicht los, wie wohl ihre Lippen schmecken mochten. Am liebsten hätte er sie in seine Arme geschlossen und sie für den Rest der Ewigkeit geküsst.


  „Nein. Er war sehr nett zu mir. Genau wie alle anderen.“ Ihre Stimme war genauso sanft, wie er sie in Erinnerung hatte.


  Raven wollte gerade den Mund aufmachen und etwas erwidern, als er die Stimmen in der Küche vernahm. Shayne, der sie im selben Moment hörte, rollte mit den Augen und erhob sich.


  „Bin gleich wieder da“, murmelte er im Gehen.


  Shayne musste in die Küche, weil Ryan und Keir aneinander geraten waren. Kleinere Streitereien waren zwar unter den Wölfen nicht unüblich, aber sie mussten nicht unbedingt seine Küche auseinander nehmen. Stone versuchte sie zu trennen, hatte aber seine Schwierigkeiten damit. Nanna kannte das schon und hatte sich vorsorglich ins Wohnzimmer zurückgezogen.


  „Ist mit ihm alles in Ordnung?“ fragte sie besorgt, während sie Shayne nachschaute.


  „Um den brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen“, versicherter er ihr. Dabei klang seine Stimme kühler als beabsichtigt. Es ärgerte ihn, dass sie sich so für Shayne interessierte. Andere Männer sollten ihr egal sein, solange er in der Nähe war.


  „Ich habe mich oft gefragt, wie du aussehen magst“, flüsterte er mehr zu sich selbst.


  Überrascht schaute sie ihn an und er bereute seine Worte sofort. Er hatte sie ausgesprochen, ohne darüber nachzudenken.


  Sie blinzelte und ihre Stimme war leise. „Dasselbe habe ich mich auch oft gefragt.“


  „Und entspreche ich deiner Vorstellung?“


  Samantha ließ den Kopf sinken, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Das brauchte er auch gar nicht, schließlich war er ein Vampir. Er konnte fühlen, dass sie rot anlief. Das verunsicherte ihn. Seine Frage war ihr peinlich, aber war das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? In seinem langen Leben hatte keine Frau ihn so verwirrt, wie Samantha es tat.


  Gott sei Dank, kam Shayne in diesem Augenblick zurück. Er ließ sich wieder aufs Sofa fallen. „Lasst euch von mir nur nicht stören.“


  Raven ordnete kurz seinen Verstand, dann versuchte er sachlich zu werden. Was ihm in ihrer Nähe immer schwerer fiel. „Also gut. Ich richte in sechs Wochen einen Ball für meine Familie und ein paar Freunde aus. Nanna kümmert sich um die Vorbereitungen, aber sie braucht unbedingt etwas Hilfe. Ich schätze mal, das hat sie dir schon alles erzählt?“


  Samantha nickte. „Ich soll ihr zu Hand gehen und mich mit dir absprechen.“


  „Genau. Deine Arbeitszeit beginnt um sechs Uhr abends. Sonst noch Fragen.“


  Er wusste, dass er unhöflich war. Gott, seine Worte klangen ja fast schon wie ein Rauswurf. Doch wenn sie sich noch länger im selben Zimmer aufhielten, könnte er für nichts mehr garantieren. Es kostete ihn schon jetzt jede Selbstbeherrschung, die er aufbringen konnte, sich nicht auf sie zu stürzen. Warum zum Teufel empfand er nur diesen Besitzanspruch? Sie war eine Sterbliche und er sollte sich nur für den Geschmack ihres Blutes interessieren. Seine Hände umklammerten die Lehne seines Sessels. Zu spät erkannte er seinen Fehler. Verdammt, an ihr Blut hätte er mal lieber nicht denken sollen. Samantha musste sofort hier raus, bevor er über sie herfiel und ihr in den Hals biss. Es gab ein lautes Knacken, als der Sessel unter seinem Griff nachgab. Shayne spürte Ravens Anspannung. Der Wolf in ihm wusste instinktiv, was hier vor sich ging. Mit einer Geschwindigkeit, die das menschliche Auge nicht mehr wahrnehmen konnte, stellte er sich zwischen Samantha und Raven.


  „Wir sollten jetzt gehen.“ Er nahm ihre Hand und zog sie auf die Füße. “Raven hat noch etwas Wichtiges zu erledigen. Deine Fragen kann ich dir genauso gut beantworten.“


  Shayne schob sie zu Tür hinaus. Von draußen hörte man noch einmal ihre Stimme. „Darf ich mich wenigstens noch verabschieden?“ Es war nicht zu überhören, dass sie gereizt war.


  „Das kannst du später tun. Du siehst ihn beim Abendessen nochmal. Warte mal kurz.“


  Er kam ins Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich. „Was ist los mit dir?“ knurrte er, während er wütend auf ihn zu trat.


  Raven gab keine Antwort. Was sollte er auch sagen? Er konnte sich doch selbst nicht erklären, warum er so nahe dran war die Kontrolle zu verlieren.


  „Verdammt noch mal. Ich rede mit dir.“ Mit der Hand schlug Shayne auf den Schreibtisch.


  Jetzt war Raven genauso wütend und sprang auf. „Ich hab keine verfluchte Ahnung, was in mich gefahren ist. Sie schaut mir in die Augen und ich will sie nur noch Küssen. Verflucht Shayne, sie ist doch nur eine Sterbliche. Nichts Besonderes. Jahrhunderte lang habe ich mir Selbstbeherrschung antrainiert, aber sie hat keine fünf Minuten gebraucht um sie verpuffen zu lassen. Ich weiß nur, dass ich wissen will, was an ihr so besonders ist.“


  Nach diesem Ausbruch fühlte er sich wieder etwas besser. Shayne hatte kein Wort gesagt, aber er hatte ein süffisantes Grinsen aufgesetzt. „Um neun gibt’s Essen. Du hast also zwei Stunden, um dich wieder unter Kontrolle zu bringen.“ Er drehte sich um und ging zu Tür. „Sam wartet. Bis später.“


  Raven ließ sich, der Länge nach, auf das Sofa fallen. Was ist nur mit mir los? Samantha hätte ihn fast um den Verstand gebracht. Ihr süßes Lächeln und der Blick ihrer wunderschönen Augen brachten ihn völlig aus der Fassung. Er hatte nur noch daran denken können, wie es wäre, sie in die Arme zu schließen und ihren Körper mit Küssen zu bedecken. Energisch schüttelte er seinen Kopf. Diese Fantasie sollte er ganz schnell wieder aus seinen Gedanken verbannen. Soweit dürfte er es niemals kommen lassen. Das alles war doch verrückt, völliger Irrsinn. Er war dazu erzogen worden, Haltung zu bewahren und sich nichts anmerken zu lassen. Während seiner Kämpfe hatte er diese Lektion schmerzhaft erfahren müssen. Doch jetzt reichte die Stimme einer Sterblichen aus, um ihm den Verstand zu rauben.


  Den Gedanken an ihr Blut, verbot sich Raven völlig. Er wusste, dass er es niemals trinken durfte, egal wie sehr er danach verlangte. Shayne würde versuchen, ihn in Stücke zu reißen. Aber nicht der Gedanke an ihn, ließ ihn erschauern. Vielmehr war es die Vorstellung, was Nanna tun würde. Sie würde ihm wahrscheinlich ohne mit der Wimper zu zucken, einen Pfahl ins Herz rammen.


  


  


  Shayne trat in den Flur, wo eine wütende Sam auf ihn wartete. Dass er sie so übereilt aus dem Büro beförderte hatte, nahm sie ihm scheinbar übel. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Raven war kurz davor gewesen etwas sehr Dummes zu tun, für das er sich selbst ewig gehasst hätte. Da war es Shayne lieber, wenn sie wütend auf ihn war. Das würde sich wieder legen. Die andere Option wäre, seinen besten Freund verprügeln zu müssen. Und auch das würde er tun, wenn es nötig wäre.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. „Kannst du mir mal erklären, was das sollte?“


  „Tut mir leid, aber das konnte wirklich keine Sekunde warten.“ Er setzte seinen Hundeblick ein, der sogar hin und wieder bei Nanna funktionierte. „Verzeihst du mir?“


  Sam verdrehte nur die Augen und ging davon. Shayne schaute ihr verwundert nach.


  Lachend drehte sie sich um. „Was stehst du noch so da? Ich dachte du wolltest mir das Schloss zeigen?!“


  Shayne hielt sein Versprechen. Er zeigte ihr alles, mit Ausnahme des Kellers, den er sich notgedrungen für ein anderes Mal aufsparen musste. Noch durfte sie nicht wissen was sie waren. Lange konnten sie es aber auch nicht mehr aufschieben. Ravens merkwürdiges Verhalten hatte ihm klar gemacht, dass Sams Auftauchen kein Zufall war. Auch die Reaktion seiner Männer auf sie, war mehr als seltsam. Er konnte nicht bestreiten, dass sie eine überaus beruhigende Wirkung auf ihn und seinen Wolf hatte, der immer in seinem Inneren mit ihm kämpfte. Manchmal fiel es Shayne sehr schwer, ihn unter Kontrolle zu halten, wenn er zu nah an die Oberfläche kam.


  Er wusste nicht was hier genau vor sich ging, aber er hatte das Gefühl das etwas Großes in Gang kam. Ob zum Guten oder Schlechten, konnte er nicht sagen. Nur dass es etwas mit dieser kleinen Person neben ihm zu tun hatte. Sam mochte vielleicht “nur“ eine Sterbliche sein, aber sie war etwas ganz Besonderes.


  Aber zuerst einmal musste Shayne herausfinden, was genau in Raven vorging. Noch nie hatte er erlebt, dass sein Freund wegen eines Menschen, so die Beherrschung verlor. Sam musste einen besonderen Reiz auf ihn ausüben, der weit über Blutdurst hinausging. Alles in allem, war dieses Mädchen für Shayne ein Rätsel, das er lösen wollte. Und bei Raven würde er anfangen.


  Die Schlossführung dauerte fast zwei Stunden, in denen sie sehr viel lachten. Shayne erzählte ihr ein wenig über die Jungs. Nur einen beschrieb er ihr nicht, denn er wollte ihre Reaktion sehen, wenn sie ihm das erste Mal gegenüberstand. Blake war der Inbegriff des bösen Wolfes, aber auch einer seiner besten und loyalsten Männer. Sie betraten die Küche, wo alle schon auf sie warteten. Cuthwulf stellte sich vor. Ein beeindruckender Krieger. Die Hände dieses Mannes schenkten vielen den Tot, aber sie konnten auch heilen.


  Sam wurde sofort mit Fragen bombardiert. Es freute Shayne zu sehen, dass seine Männer sie mochten und akzeptierten. Keir hatte ihr gerade einen Witz erzählt und sie schüttelte sich vor Lachen. Er beobachtete die Gruppe eine Weile.


  Drake lehnte sich neben ihm an die Wand. „Ist dir ihre Körpersprache aufgefallen?“


  „Ich bin ja nicht blind“, zischte er so leise, dass Nanna und Sam ihn nicht hören konnten. Bei allen anderen konnte er noch so leise sprechen, sie würden es trotzdem mitkriegen.


  Er war wütend über Drakes Worte. Nicht dass er unrecht hatte, ganz im Gegenteil. Seine Männer suchten ihre Nähe und das taten sie sonst nur bei Mitgliedern ihres Rudels. Außerdem gingen sie mit ihr um, als wäre sie bereits ein Teil von ihnen. Aber das Ungewöhnlichste war, Sam schien es überhaupt nichts auszumachen. Diese kleine Person saß am Tisch, umringt von Männern, die doppelt so breit und erheblich größer als die meisten waren, und zeigte nicht die Spur von Angst. Sie scherzte und lachte mit ihnen, obwohl sie ihr ganz schön auf der Pelle hockten. Nicht mal die Tatsache, dass sie alle ein Arsenal an Waffen mit sich rumschleppten, schien sie zu beeindrucken.


  „Sie behandeln sie wie eine von uns.“ Shayne lehnte den Kopf gegen die Wand. „Langsam ist das schon unheimlich, wie vertraut sie uns ist.“


  „Manchmal ist einem das Schicksal einen Schritt voraus.“ Drake lächelte ihn an und gesellte sich zu den anderen.


  Er konnte nichts mit diesen Worten anfangen. Was meinte Drake nur damit? Der Mann war Shayne hin und wieder ein einziges Rätsel. Aber es brachte ihn auf eine Idee. Wenn sie sie schon alle wie eine Schwester behandelten, warum dann nicht auch zu einer machen? Jetzt musste er nur noch herausbekommen, was Raven für sie empfand.


  Shayne hob den Kopf. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, er hatte Blake gewittert. Um nichts in der Welt würde er das verpassen wollen.


  


  


  Sam saß, zusammen mit Keir, Ryan, Stone und Cuthwulf am Tisch. Sie fühlte sich so wohl, wie selten in ihrem Leben. Anfangs hatte sie sich noch gefragt warum sie keine Angst hatte, aber das war schnell vergessen. Sie mochte jeden Einzelnen von ihnen. Doch keiner brachte ihr Herz so aus dem Gleichgewicht, wie Raven. In seiner Nähe war es ihr heiß und kalt geworden, ihr Verstand war in Urlaub gegangen und sie hatte nur noch wissen wollen, wie seine Lippen schmeckten. Es hatte Sam ganz und gar nicht gefallen, das Shayne sie aus dem Büro gezerrt hatte. Viel lieber hätte sie weiter diesen wundervollen Mann angestarrt. Selbst jetzt noch erwischte sie sich dabei, wie sie der Tür hin und wieder verstohlene Blicke zuwarf. In der Hoffnung, dass Raven bald auftauchen würde, so wie Shayne es gesagt hatte.


  Wieder einmal wanderte ihr Blick zu Tür, als die Stimmung im Raum plötzlich umschlug. Ein Gefühl, als würde man von einem kalten Lufthauch erwischt, ergriff sie. Verwirrt schaute sie in die Gesichter der anderen. Sie blickten zur Terrassentür und Sam folgte ihrem Blick.


  In der offenen Tür stand ein Mann, der einem wahrlich Alpträume bescheren konnte. Er war wie eine mondlose Nacht. Die totale Finsternis. Seine Augen waren genauso schwarz, wie sein Haar und sein kalter Blick, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Alles an ihm signalisierte, dass er gefährlich war. Als er sich langsam auf sie zubewegte, erhob sie sich von ihrem Stuhl. Nicht einen Moment wendete er seinen Blick vor ihr ab. Direkt vor Sam blieb er stehen. Etwas sagte ihr, dass sie jetzt bloß keine Angst zeigen durfte. Aber das war in so einem Moment leichter gesagt, als getan.


  „Ich bin Blake.“ Er beugte sich zu ihr herunter und atmete tief ein, als ob er ihren Duft aufnehmen wollte.


  Ihre Nackenhaare stellten sich auf und sie hätte am liebsten ein paar Schritte nach hinten gemacht. Aber sie war einfach nicht dazu in der Lage, deshalb stotterte sie ziemlich kleinlaut. „Ich… ich… bin Sam.“


  Blake fixierte sie weiter. „Du hast Angst vor mir.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Schon, oder vielmehr…“, verlegen biss sich Sam auf ihre Lippe.


  „Vielmehr was?“ Bei dieser Stimme brauchte man fast einen Pelzmantel.


  Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Blake wartet, ohne auch nur den Hauch einer Regung zu zeigen. Unter seinem Blick platzte es schließlich aus ihr heraus. „Eigentlich bist du mir wirklich unheimlich.“


  Shayne lachte laut und nach und nach stimmten die anderen mit ein. Sam hatte geglaubt sogar den Anflug eines Lächelns auf Blakes Gesicht erblickt zu haben, doch bevor sie richtig hinschauen konnte, wandte er sich von ihr ab und verschwand in den Schatten. Nanna stellte das Essen auf den Tisch, das wirklich köstlich roch, und augenblicklich war alles andere vergessen. Sie setzte sich wieder und lud sich Fleisch und Kartoffeln auf den Teller. Während sie aß, hörte sie den Geschichten der anderen zu. Noch nie hatte Sam mit einer so großen Familie an einem Tisch gesessen. Das Essen verlief laut und chaotisch, aber sie fühlte sich pudelwohl.


  Als sie mit Nanna spät abends nach Hause aufbrach, war Sam überglücklich. Sie beobachtete durch die Heckscheibe, wie das Schloss immer kleiner wurde. Heute hatte sie nicht nur eine Arbeit gefunden, sondern auch eine Menge neuer Freunde. Das Einzige, was sie traurig machte, war, dass Raven sich nicht mehr hatte blicken lassen. Dabei hätte sie ihn so gerne noch einmal gesehen.


  


  


  Raven wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Shayne eintrat. Mit prüfendem Blick sah er Raven an, während er die Tür hinter sich schloss. Shaynes besorgtes Gesicht machte ihn verlegen. Er setzte sich aufrecht hin und vermied es, seinem Freund in die Augen zu schauen.


  Shayne setzte sich neben ihn. „Geht es dir gut? Du siehst nämlich echt beschissen aus.“


  „Dieses Mädchen wird mein Untergang sein.“ Weil Shayne ihn nur mit hoch gezogenen Augenbrauen ansah, sprach Raven weiter: „Eigentlich habe ich mich doch immer unter Kontrolle, oder nicht?“


  „Du bist die Selbstbeherrschung in Person“, versicherte er ihm mit einem Schmunzeln.


  „Wie kommt es dann, dass dieses kleine Mädchen mich derart aus der Bahn wirft?“, wütend stand Raven auf und lief im Zimmer auf und ab. „Es hätte vorhin nicht viel gefehlt und ich hätte sie in meine Arme gerissen und geküsst. Von anderen Dingen ganz zu schweigen. Ich muss völlig den Verstand verloren haben. Meine Gedanken kreisen ununterbrochen nur um sie. Ist das zu glauben?!“


  Shayne rollte mit den Augen. „Sie ist kein kleines Mädchen mehr.“


  „Mehr hast du dazu nicht zu sagen?“ Diese ganze Situation machte Raven immer wütender. „Das ist nicht besonders hilfreich.“


  „Oh, ich hätte noch eine ganze Menge dazu zu sagen, aber das wird dir bestimmt nicht gefallen.“


  Raven verschränkte die Arme vor der Brust. „Seit wann interessiert dich, was ich hören will und was nicht. Also mach‘s nicht so spannend.“


  „Ich denke,… du hast endlich gefunden, wonach du immer gesucht hast.“


  Er hatte keine Ahnung worüber Shayne redete. Was er immer gesucht hatte? „Wovon redest Du eigentlich?“


  Shayne lehnte sich auf dem Sofa zurück und amüsierte sich sichtlich über Ravens Verwirrung. „Hast du nicht immer nach einer Frau gesucht, die diese Gefühle in dir wachruft? Die ab dem ersten Moment eine starke Anziehungskraft auf dich ausübt? Die deine Gedanken und Gefühle durcheinanderbringt? Eine Frau, die du mehr als alles andere auf dieser Welt begehrst?“


  Ihm klappte das Kinn herunter und er starrte Shayne fassungslos an, den das nur noch mehr amüsierte. „Du meinst?… Unmöglich! Sie kann nicht mein Licht sein!“


  Ungläubig zog Shayne die Augenbrauen hoch. „Ach… Und warum nicht?“


  „Sie ist eine Sterbliche!“


  Raven ließ sich auf den Sessel hinter seinen Schreibtisch sinken. Sam mein Licht? Das war einfach unmöglich. Seine ganze Existenz hatte er damit verbracht die Eine zu finden, die für ihn bestimmt war. Seine Auserwählte, seine Seelenverwandte, seine große Liebe. Wenn ein Vampir einmal sein Licht gefunden hatte, dann trennte er sich nie wieder von ihr. Er würde sie mit seinem Leben beschützen und sie auf Händen tragen. Doch es war noch nie vorgekommen, dass eine Sterbliche für einen reinblütigen Vampir bestimmt war. Und er wollte garantiert nicht schon wieder der Erste sein.


  Er wollte diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht ziehen. Aber Shayne hatte Recht. Alle Anzeichen waren vorhanden: Die starke Anziehungskraft, der Drang ihr körperlich nahe zu sein und dann war da auch noch dieser überwältigende Besitzanspruch, den er empfand. Dennoch… Es war unmöglich, dass Sam sein Licht war. Sie war nur eine Sterbliche und er suchte eine reinblütige Vampirin.


  Shayne beobachtete ihn und sein Grinsen wurde eine Spur breiter. „Sterbliche hin oder her. Sie ist etwas ganz Besonderes.“


  „Das bestreite ich auch gar nicht. Aber sie ist nicht mein Licht!“ Raven versuchte mehr sich selbst, als Shayne davon zu überzeugen.


  „Du bist dir also sicher, dass sie nicht deine große Liebe ist?“


  „Ganz sicher.“


  „Gut, dann weiß ich was ich zu tun habe.“ Shayne wirkte festentschlossen.


  Ravens Misstrauen war sofort geweckt. „Was hast du vor?“ Wenn Shayne so drauf war, dann setzte er seinen Willen mit allen Mitteln durch.


  „Lass das mal meine Sorge sein.“ Er stand auf und wandte sich zum Gehen. Als er die Tür erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um. „Noch ein gut gemeinter Rat: Du solltest wenigstens in Betracht ziehen, dass Sam dein Licht sein könnte. Und warum willst du ein Risiko eingehen? Halte dich doch einfach in ihrer Nähe auf und rede etwas mit ihr. Wenn sie wirklich nicht deine Bestimmung ist, dann hast du nichts zu verlieren. Aber wenn sie es nun doch ist? Was dann? Könntest du es dir jemals verzeihen, sie einfach gehen gelassen zu haben? Denk mal darüber nach.“


  „Und wenn ich mich nicht beherrschen kann und ihr etwas antue?“ fragte er mit leiser Stimme.


  „Das werden wir zu verhindern wissen.“


  „Du magst sie sehr, nicht wahr?“ Raven wusste das sein Ton schärfer war, als beabsichtigt.


  Shayne ging nicht auf seine Frage ein. „Ich kenne keinen, der mehr Selbstbeherrschung hat als du. Mach dir nicht so viele Sorgen, sondern rede einfach mit ihr. Beweise mir, dass sie nicht dein Licht ist.“


  Nachdem Shayne verschwunden war, setzte er sich ans Fenster und schaute sich den Mond an. Was soll ich nur tun, wenn Shayne Recht hat? Sam gehörte nicht zu seiner Welt. Sie wusste ja noch nicht mal, dass sie existierten. Für sie waren Werwölfe und Vampire doch nur Fantasiewesen. Wie sollte er ihr beibringen, dass sich ein Blutsauger unsterblich in sie verliebt hatte und die Ewigkeit mit ihr verbringen wollte? Das würde Sam bestimmt umhauen. Raven musste sehr behutsam mit ihr umgehen, um sie nicht zu verschrecken.


  Energisch schüttelte er den Kopf. Warum dachte er überhaupt darüber nach? Sam war nicht sein Licht und deshalb musste er sich auch keine Sorgen machen, wie sie reagieren würde. Er würde Shayne, und vor allem sich selbst, beweisen, dass Sam nur eine Sterbliche war und nicht sein Schicksal.


  


  


  3. Kapitel


  


  


  Shayne bog um die Ecke und betrat den unterirdischen Computerraum. Die Augen seiner Männer folgten ihm, als er ihn durchquerte. Er wich ihren Blicken nicht aus, fragte sich aber zum hundertsten Mal, ob er die ganze Sache nicht lieber vergessen sollte.


  Den ganzen Tag hatte er wach gelegen, weil sein Kopf sich nicht abschalten ließ. Unaufhörlich waren die Geschehnisse des letzten Tages durch seine Gedanken gekreist. Und die drehten sich alle nur um Sam. Ravens Reaktion nach zu schließen, bestand kein Zweifel daran, dass sie sein Licht war. Sein Freund fand es vielleicht noch absurd, aber er würde bald feststellen, wen er vor sich hatte.


  Shayne hätte schon vor einer ganzen Weile dämmern sollen, dass Sam die Auserwählte war. Die beiden hatten maximal fünf Minuten miteinander telefoniert, aber Raven hatte wochenlang kein anderes Gesprächsthema mehr gehabt.


  Zu allem Überfluss, verspürte Shayne das dringende Bedürfnis, Sam vor allem und jedem zu beschützen, und damit war er nicht alleine. Die ganze Zeit, während seine Männer mit ihr zusammen waren, hatte er sie beobachtet. Ehrlich gesagt, was er gesehen hatte, beunruhigte ihn anfangs etwas. Ausnahmslos jeder von ihnen hatte sie wie eine Schwester behandelt, obwohl sie eine völlig Fremde für sie war.


  Nachdem Shayne stundenlang wach im Bett gelegen hatte, war er zu der Einsicht gekommen, dass er hier mit dem Verstand nicht weiter kam. Bei dieser Entscheidung musste er auf seine Instinkte vertrauen.


  Und genau deswegen, saß er jetzt mit gesenktem Kopf vor seinen Männern. Für Shayne stand fest, was er zu tun hatte, aber dabei konnte und wollte er nicht über ihre Köpfe hinweg entscheiden. Sie würden da genauso mit drin hängen, wie er. Vor allem da Nanna und Raven ausrasten würden, wenn sie davon Wind bekämen.


  „Boss?!“ Keirs Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  Shayne hob den Kopf und sah in die fragenden Gesichter seiner Männer. „Ich will Sam zu einem Mitglied unseres Rudels machen“, sagte er geradeheraus.


  Auf seine Worte trat erst mal Stille ein, in der sie sich überraschte Blicke zuwarfen. Vielleicht dachten sie auch einfach, er habe den Verstand verloren. Damit lagen sie wahrscheinlich nicht mal so falsch. Herrgott, wie kam er nur auf die Idee, jemanden, den er nicht mal einen Tag kannte, in seine Familie aufnehmen zu wollen? Doch wie er es auch drehte und wendete, Shayne war absolut davon überzeugt, egal wie irrsinnig es sich auch anhörte, dass es die richtige Entscheidung war.


  Drake hatte die ganze Zeit seinen Blick auf Shayne ruhen lassen, ohne eine Reaktion zu zeigen. Schließlich brach er das Schweigen. „Und du bist dir ganz sicher?“


  „Mehr als das“, antwortete Shayne ohne zu zögern. „Ich war noch nie so überzeugt von etwas. Ich wüsste aber gerne, was ihr davon haltet?“ Ein zustimmendes Murmeln erhob sich. Er achtete nicht darauf, sondern fuhr fort: „Ihr solltet allerdings eins noch wissen, sie ist wahrscheinlich Ravens Licht.“


  Wieder starrten sie ihn an, aber er hatte diese Reaktion erwartet. Schweigend ließ er sie in Ruhe darüber nachdenken, schließlich wollte er Sam mit diesem Schritt beschützen und das ging nur, wenn seine Kämpfer geschlossen hinter ihm standen. Shayne war zwar der Alpha, und er hatte durchaus die Mittel seinen Willen durchzusetzen, aber das wollte er nicht. Sie sollten sich aus freiem Willen dazu entscheiden.


  „Was heißt wahrscheinlich?“, natürlich war Stone seine Wortwahl aufgefallen. „Ich dachte ein Vampir würde das sofort merken?“


  Shayne verdrehte die Augen. „Du kennst doch Raven. Sam könnte >Ich bin Ravens Licht< in Leuchtreklame auf der Stirn stehen haben und er würde es trotzdem noch abstreiten.“


  Cuthwulf schaltete sich ein. „Wenn sie sein Licht ist, müsste sie dann nicht ein waschechter Vampir sein?“


  „Normalerweise schon“, seufzte Shayne. „Aber wenn es um Sam geht, ist nichts wie, es sein sollte.“


  „Also meine Unterstützung hast du.“ Keir lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Tisch. „Ich stelle mich sogar als Bodyguard zu Verfügung.“


  Stone schüttelte den Kopf. „Ich sage es ja nur ungern, aber ich bin seiner Meinung.“ Und dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, behagte ihm diese Tatsache gar nicht. Mit gerunzelter Stirn blickte er die anderen an. „Wenn SIG so begeistert davon ist, kommen mir ernsthaft Zweifel, ob wir wirklich das Richtige tun.“


  „Was soll das denn heißen?“ fragte Keir durch zusammengebissene Zähne. Seine grünen Augen glühten förmlich in ihren Höhlen.


  „Nur dass du nicht gerade dafür bekannt bist, kluge Entscheidungen zu treffen, “ gab Stone sachlich zurück. „ Jedes Mal, wenn wir auf dich hören, endet es in einem Desaster.“


  „Du…“, knurrte Keir.


  „Also ich bin dabei“, übertönte Ryans freudige Stimme die Streitereien der beiden. „Wir werden bestimmt eine Menge Spaß mit ihr haben.“ Er streckte Keir, dessen Ärger bei dieser Aussicht sofort verraucht war, seine geballte Faust entgegen und sie schlugen die Knöchel gegeneinander.


  „Ihr werdet eure Finger von ihr lassen“, knurrte Shayne. „Auch wenn Raven es noch nicht zugibt, aber er reißt euch den Kopf ab, wenn er etwas mitbekommt.“ Er wandte sich an Cuthwulf und Drake. „Und was denkt ihr darüber?“


  „Ich mag die Kleine“, sagte Cuthwulf schlicht. „Sie wird eine gute Schwester.“


  „Natürlich bin ich dafür, das habe ich dir gestern schon gesagt.“ Drake schaute ihn ernst an. „Stellt sich nur noch die Frage, wann du es Nanna und Raven erzählen willst?“


  Das hatte er sich noch nicht überlegt und er war alles andere als scharf darauf. „Wenn es sich ergibt“, antwortete er beiläufig. Shayne hatte seinen Blick längst auf Blake gerichtet, der in der hintersten Ecke stand. „Und was hältst du davon?“


  „Es ist mir scheißegal!“ Sein Augen und seine Stimme waren völlig emotionslos, aber bei Blake war es ja nie anderes. „Erwarte aber nicht, dass ich das Kindermädchen für eine Sterbliche spiele“, fügte er hinzu und verschwand aus dem Raum.


  „Mann, unserer Großer ist ein richtiges Herzchen“, murmelte Keir.


  „Lass ihn das lieber nicht hören, SIG.“ Drake war aufgestanden und legte Shayne eine Hand auf die Schulter. „Er steht hinter dir.“


  „Ich weiß. Aber für einen Wolf ist es nicht gut, ein Einzelgänger zu sein.“


  Besorgt schaute er Blake noch eine Weile nach, während die anderen sich über die bevorstehende Nacht unterhielten. Dass der Wolf sich so von ihnen abgrenzte, machte ihm hin und wieder Sorgen. Ändern konnte er es aber nicht, dass konnte nur Blake selbst.


  


  


  Pünktlich um fünf Uhr verließ Sam das Haus. Sie musste zwar erst in einer Stunde auf der Arbeit sein, aber heute blieb ihr die Busfahrt mit anschließender Wandertour wohl nicht erspart. Leider hatte sie gestern in der ganzen Aufregung nicht darauf geachtet, ob irgendwo eine Haltestelle in der Nähe des Schlosses war. Mürrisch lief sie den kleinen Kiesweg zum Tor entlang. Kaum hatte sie es hinter sich geschlossen und sich zu Straße umgedreht, wich ihre grimmige Miene einem dankbaren Lächeln.


  Shayne kam ihr entgegen, beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. „Hey, Kleine!“


  Sam war so überrascht, dass sie erst ein paarmal blinzeln musste.


  „Mach den Mund wieder zu, sonst verschluckst du noch eine Fliege“, sagte er lächelnd. „Bei uns in der Familie begrüßt man Frauen halt so, vor allem da wir jetzt Freunde sind.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er ernst fort: „Das sind wir doch?! Freunde?“


  „Ja, das sind wir!“, antwortete sie ohne lange darüber nachzudenken, es war einfach eine Tatsache. Sie hatte vom ersten Moment an keinen Zweifel daran gehabt.


  Shaynes Gesicht hellte sich auf. „Das wollte ich hören! Und jetzt lass uns fahren, wir werden erwartet!“


  Lächelnd stieg sie ins Auto. Den ganzen Tag hatte sich Sam darauf gefreut, die anderen wieder zu sehen. Noch nie hatte sie sich schnell mit jemand angefreundet, aber jetzt vermisste sie diese Männer und das nach nicht einmal vierundzwanzig Stunden. Das war doch total verrückt. Aber nach dem gestrigen Tag hatte sie beschlossen, dass in diesem Schloss nichts und niemand normal waren.


  Shayne fuhr los, während er sie aus dem Augenwinkel musterte. „Da gibt es noch etwas, das ich dir erklären muss, bevor wir da sind.“


  „Und das wäre?“ Sie richtete einen fragenden Blick auf ihn. Sein fast schon nervöser Ton, hatte ihre Neugierde entfacht.


  „Wir sind eine große Familie, die in einer Art Clan zusammen lebt. Jeder von uns achtet und beschützt den anderen. Wir würden jeden zur Strecke bringen, der versucht unseren Brüdern oder Schwestern Leid zuzufügen.“


  „Ich verstehe genau, was du meinst. Ich würde auch zur Furie werden, wenn jemand versucht Nanna oder Claire etwas anzutun. Oder einem von euch“, setzte sie etwas kleinlaut hinzu.


  „Wir werden wohl eher auf dich aufpassen.“ Shayne schmunzelte bei der Vorstellung, wie diese kleine, zierliche Frau versuchte ihn zu beschützen.


  „Wieso auf mich?“ Sam verstand nicht, was er damit sagen wollte.


  „Du gehörst jetzt auch zu unserer Familie und wir werden dich unter allen Umständen beschützen. Es liegt einfach in unserer Natur“. Gespannt wartete er auf ihre Reaktion.


  Sam ließ seine Worte einen Moment auf sich wirken. Sie gehörte jetzt zu seiner Familie? Nach nur einem Tag? Und was bitte hatte “es liegt in ihrer Natur” zu bedeuten? In ihr keimten unterschiedliche Gefühle auf, die gegensätzlicher nicht sein konnten. Zum einem fühlte sie Zufriedenheit und ein starkes Gefühl von Verbundenheit und nicht einmal der Gewinn des Lotto-Jackpot hätte sie glücklicher machen können, zum anderen aber hatten seine Worte Misstrauen in ihr geweckt. Wie konnten ihr diese Männer nach nur einem Tag, schon so vertraut sein, als würde sie sie schon ihr Leben lang kennen? Sie waren innerhalb kürzester Zeit zu Freunden geworden, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte.


  Sie schob ihre Vorbehalte zur Seite und beschloss ins kalte Wasser zu springen. „Aber ich will keinen Kommentar hören, wenn ich ein Date habe.“


  Shayne lachte. „Das kann ich dir nicht versprechen. Aber sieh es mal so, mit uns wird es dir garantiert nie langweilig.“


  „Die Befürchtung habe ich allerdings auch“, lächelnd lehnte sie sich zurück und schloss die Augen.


  Eine halbe Stunde später saß Sam in ihrem Büro und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Die Einrichtung glich der in den anderen Räumen. Es gab einen Kamin, einen dicken Teppich und einen großen Schreibtisch in der Mitte. Ihr Arbeitsplatz war mit allem ausgestattet, was das Herz begehrte. Von der Büroklammer bis hin zu einem nagelneuen Computer war alles vorhanden. Shayne hatte sie hier abgesetzt, ihr kurz einige Aufgaben erklärt und war dann verschwunden.


  Zuerst war sie sich ein wenig verloren vorgekommen, ganz alleine in diesem riesigen Zimmer. Das hatte sich aber schnell gelegt, denn alle paar Minuten kam ein anderer herein. Genau wie Shayne, küssten sie sie auf die Stirn und hießen sie in der Familie willkommen. Das Seltsame war nur, dass sie es alle auf exakt dieselbe Weise taten, als folgten die Männer einem bestimmten Ablauf. Diese Übereinstimmung bescherte Sam ein ungutes Gefühl. Doch das verdrängte sie, denn gleichzeitig verspürte sie eine Verbundenheit und Geborgenheit, wie sie sie noch nie erlebt hatte.


  Während die anderen nur kurz bei ihr blieben, schien sich Keir häuslich niederzulassen. Seit zwei Stunden lümmelte er auf dem Sofa herum und erzählte ihr eine Geschichte nach der anderen. Er war wirklich ein guter Erzähler, was es ihr hin und wieder schwer machte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Dabei fiel ihr Blick gelegentlich auf sein perfektes Gesicht. Keir war wirklich ausgesprochen attraktiv. Bei den Frauen hatte er bestimmt ein leichtes Spiel. Dieser Mann besaß aber noch viel mehr, als einen hübschen Körper. Vor allem war er ein netter Mensch, mit einem sehr sonnigen Gemüt, der sie ständig zum Lachen brachte.


  Allerdings löste er nicht das Gefühl von Schmetterlingen in ihrem Bauch aus, wie Raven es vermochte. Sie mochte Keir, wie man einen großen Bruder mochte. Aber Raven war etwas ganz anderes. Dieser Mann entfachte etwas in ihr, dass sie noch nie empfunden hatte und von dem sie auch nicht genau sagen konnte, was es eigentlich war. Sie wusste nur, dass alleine seine Anwesenheit ihr jedes Mal ein Gefühl wie flüssige Lava durch die Adern jagte. Ihm nicht sofort um den Hals zu fallen erforderte alle Selbstbeherrschung, die sie aufbringen konnte.


  Während sie am Schreibtisch saß, und Keir mal fünf Minuten die Klappe hielt, schweiften ihre Gedanken zu den Männern, die dieses Schloss bewohnten. Sie waren furchteinflößend, das schon, aber Sam vertraute ihnen und hatte sie gern. War das nicht verrückt? Sie hatten sie in ihre Familie aufgenommen ohne sie richtig zu kennen. Diese ganze Sache warf eine Menge Fragen auf, auf die sie einfach keine Antwort fand. Was bildeten die hier eigentlich für eine Gemeinschaft? Gehörten noch mehr dazu? Und was zum Geier war Shayne für diese Männer? So eine Art Oberguru?


  Fragen über Fragen, aber anstatt dass sie mal eine Antwort erhielt, kamen nur immer neue dazu. In diesem Schloss gingen merkwürdige Dinge vor und jeder, außer ihr, schien darüber Bescheid zu wissen. Sogar Nanna war eingeweiht, aber sie weigerte sich, Sam auch nur das Geringste zu erklären. Vor kurzem war sie bei ihr gewesen, um zu sehen, ob sie zurechtkam. Sam erzählte ihr, dass Shayne und seine Männer sie in die Familie aufgenommen hatten. Überrascht stellte Sam fest, wie stolz es sie machte, zu einer Familie zu gehören, die sie kaum kannte. Nanna hingegen war einfach nur wütend gewesen. Ohne ein weiteres Wort war sie aus dem Zimmer gestürmt und Sam konnte ihr nur noch verwundert hinterhersehen.


  „Das gibt Ärger.“


  Sam zuckte bei Keirs Worten zusammen. Sie hatte ganz vergessen, dass er ja auch noch da war. „Warum? Ich dachte sie mag euch.“


  „Sie liebt uns“, versicherte er ihr.


  „Das verstehe ich nicht“, gab sie ehrlich zu.


  „Und ich bin nicht derjenige, der dir alles erklären sollte.“ Mit dieser Antwort erhob er sich vom Sofa und ließ sie mit ihren verwirrten Gedanken alleine.


  Mussten die Typen eigentlich um alles so ein Geheimnis machen? Aber Sam war sich sicher, dass sie früher oder später herausbekam, was hier vor sich ging. Jetzt musste sie allerdings erst mal ihre Arbeit erledigen und eine Anfrage wegen der Dekoration beantworten. Wenigstens hatte Nanna ihr einen Kaffee dagelassen. Zuerst ein wenig Koffein, dann der Papierkram.


  


  


  Den ganzen Abend über hatte sich Raven von Sam ferngehalten, obwohl er Shayne eigentlich beweisen wollte, dass dieser sich irrte. Er sehnte und verzehrte sich nach ihr, und genau das war auch der Grund, warum er ihr nicht zu nahe kommen wollte. Was wenn er die Beherrschung verlor? Das würde er sich niemals verzeihen. Die unglaubliche Anziehungskraft, die sie und ihr Blut auf ihn ausübten, hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen. Gestern hatte nicht mehr viel gefehlt, ihn endgültig die Beherrschung verlieren zu lassen.


  Seufzend ließ er den Kopf in die Hände sinken. Wem versuche ich eigentlich etwas vorzumachen? Egal, wie sehr er sich auch sträubte, er hatte nicht die Kraft sich dagegen zu wehren. Früher oder später würde er zu ihr gehen, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Aber was dann? Raven wollte Sam nichts tun, aber er konnte auch für nichts garantieren, wenn sie alleine waren.


  „Wie lange soll ich eigentlich noch warten, bis du mir deine Aufmerksamkeit schenkst?“ Shayne saß ihm gegenüber am Schreibtisch und schaute Raven vorwurfsvoll an.


  Verwirrt schaute er auf. „Oh… Ich hatte gar nicht bemerkt, wie du reingekommen bist.“


  „Na toll“, grummelte Shayne verärgert. „Ich sitze schon fast zehn Minuten hier.“


  „Ach wirklich?!“ Er versuchte sich zu erinnern, wann der Wolf hereingekommen war.


  Shayne rollte mit den Augen. „Und du willst ein Vampir sein? Wo bist du nur mit deinen Gedanken?“ Ein wissendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Aber ich glaube, ich weiß ganz genau, um was sie sich drehen. Oder besser gesagt, um wen!“


  „Das geht dich gar nichts an“, fauchte Raven zurück.


  „Schon klar.“ Grinsend verschränkte Shayne die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. „Und wann willst du endlich zu ihr gehen? Ich dachte du wolltest mir was beweisen. Das geht aber schlecht, wenn du nur hier oben rumsitzt.“


  Dieser verdammte Kerl kostete ihn noch den letzten Nerv. „Ich werde zu ihr gehen, wenn ich es für richtig halte“, hielt er gereizt dagegen.


  „Dann ist ja gut. Ich finde nämlich Sam ist…“


  Er kam nicht mehr dazu den Satz zu beenden, denn in diesem Moment flog die Tür auf und eine wütende Nanna rauschte ins Zimmer.


  „Wir müssen uns dringend unterhalten!“


  Das war nicht gut! Wenn sie so anfing, dann bedeutete es, das Shayne und er mächtigen Ärger am Hals hatten. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, baute sie sich vor ihnen auf und fixierte Raven mit finsterer Miene.


  „Wusstest du, was er vorhat?“ zischte sie.


  Mit zusammengekniffenen Augen schaute er zu Shayne. Was hatte dieser dämliche Typ jetzt wieder angestellt? Doch egal was es war, es hatte Nanna auf die Palme gebracht. Diesen Wolf durfte man keine fünf Minuten aus den Augen lassen. Er blickte zurück zu ihr und fragte verwirrt: „Gewusst wovon?“


  „Du wusstest also nicht, dass er…“, sie drehte sich zu Shayne, fasste ihn scharf ins Auge und verkündete „…Sam in sein Rudel aufgenommen hat?!“


  „Du hast was?“ fuhr Raven auf und schaute ihn entsetzt an.


  „Was ist denn so schlimm daran?“ erwiderte Shayne trotzig.


  Am liebsten hätte er ihm alle Knochen dafür gebrochen. „Das kann doch nicht dein Ernst sein? Das ist mit Abstand, das Dämlichste, das du je gemacht hast.“ Ihm kam ein schrecklicher Gedanke. „Ist sie an euer Band angeschlossen?“


  „Das weiß ich nicht so genau“, gestand er. „Wir haben noch nie einen Menschen aufgenommen, ohne die Wandlung zu vollziehen.“


  „Hast du völlig den Verstand verloren, Shayne?“ Nanna schaute in ungläubig an und Raven konnte es ihr nicht verdenken. „Du machst so etwas und weißt noch nicht einmal, welche Auswirkungen es haben könnte.“


  „Ich wollte sie nur in Sicherheit wissen.“ Shayne reckte sein Kinn vor. „Und das ist sie. Das Rudel wird alles tun, um sie zu beschützen.“


  „Aber sie weiß doch nicht mal, dass es Werwölfe gibt!“ Fassungslos ließ sich Nanna in einen der Sessel fallen. „Verstehst du denn nicht? Ich weiß auch so schon nicht mehr, wie ich ihr das alles beibringen soll.“


  „Ich sehe ein, das könnte zu einem Problem werden.“ Shayne schaute auf seine Füße. „Aber sie wird damit schon umgehen können.“


  „Shayne Reynolds, manchmal würde ich dir am liebsten den Hals umdrehen“, fauchte sie ihn an.


  „Willkommen im Club“, murmelte Raven.


  Nanna achtete nicht auf ihn, sondern beschränkte sich darauf Shayne anzuschreien. „Seit Tagen frage ich mich, wie ich Sam das alles erklären soll. Und was machst du? Du gehst hin und nimmst sie in ein Werwolfrudel auf“, resigniert lehnte sie sich zurück. „Sie wird total ausflippen.“


  Raven legte die Stirn in Falten. „Lange können wir mit der Wahrheit sowieso nicht mehr hinter dem Berg halten. Sie ist nicht dumm und wir sind nun wirklich alles andere als normal. Sie ist dir viel zu ähnlich, früher oder später findet sie es heraus.“


  „Mag sein, aber etwas sollten wir noch warten. Und du…“, Nanna boxte Shayne auf den Arm, „…lässt solche Aktionen in Zukunft.“


  „Geht klar, aber ich wollte doch nur…“


  Sie ließ ihn nicht ausreden. „Ganz ehrlich, es ist mir völlig egal, was du wolltest. In Zukunft wirst du nichts tun, was Sam betrifft, ohne es vorher mit mir zu besprechen! Du wirst sie nicht noch tiefer reinziehen, sonst kannst du dein blaues Wunder erleben.“ Sie erhob sich. „Essen steht im Kühlschrank. Ich werde mich noch von Sam verabschieden, dann fahre ich nach Hause. Bis morgen.“


  „Nanna sei mir bitte nicht böse“, bat Shayne. Er ertrug es nicht, wenn sie sauer auf ihn war. Für Shayne war Nanna wie eine Mutter und er liebte sie über alles.


  „Nicht jetzt, Shayne“, winkte sie ab. „Ich bin zu wütend. Wir reden morgen.“


  Sie ging aus dem Zimmer und Shayne schaute ihr nach. Als die Tür sich erneut öffnete hob er erwartungsvoll den Kopf, aber es war nur Blake. „Ach, du bist es“, sagte er enttäuscht.


  „Ich freu mich auch dich zu sehen“, knurrte der zurück.


  Raven schaute ihren Gast aufmerksam an. Wenn Blake in sein Arbeitszimmer kam, hatte es meistens nichts Gutes zu bedeuten. Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Sofort stellte er sich mit dem Rücken an eine Wand.


  „Wir könnten Probleme bekommen.“ Blake redete nie um den heißen Brei herum, sondern kam immer gleich zu Sache. „Ich hab mich in diesem Lagerhaus umgesehen und Drake hat Recht, dort wurde eine Bombe gebaut. Leider waren die Vögel schon ausgeflogen, als ich dort ankam. Sie haben zwar keine brauchbare Spur hinterlassen, aber sie hatten uns was mitzuteilen.“


  „Was meinst du damit?“ Shayne war sofort alarmiert.


  „Sie haben uns erwartet und eine Nachricht an die Wand geschrieben.“ Blakes schwarze Augen waren auf Raven gerichtet, während er seinem Alpha antwortete.


  Raven ahnte nichts Gutes. „Wie lautet sie?“ Nach außen wirkte er ruhig, aber in seinem Inneren braute sich ein Sturm zusammen.


  „Du hast dich mit Hunden eingelassen und dafür wirst du bezahlen. Lange haben wir dich gewarnt, aber jetzt ist deine Zeit um. Wir werden dich und jeden, der dir etwas bedeutet, vernichten. Anschließend werden diese Hunde dran glauben. Du bist ein Verräter deines Volkes. Tot dem Prinzen!“, zitierte Blake ruhig.


  Shayne und Blake warteten auf eine Reaktion, aber er blieb ruhig. Noch. „Sonst noch was?“


  „Ich hab einen USB-Stick gefunden. Ich werde ihn Taylor geben.“ Er verließ das Zimmer.


  „Warum Taylor?“ wunderte Raven sich. „Er gehört doch gar nicht zu deiner Truppe.“


  Nicht dass er es nicht gewollt hätte, aber er war einfach noch zu jung. Taylor war ein Anwärter, er befand sich also sozusagen in der Ausbildung. Er war ein aufgeweckter und überaus intelligenter Wolf, aber noch sehr unerfahren in solchen Dingen.


  Shayne setzte sich wieder. „Er ist ein Computerfreak. Wenn etwas auf diesem Stick ist, dann wird es Taylor herausbekommen.“ Mit ernster Miene schaute er Raven an. „Was werden wir wegen der Drohung unternehmen.“


  „Ich werde Max bitten, früher zu kommen. Das betrifft nicht nur uns, sondern auch meine Familie. Mein Bruder ist für die Sicherheit meiner Eltern zuständig und ich muss ihn warnen.“


  „Hältst du das für eine gute Idee? Sie werden einen Riesenwirbel veranstalten.“


  „Mir bleib keine andere Wahl. Ich kann ihn nur bitten, meine Eltern solange wie möglich aus der Sache rauszuhalten.“


  „Sag mir Bescheid, wenn du weißt, wann er anreist.“


  „Mach ich“, stimmte Raven zu und lehnte den Kopf zurück.


  Wenn seine Eltern sich einmischten, würden sie ihre Wachen losschicken um den Schuldigen zu suchen. Aber das durfte er unter keinen Umständen zulassen. Sie würden viel zu viel Staub aufwirbeln und einer Menge Leute auf den Schlips treten. Was nicht gut wäre. Im Moment herrschte Frieden unter den Vampiren, aber der war instabil. Sein Vater schaffte es, die Gemeinschaft zusammenzuhalten und dafür zu sorgen, dass die Regeln eingehalten wurden. Wenn er jetzt übereilt handelte, dann könnten Feindschaften offen ausgetragen werden, was sie wiederrum anfälliger für Angriffe von außen machte. Und die Möglichkeit, war sehr wohl gegeben. Wenn seine Familie bedroht wurde, kannte sein Vater kein Erbarmen. Nein, im Moment war es sinnvoller seine Eltern rauszuhalten und zu hoffen, dass Max es genauso sah.


  


  


  Shayne warf Raven, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, einen Blick zu. Seitdem Blake ihnen von den Drohungen berichtet hatte, wartete er darauf, dass der Vampir ausrastete. Irgendwann war es ihm dann im Büro zu eng geworden und er hatte Raven in den Hummer gezerrt. Eigentlich hatte Shayne gehofft, dass eine Spritztour durch die Innenstadt seinen Freund auf andere Gedanken bringen würde. Aber es zeigte keine Wirkung. Seit sie aufgebrochen waren, starrte er aus dem Fenster, wobei seine Teilnahmslosigkeit fast schon beängstigend war. Er war besorgt, er hatte Raven noch nie in so einer Stimmung erlebt.


  „Bist du in Ordnung?“ fragte er nach einer Weile, in der die Stille unerträglich geworden war.


  Raven warf ihm nur einen kurzen Blick zu, bevor er wieder aus dem Fenster schaute. Plötzlich versteifte er sich und rief: „Halt an!“


  Kaum hatte er den Wagen zum Stehen gebracht, da riss Raven die Tür auf und sprang nach draußen. Fluchend stellte Shayne den Wagen am Straßenrand ab, es war zwar kein geeigneter Parkplatz, aber er hatte keine Zeit noch lange nach einem anderen zu suchen. So wie sein Freund gelaunt war, sollte er ihn nicht aus den Augen verlieren. Er stieg aus und folgte Raven in eine schmale Seitengasse. Bleibt nur zu hoffen, dachte Shayne, dass nicht ein Polizist vorbeikommt und Blakes Wagen abschleppen lässt. Beim Gedanken an dessen Wutanfall, zuckte er unweigerlich zusammen.


  Er betrat eine schmale Häuserschlucht, in der sich der Müll türmte, und fluchte. Seine Augen hatten nicht lange gebraucht sich an die hier herrschende Dunkelheit zu gewöhnen. Raven stand in der Mitte der Gasse. Etwa zehn Meter von ihm entfernt standen fünf Gestalten, zwei Frauen und drei Männer, von jedem ging der beißende Geruch nach Tod und Verwesung aus. Die Vampire waren völlig gelassen und verspotteten Raven, der sie fast schon gelangweilt musterte. Shayne trat an seine Seite und lenkte so die Aufmerksamkeit auf sich.


  „Seht mal, der hat sogar einen Bodyguard“, kicherte die Kleinere der beiden Frauen „Wie süß“, setzte sie mit einer Kleinmädchenstimme hinzu.


  Shayne warf einen Blick zur Seite. Au Backe! Raven war nicht nur sauer, sondern außer sich vor Wut. Seine Fänge waren ausgefahren und seine Augen leuchteten wie zwei Reflektoren in der Dunkelheit, wenn Licht darauf fiel. Wenn sein Kumpel in dieser Verfassung war, dann kannte er kein Erbarmen mehr. Die Fünf würden das sehr bald zu spüren bekommen.


  Einer der Typen, der die Ausmaße eines Bulldozers hatte, zog sein Messer. „Wollen wir anfangen, oder soll dein Freund dir erst noch einen Blasen“, höhnte er.


  Ganz langsam zog Raven sein Schwert, das er versteckt unter seinem Mantel trug. „Shayne, du hältst dich da raus!“ Er ging auf sie zu. „Die gehören mir.“


  „Mutig unser Kleiner. Aber keine Angst, Blondie, zu dir kommen wir anschließend. Es wird auch bestimmt nicht lange dauern.“


  Raven fixierte ihn und schenkte ihm ein tödliches Lächeln. „Nein, lange wird es bestimmt nicht dauern. Ihr habt sogar die Wahl, ob ihr nacheinander oder gleichzeitig sterben wollt.“ Er hob die freie Hand, mit den Handflächen nach oben, und winkte ihn zu sich.


  Shayne trat zurück, lehnte sich an die Wand und schaute zu, wie sein Freund in Kampfposition ging. Mit wildem Geschrei stürzten sich die Fünf auf ihn. Das würde böse enden, Raven war in keiner guten Stimmung.


  Raven wich zwei seiner Angreifer aus und führte das Schwert in einem Bogen. Der erste Vampir hatte seinen Kopf verloren. Während er davon rollte, trat er einer der Frauen in den Bauch. Sie krachte gegen die Wand und im selben Moment durchbohrte sein Schwert ihr Herz. Da waren es nur noch drei. Der Bulldozer packte Raven von hinten und hielt ihn fest umklammert, während die anderen beiden mit dem Messer zustachen. Shayne wollte schon eingreifen, als er das Blut an Ravens Arm erblickte, überlegte es sich aber anders. Er würde ihn einen Kopf kürzer machen, wenn er sich einmischte. Im selben Moment war ein Knurren von Raven zu hören, als er zusammen mit dem Bulldozer gegen die Wand krachte. Raven hatte einen Arm freibekommen, sein Ellenbogen landete in der hässlichen Visage seines Widersachers. Das anschließende Knacken zeigte, sein Freund hatte diesem Kerl den Kiefer gebrochen. Doch Raven verlor keine Sekunde und schlug dem Bulldozer den Kopf ab. Die beiden anderen setzten erschrocken zu Flucht an, kamen aber nicht weit. Den Mann traf eins von Ravens Wurfmessern in den Hinterkopf. Die Frau hatte er nach ein paar Schritten eingeholt und brach ihr das Genick. Raven sackte auf die Knie.


  Shayne stellte sich neben ihn. „Hast du dich jetzt ausgetobt?“


  Er hob seinen Blick und Shayne runzelte die Stirn. Noch nie hatte er einen solchen Hass in seinen Augen gesehen und seine Stimme bebte vor Wut. „Das hätten sie nicht tun sollen. Ich werde sie bedingungslos jagen, bis der Letzte ausgemerzt ist. Möge Gott ihnen gnädig sein, ich bin es nicht.“


  „Wir werden sie jagen“, stimmte Shayne ihm zu.


  Raven stand auf. Einen Moment musterte er den Wolf, bevor er ihm den Arm hinstreckte. „Freunde?!“


  Shayne ergriff seinen Unterarm und mit ernster Stimme bestätigte er. „Bis in den Tod!“


  Es gab Augenblicke in einer Freundschaft, da wäre jedes weitere Wort zu viel. Gemeinsam beseitigten sie die Schweinerei und fuhren nach Hause. Auf dem Heimweg wirkte Raven wesentlich ruhiger, dafür schien ihn jetzt etwas anderes zu beschäftigen.


  


  


  Sam saß am Schreibtisch und streckte sich. Endlich hatte sie den Papierkram erledigt. Die Organisation dieses Balles war anstrengender, als sie gedacht hatte. Man konnte ja fast meinen, die Queen würde erwartet. Allerdings machte es auch riesigen Spaß, sich endlich wieder mit etwas Wichtigerem als Wäschewaschen zu beschäftigen. Gähnend blickte sie zur Uhr auf dem Kamin, schon vier Uhr. Wenn sie nicht am Computer einschlafen wollte, brauchte sie jetzt dringend einen Kaffee. Also stand sie auf und machte sich auf den Weg in die Küche, so konnte sie sich auch gleich ein wenig die Beine vertreten.


  Die verlassenen und nur schwach beleuchteten Gänge waren unheimlich und verursachten ihr eine leichte Gänsehaut. Wo die Jungs wohl alle steckten? Die ganze Nacht waren sie ständig in ihrer Nähe gewesen, doch jetzt war das ganze Schloss wie ausgestorben.


  In der Küche brannte eine kleine Lampe, die jemand vergessen haben musste auszuschalten. Wenigstens konnte sie so etwas sehen. Bei seiner Schlossführung hatte Shayne nämlich dummerweise nicht erwähnt, wo sich die Lichtschalter befanden. Das Kaffeepulver und die Tüten fand sie allerdings auch so, dafür hatte sie schon immer ein Näschen gehabt. Kurze Zeit später blubberte die Maschine vor sich hin, während der Kaffeeduft sich in der Küche ausbreitete. Sie lehnte sich gegen die Theke. Ihr Nacken schmerzte fürchterlich, von der unnatürlichen Haltung, die sie immer vor einem PC einnahm. Sie legte die Hände auf ihren Hals und versuchte die steifen Muskeln zu lockern.


  Wieder einmal schweiften ihre Gedanken ab, hin zu Raven, der seit gestern ihr gesamtes Denken beherrschte. Sam hatte auf einmal das Gefühl, er würde sich ganz in ihrer Nähe aufhalten. Es verwirrte sie, denn das konnte doch gar nicht sein. Vielleicht lag es auch daran, dass sie sich nach ihm sehnte. Dieser Mann beeinflusste ihre Gefühlswelt mehr, als ihr lieb war. Immer wieder hatte sie sich vorgestellt, wie es wäre in seinen Armen zu liegen. Seine sinnlichen Lippen auf ihren zu spüren, dabei ihre Hand in seinem dicken Haar zu vergraben und sich in seinem Kuss zu verlieren, bis nichts anderes mehr zählte, als…


  „Hast du noch einen Kaffee übrig?“ Ravens sanfte Stimme riss sie schlagartig aus ihren Gedanken.


  Sam zuckte zusammen, als hätte er sie gerade bei etwas Verbotenem entdeckt. Sein plötzliches Auftauchen, während sie so verlangend an ihn dachte, ließ sie erstarren.


  „Tut mir leid wenn ich dich erschreckt habe. Das war bestimmt nicht meine Absicht.“ Er stand gerademal einen Meter von ihr entfernt. Sein amüsiertes Grinsen machte die schuldbewusste Miene allerdings unglaubwürdig.


  „Nicht schlimm“, winkte sie ab, ihre Stimme ein Quieken, das an Kermit den Frosch erinnerte. „Das bringt den Kreislauf wieder in Schwung.“


  Während er schwieg, herrschte völlige Stille um sie herum. Sam hielt sogar den Atem an. Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht, das ihren Blick sofort auf seine Lippen zog. Auf einmal wurde ihr Mund ganz trocken.


  „Dein Herz schlägt wirklich sehr schnell“, teilte er ihr leise mit.


  Wahrscheinlich sollte sie sich fragen, woher er das wusste, aber es war ihr völlig egal. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt sich zu fragen, ob seine Lippen genauso gut schmeckten wie sie aussahen. Sam biss sich auf die Lippe, dieser Mann war die reinste Sünde. Sozusagen ihr ganz persönlicher Apfel, dem sie widerstehen musste. Zum ersten Mal ahnte sie, was Eva wirklich durchgestanden hatte. Nichts war verlockender, als etwas, das man nicht haben konnte. Sam seufzte tief, als sie sich von seinem Mund losriss, um ihm in die Augen zu sehen. Raven Miene war eine Mischung zwischen wissend und belustigt.


  „Bekomme ich denn jetzt einen Kaffee?“


  „Natürlich“, antwortete sie etwas hastig. Hatte er etwa ihren schmachtenden Blick bemerkt? Sams Wangen glühten, sie machte sich gerade zum absoluten Volltrottel. „Er ist gleich durchgelaufen.“


  „Ich hab Zeit.“ Sein Ton war beiläufig. „Sagst du mir derweilen, was mit deinem Nacken ist?!“


  „Ach nichts weiter.“ Bestimmt würde sie ihm nicht auch noch etwas vorjammern. „Wie trinkst du deinen Kaffee?“ fragte sie ausweichend.


  Raven legte den Kopf schief und grinste süffisant. „Schwarz.“


  Er stand so nah bei ihr, Sam hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um seine muskulöse Brust zu streicheln. Und oh Gott, wie gerne würde ich das jetzt tun!


  Mit einem Ruck drehte sie sich um und versuchte sich von diesen Gedanken abzulenken. Raven war ihr Boss, rief sie sich in Erinnerung. Sie würde ihren Job nicht lange behalten, wenn sie ihn weiter anschmachtete, als wäre sie ein liebeskranker Teenager. Um sich von seinem prachtvollen Anblick abzulenken machte sie sich auf die Suche nach Tassen. Direkt beim ersten Versuch wurde sie fündig. Nanna hatte das Geschirr auf dieselbe Weise eingeräumt, wie zuhause.


  „Samantha!“ Seine Stimme war so tief, so verführerisch, dass ihr ein Schauer der Lust über den Rücken lief.


  „Ja?“ widerwillig drehte sie sich zu ihm um und blickte auf eine breite Brust. War er näher gekommen, oder bildete sie sich das nur ein?!


  „Gefällt es dir bei mir?“ Er trat noch einen Schritt auf sie zu.


  „Natürlich. Die Arbeit macht mir Spaß und die Leute sind sehr nett. Wenn auch ein wenig seltsam.“ Sie versuchte ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, aber in ihr tobte es. Oh Gott, wenn er noch näher kommt, kann ich für nichts mehr garantieren. Nicht lange und sie würde sich auf ihn stürzen, was unter keinen Umständen passieren durfte. Bevor sie noch etwas Dummes tun konnte, drehte sie sich wieder um.


  „Das beruhigt mich.“ Ein Lachen klang in seiner Stimme mit. „Es wundert mich überhaupt nicht, dass du uns für seltsam hältst. Shayne ist manchmal ziemlich… naja, sagen wir mal aufdringlich.“ Seine Stimme wurde ernst. „Ehrlich gesagt wundere ich mich, dass du noch nicht schreiend aus dem Haus gelaufen bist.“


  Sam goss die Tassen voll, dann drehte sie sich lächelnd zu ihm um. „Ach das ist halb so wild. Es hätte mich schlimmer treffen können.“


  „Da magst du Recht haben.“ Er beugte sich nach vorne.


  Überrascht lehnte sie sich zurück und bereute es sofort, als der Schmerz erneut durch ihren Nacken fuhr. Ein Gefühl von hundert glühenden Nadeln, ließ sie zusammen zucken. Raven packte ihre Oberarme, um sie zu stützen. Und mit einem Mal war der Schmerz vergessen. Hitze strahlte von seinen Händen ab, jagte durch ihren Körper und ließ kleine Feuer in ihr aufflackern, die zu einem Inferno anwuchsen.


  Besorgt musterte er sie. „Alles in Ordnung?“


  „Ja, ja“, lächelte sie gut gelaunt. „Ich habe nur den Kopf zu schnell bewegt.“


  Raven ging nicht auf sie ein. „Du hast Schmerzen!“ stellte er fest.


  Ohne Vorwarnung legte er eine Hand in ihren Nacken. Sein Blick war so intensiv, dass er ihren Verstand in Urlaub schickte. Sämtliches Denken kam zum erliegen, während die Zeit, wie schon in seinem Arbeitszimmer, einfach stillstand. Nichts anderes hatte mehr eine Bedeutung, außer ihm. Ravens Daumen hinterließ eine heiße Spur, während er über ihren Hals nach oben strich. Ihr Herz raste und er konnte bestimmt den frenetischen Pulsschlag in ihrer Ader fühlen. Er senkte seine Augen auf ihre Lippen. Ihr Körper schrie danach, von ihm geküsst zu werden.


  Doch im nächsten Moment hatte er sich ein Stück von ihr entfernt und hielt eine Tasse in der Hand. „Du machst besser für heute Schluss und gönnst deinem Nacken eine Erholung.“


  „Aber…“, begann sie verwirrt. Sams Verstand war so benebelt, ihr wollte einfach nichts Vernünftiges einfallen.


  „Tu es mir zuliebe“, bat er sie sanft. Dieser Stimme konnte sie nicht widerstehen, also nickte sie nur. „Ich werde Shayne Bescheid sagen, dass er dich nach Hause fährt. Gute Nacht.“


  Völlig verwirrt und überwältigt von ihren Gefühlen, blickte sie ihm nach. Als die Anspannung aus ihrem Körper wich, musste sie sich auf einen Stuhl fallen lassen, weil ihre Beine die Arbeit einstellten. Über sich selbst den Kopf schüttelnd, vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Was war hier denn gerade passiert? Sam brauchte eine Weile, bis sie auch nur halbwegs wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Raven hatte sie berührt und das war keine Einbildung, sondern Realität. Alles in ihrem Inneren stand Kopf und sie wollte noch mehr davon. Mehr von ihm und seinen Berührungen.


  Aber Sam wusste genau, dass das unmöglich war. Sie waren viel zu weit voneinander entfernt. Selbst wenn er sich ein kleines bisschen zu ihr hingezogen fühlte, was an sich schon unmöglich war, trennten sie doch Welten. Sam brauchte sich doch nur in diesem Schloss umzusehen, um zu wissen dass es niemals ein „uns“ geben könnte. Und es hatte keinen Sinn sich etwas anderes vormachen zu wollen. In nicht ganz zwei Monaten würde sie wieder in ihr normales Leben zurückkehren.


  Vielleicht bildete sie sich auch nur ein, dass er mit ihr flirtete. Es könnte genauso gut sein, dass es Ravens übliche Art war mit Frauen umzugehen. Doch egal, was dahinter steckte, sie musste dem aus dem Weg gehen. Der Mann übte eine Anziehungskraft auf sie aus, die auf keinen Fall gesund war. Nach so kurzer Zeit weckte er ihre Gefühle dermaßen intensiv, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte. Und dabei handelte es sich nicht einfach um die anfängliche Verliebtheit, die sie bei ihren früheren Freunden verspürt hatte. Ein kurzer Blick reichte aus, um ihr Herz zu berühren und ihren Körper in Flammen zu setzten vor Verlangen.


  Es war einfach ein Desaster, wie sie auf ihn reagierte, vor allem da er ihr Boss war. Nein, es gab nur einen Ausweg aus dieser aussichtslosen Situation. Sie musste Raven aus dem Weg gehen, sonst würde sie am Ende mit gebrochenem Herzen dastehen. Und diesmal würde es richtig wehtun. Sie hatte keine andere Wahl als so viel Abstand wie möglich zu Raven zu halten und ihn ab sofort aus ihren Gedanken zu verbannen.


  


  


  Raven lehnte sich mit dem Rücken von außen an die geschlossene Küchentür. So hatte er das nicht geplant. Er war ihr viel zu nahe gekommen. Geplant war, Shayne zu beweisen das er im Unrecht war und sonst nichts. Doch diese Frau und die Gefühle, die sie in ihm wachrief, waren wie eine Naturgewalt auf ihn eingestürzt, der er hilflos ausgeliefert war. Sie war einfach unwiderstehlich. Ihre Augen waren so tief und klar wie ein Gebirgssee und ihre Lippen waren eine sinnliche Versuchung. Und erst ihr Lächeln, damit könnte man ganze Gletscher zum Schmelzen bringen. Was machte sie nur mit ihm? Sams Duft hüllte ihn immer noch ein und er verlor sich darin. Sie duftete nach Honig, gemischt mit der klaren Luft nach einem Gewitterregen.


  Was ihn fast um den Verstand brachte, war der Anblick ihres Halses und der Ader die unter ihrer zarten Haut schimmerte. Als Raven seine Hand darauf gelegte hatte, spürte er ihren Pulsschlag unter seinen Fingern. Ein Trommelwirbel, der ihn aufforderte seine Zähne in ihrem Hals zu versenken, um ihr Blut zu kosten. Seine Kehle war mit einem Schlag wie ausgetrocknet. Diesen Gedanken verdrängte er lieber schnell wieder, stattdessen konzentrierte er sich auf ihre Lippen.


  Er hatte sie küssen wollen, hatte jeden Zentimeter ihrer Haut streicheln wollen. Und nur der Gedanke, dass sie Angst bekommen könnte, hatte ihn abgehalten. Sam hatte keine Ahnung, wer oder was er tatsächlich war. Vor allem würde er ihr erst einmal erklären müssen, was sie ihm bedeutete. Mittlerweile hatte er nämlich nicht mehr den geringsten Zweifel, dass Shayne mit seiner Vermutung richtig lag.


  Sam war sein Licht.


  Raven würde es langsam angehen müssen, wenn er sie nicht verschrecken wollte. Leider gab es da ein paar Dinge, die ziemlich schwer zu verdauen waren. Zum einen war da die Tatsache, dass es Werwölfe wirklich gab und sie zu ihrem Rudel gehörte. Und dann hatte sich ein Vampir unsterblich in sie verliebt, der obendrein auch noch der Kronprinz war. Es würde einige Zeit dauern, ihr das mehr oder minder schonend beizubringen.


  Blieb nur die Frage, ob er sich solange beherrschen konnte?! Sie gehörte zu ihm und egal was geschehen würde, Sam würde er nie wieder gehen lassen. Dazu war er nicht mehr in der Lage. Ohne sie konnte und wollte er nicht weiter existieren. Das Problem war nur, dass sie keine Ahnung davon hatte.


  Gedankenverloren stieg er die Stufen nach oben, zurück in sein Arbeitszimmer. Shayne lag auf dem Sofa. Der Wolf hatte einen MP3 Player in den Ohren und ließ seinen Fuß auf und ab wippen.


  Shayne zog die Stöpsel heraus. „Wo warst du so lange?“ Augenblicklich wurde er misstrauisch. „Und warum grinst du wie ein Honigkuchenpferd?“


  „Ich habe Sam in der Küche getroffen“, antwortete er, ohne groß zu überlegen.


  „Und?“ Von seinem Misstrauen war nicht mehr die geringste Spur zu erkennen, stattdessen hatte er ein selbstzufriedenes Grinsen aufgelegt.


  „Und was?“ Raven setzte sich an seinen Schreibtisch und betrachtete die Tasse, die er von ihr hatte. Er verspürte keine Lust, es dem Wolf einfach zu machen.


  „Und… hast du es herausgefunden?“ hakte der nach.


  Angesichts von Shaynes Neugier, konnte er ein Lachen gerade so unterdrücken. „Ich habe keine Ahnung wovon du redest“, sagte er schließlich und es gelang ihm tatsächlich dabei desinteressiert zu klingen.


  „Komm schon, du elender Blutsauger“, stöhnte Shayne frustriert. „Ich sterbe fast vor Neugier, also mach’s nicht so spannend. Ist sie nun dein Licht, oder nicht? Und ich will die Wahrheit wissen!“


  „Die Wahrheit?!“ Eigentlich hatte Raven ihn noch länger auf die Folter spannen wollen, aber beim Gedanken an Sam, verspürte er eine solche Freude, dass er einfach lachen musste. „Sie ist es! Sam ist die Frau, auf die ich seit Jahrhunderten gewartet habe. Ich habe sie endlich gefunden und sie bedeutet mir alles.“


  „Gratuliere mein Freund!“ Ein spitzbübisches Grinsen umspielte seine Lippen. „Dir ist schon klar, dass deine Angebetete eine Menge Brüder hat.“


  „Das wagst du nicht!“ knurrte er zurück.


  „Warts nur ab. Du wirst ja sehen, was passiert, wenn du sie zu einem Date mitnehmen willst. Und du kannst davon ausgehen, wir werden unseren Spaß dabei haben. Sam wird schnell mitbekommen, was es heißt als kleine Schwester von Werwölfen einen Vampir als Verehrer zu haben.“


  „Ihr werdet euch da raushalten, ansonsten…“ Er unterbrach sich, als ihm etwas auffiel. Shayne ging davon aus, dass Sam die Wahrheit über sie wusste. Das Grinsen war aus seinem Gesicht gewichen und Entsetzten machte sich in ihm breit. „Sie darf die Wahrheit noch nicht erfahren. Du musst mir versprechen, das erst mal für dich zu behalten.“


  Verwundert runzelte Shayne die Stirn. „Aber warum? Sie liebt dich doch auch. Also wo ist dein Problem?“


  „Ich muss es langsam angehen. Was bleibt mir auch anderes übrig? Soll ich zu ihr gehen und sagen, Hey Sam, du bist die Gefährtin eines Vampirs und wenn wir schon beim Thema sind, deine neue Familie ist ein Rudel von Werwölfen“, müde schüttelte er den Kopf. „Nein, sie würde nur davonlaufen. Wenn ich sie überzeugen will, dann nur in dem ich es ihr Stück für Stück erkläre.“


  „Ich werde meinen Mund halten, aber dafür musst du mir etwas versprechen.“


  Sein durchtriebenes Grinsen, machte Raven misstrauisch. „Und das wäre?“


  „Das ich dabei sein darf.“ Er blickte ihn fragend an und Shayne ließ die Bombe platzen, wobei er äußerst zufrieden aussah. „Ich will dabei sein, wenn du Nanna sagst, das Sam deine Auserwählte ist.“


  Raven erstarrte, während sich Shayne vor Lachen krümmte. An Nanna hatte er überhaupt nicht gedacht, sie würde ausflippen, wenn sie davon Wind bekäme. Das würde eine verdammt harte Nuss werden. Aber nicht nur sie machte ihm Sorgen, sondern auch, wie seine Familie darauf reagieren würde, dass Sam eine Sterbliche war. Da kam ein Problem nach dem anderen auf ihn zu und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sie lösen sollte. Aber das Wichtigste war es Sam…


  „Oh Gott, Sam!“ Er schaute Shayne entsetzt an.


  Alarmiert sprang der Wolf auf die Beine. „Was ist mir ihr?“


  „Sie wartet.“


  „Worauf?“ fragte Shayne verwirrt. Sein ganzer Körper hatte sich angespannt, als wollte er gleich losstürmen.


  „Auf dich. Ich hatte ihr versprochen, dass du sie nach Hause fährst. Das hätte ich beinahe völlig vergessen.“


  Shayne kniff die Augen zusammen und schaute zu Decke. „Zum Teufel, Raven“, schimpfte er. „Ich dachte ihr wäre was passiert.“


  „Glaubst du, dann würde ich noch hier stehen?!“ schnaubte Raven. „Und jetzt beeil dich, sonst denkt sie, du kommst nicht mehr und macht sich alleine auf den Weg. Zutrauen würde ich ihr das zumindest.“


  „Bin ja schon unterwegs.“


  Raven wurde plötzlich sehr ernst. „Denk daran, Shayne, ich habe sehr lange nach ihr gesucht und will sie nie wieder verlieren. Versprich mir bitte, gut auf sie aufzupassen, wenn ich es nicht kann.“


  „Mach dir keine Sorgen. Wir werden sie im Auge behalten, ohne dass sie etwas mitbekommt. Außerdem werde ich sie zur Arbeit abholen und auch wieder nach Hause fahren. Sam ist völlig sicher bei uns, dass verspreche ich dir. Schließlich lieben wir sie alle.“ Als er Ravens finstere Miene sah, setzte er schnell hinzu. „Wir lieben sie wie eine Schwester.“


  „Das will ich euch auch raten.“


  „Verrückt“, lachte Shayne. „Nach gerade mal zwei Tagen, hat diese Frau es geschafft, alles auf den Kopf zu stellen. Ich bin wirklich mal gespannt, wie das weiter gehen soll.“


  „Lassen wir uns überraschen. Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst!“


  „Bin schon weg!“


  Shayne hatte recht, er war glücklich und warum auch nicht?! Schließlich hatte er die Frau gefunden, die seine Seele und sein Herz wieder zum Leben erweckt hatte. Keiner könnte ihn wieder von ihr trennen und ihn damit zurück in die Dunkelheit stürzen. Und auf keinen Fall würde er zulassen, dass Sam ein Leid zugefügt würde. Das wusste er zu verhindern und zwar mit allen ihm gegebenen Mitteln.


  


  


  4. Kapitel


  


  


  Die letzten zwei Wochen gehörten zu den schönsten aber auch den anstrengendsten in Sams Leben. Die Arbeit im Schloss machte ihr Spaß und die Menschen waren nett zu ihr, manchmal vielleicht sogar etwas zu nett. Allerdings hatte es sie doch etwas überrascht, wie viel Arbeit die Organisation eines Balls machte. Täglich kamen neue Anfragen herein und sie hatte alle Hände voll zu tun, sich für Blumen oder das richtige Geschirr zu entscheiden.


  Jetzt freute sie sich allerdings erst mal auf ihren ersten freien Tag, den sie mit Claire verbringen wollte. Die Schwestern hatten sich, seit sie wieder arbeitete, kaum noch gesehen und ihre Gespräche beschränkten sich auf das Telefon. Doch Morgen würden sie den ganzen Tag für sich alleine haben und darauf freute Sam sich ungemein.


  Gut gelaunt räumte sie ihren Schreibtisch auf, während Keir sich auf dem Sofa lümmelte, das zu seinem Lieblingsplatz geworden war. Jede freie Minute verbrachte er bei ihr im Büro, damit sie nicht alleine war, wie er zu sagen pflegte. Sam konnte darüber nur lächeln, denn alleine war sie nun wirklich nie. Genau wie Keir verbrachten auch die anderen Männer viel Zeit bei ihr.


  Sogar Blake, der ihr immer noch ein wenig unheimlich war, schaute hin und wieder vorbei. Seine Besuche waren aber auch die unangenehmsten. Eigentlich stand er immer nur schweigend in einer Ecke und fixierte sie mit seinen schwarzen Augen. Man konnte diesem Mann nicht ansehen, was er dachte oder fühlte, aber sein Blick war so intensiv, dass sie ihn förmlich fühlen konnte.


  Zugegeben, auch wenn Sam fand, dass die Jungs anfangs etwas gewöhnungsbedürftig waren, hatte sich das schnell gelegt und jetzt genoss sie ihre Gesellschaft. Sie waren ein fester Bestandteil ihres Lebens geworden, gehörten genauso zu ihrer Familie, wie Nanna und Claire. Was allerdings auch bedeutete, dass sie jetzt sieben große Brüder hatte. Sieben verdammt große Brüder, die immer aussahen, als hätten sie gerade ein Waffengeschäft ausgeraubt. Lediglich die Tatsache, dass kein Mann der Welt sich mehr in ihre Nähe trauen würde, beunruhigte sie. Ihre Chancen auf ein Date waren damit wohl zu einem aussichtslosen Unterfangen geworden.


  Nur Raven bekam sie so gut wie nie zu Gesicht. Wenn er mal auftauchte, dann waren sie nie alleine und er blieb immer in einigem Abstand zu ihr stehen. Mittlerweile hatte sie das ungute Gefühl, dass er ihr, seit dem Abend in der Küche, aus dem Weg zu gehen versuchte. Natürlich hatte sie genau dasselbe vorgehabt, doch fragte sie sich unwillkürlich, welche Gründe er wohl dafür hatte.


  „Du scheinst es ja kaum erwarten zu können, endlich von uns weg zu kommen“, maulte Keir hinter ihr.


  Sie drehte sich zu ihm um und als sie sah, dass er schmollend die Unterlippe vorgeschoben hatte, konnte sie nur mit dem Kopf schütteln. Manchmal benahm er sich wie ein zwei Meter großes Kleinkind. „Ich freue mich einfach nur auf Morgen“, teilte sie ihm lächelnd mit. „Seit Wochen kann ich endlich mal wieder etwas Zeit mit meiner Schwester verbringen. Claire ist mir wichtig und sie fehlt mir.“


  „Das verstehe ich ja, aber warum musst du dir denn gleich freinehmen? Ihr könnt euch doch auch tagsüber sehen.“


  Sam verdrehte die Augen und setzte sich zu ihm. Langsam war sie diese Debatte wirklich leid. Seit sie vorgestern Raven um diesen freien Tag gebeten hatte, wollte jeder mit ihr darüber diskutieren.


  „Hör mal SIG, so gern ich euch auch habe, die Zeit mit meiner Schwester ist mir sehr wichtig. Claire ist meine beste Freundin und in letzter Zeit kamen wir kaum zum Quatschen.“ Keir hatte ein Gesicht aufgesetzt, das jeden Welpen vor Neid erblassen ließe. „Genau genommen sind es nicht einmal zwei Tage“, setzte sie hinzu. „Am Sonntag komme ich doch schon wieder.“


  Er nahm sie in die Arme und legte seinen Kopf auf ihren Scheitel. Diese Geste war typisch für ihre Brüder, bei denen Körperkontakt einfach dazugehörte. „ Aber heute ist erst Freitag!“


  „Jetzt hör aber auf!“ Halb wütend, halb belustigt boxte sie ihm in die Seite. „Ich werde mir frei nehmen und mit meiner Schwester einen Frauenabend verbringen.“


  „Das heißt also, ihr lackiert euch die Fingernägel und schaut einen Liebesfilm?!“


  Darüber musste Sam lachen. In welcher Welt lebte er eigentlich? „Nein. Wir gehen in einen Club, von dem Claire gehört hat.“


  „Ein Club?!“, brauste er auf. „Das ist viel zu gefährlich! Dir könnte sonst was passieren!“


  „Mach mal halblang!“, unterbrach sie ihn. „Ich bin schon ein großes Mädchen und kann ganz gut auf mich selber aufpassen.“


  „Aber…“


  „Kein Aber. Ich gehe mit Claire aus. Basta!“ Sie stand auf, packte Jacke und Tasche zusammen. „Wir sehen uns am Sonntag. Sei brav und mach schön, was Onkel Drake dir sagt.“


  „Sehr witzig.“ Keir kam zu ihr und küsste sie auf die Stirn. „Ich wünsche dir viel Spaß, aber benimm dich.“


  „Das mache ich doch immer“, antwortete Sam mit einem Augenzwinkern.


  Dann verließ sie eilig das Zimmer, denn Nanna wartete bestimmt schon vor der Tür auf sie. Sonst fuhr Shayne sie nach Hause, aber heute hatte es Sam geschafft rechtzeitig fertig zu werden, um mit ihr fahren zu können.


  Sam war schon fast an der Tür, als Keir ihr nachrief. „In welchen Club geht ihr eigentlich?“


  Sie hielt inne und drehte sich noch einmal um. „Paper… irgendwas. Claire sagte, es wäre ein Geheimtipp.“


  Mit aufgerissenen Augen starrte er sie an. „Papercut?!“


  „Ja, das ist er. Warst du schon mal da?“


  „Oh ja… und du wirst da auf keinen Fall hingehen!“


  Sam runzelte die Stirn, beschloss aber, dass es sinnlos war mit ihm zu diskutieren. Am Ende würde sie sowieso tun, was sie wollte. Schulterzuckend rief sie ihm noch ein „Bis dann“ zu, bevor sie die Tür hinter sich schloss.


  


  


  Keir starrte immer noch auf die Tür, die Sam gerade hinter sich geschlossen hatte, während sich seine Gedanken überschlugen. Warum ausgerechnet das Papercut? Ein Club war ja schon schlimm genug, aber musste es denn unbedingt dieser sein. Wie er sie kannte, käme sie dort schneller in Schwierigkeiten, als ihnen lieb war. Aber was hätte er tun sollen? Sein erster Gedanke war, sie im Keller anzuketten, aber das hätte sie ihm nie verziehen. Die Wahrheit kam auch nicht in Frage, da sie ja nicht einmal von ihrer Existenz wusste. Am besten, er würde auf der Stelle zu Shayne gehen. Sollte der sich doch den Kopf darüber zerbrechen, wie sie Sam davon abhalten konnten, sich in die Höhle des Löwen zu begeben.


  „Verfluchte Scheiße!“ knurrte er und rannte in Ravens Arbeitszimmer. Der saß zusammen mit Shayne am Schreibtisch, als er hereinstürmte. Sie besprachen gerade Max‘ Aufenthalt. Der Vampir hatte vor Kurzem eine Nachricht geschickt, dass er Morgen ankommen würde, was bei den Wölfen für ziemliche Unruhe gesorgt hatte. Schließlich war er nicht nur ein gefürchteter Krieger, sondern auch der Oberbefehlshaber einer Vampirarmee, die schon unzählige ihrer Art vernichtet hatte.


  Als Keir eintrat und fluchend im Zimmer auf- und ablief, musterten ihn Shayne und Raven mit unterschiedlichen Mienen. Raven wirkte leicht belustigt, während Shayne eher genervt war.


  „Wolltest du was Bestimmtes, oder läufst du nur zum Spaß eine Schneise in den Teppich?“ fragte Shayne gereizt, weil Keir keine Anstalten machte, sein Verhalten zu erklären.


  „Ich finde ihn irgendwie amüsant“, schmunzelte Raven, der seinen Kopf auf der Hand abgestützt hatte und Keir mit den Augen folgte.


  Wütend drehte sich der Kämpfer zu ihm um. „Also ich finde das gar nicht komisch! Die Frau muss doch die Nerven verloren haben, wenn sie alleine in diesen Club will. Was bitte kommt denn als nächstes, Bungee-Jumping ohne Seil?!“


  Verwirrt schaute Raven zu Shayne. „Kapierst du, wovon er da redet?“


  „Ich hab keinen Schimmer“, antwortete sein Alpha kopfschüttelnd. „SIG, könntest du mal stehenbleiben und zur Abwechslung in zusammenhängenden Sätzen sprechen, die irgendeinen Sinn ergeben.“


  „Na, ich rede von Sam…“, weil die beiden ihn immer noch fragend ansahen, fuhr er ungeduldig fort, „ Sie will mit ihrer Schwester morgen ins Papercut gehen.“


  Ein paar Sekunden dauerte es noch, dann registrierten sie endlich, wovon er sprach. Er konnte denselben Anflug von Panik in ihren Augen sehen, den er empfunden hatte, als Sam es ihm gesagt hatte.


  Das Papercut war kein normaler Club in dem Sterbliche verkehrten, sondern ein Treffpunkt ihrer Welt. Dort traf man Werwölfe, Vampire und andere Gestalten der Dunkelheit. Es war ein neutraler Ort, an dem keine Kämpfe ausgetragen wurden. Sterbliche gerieten eher zufällig dort hinein und waren auch nur ein Zeitvertreib oder die Nahrung. Keir schauderte es bei dem Gedanken, in welche Schwierigkeiten Sam geraten könnte.


  „Auf keinen Fall können wir zulassen, dass sie dorthin geht.“ Raven war aufgesprungen und ging nun seinerseits im Zimmer auf und ab.


  „Und wie willst du das verhindern?“ Shayne wirkte nicht minder aufgebracht. „Sie ist eine erwachsene Frau. Wir können es ihr nicht verbieten, so gerne ich das auch möchte.“


  „Na toll…“, brauste Raven auf. „Willst du, dass ich hier sitzen bleibe und die Hände in den Schoss lege, während sie sich in Gefahr bringt?“


  „Natürlich nicht“, versuchte ihn Shayne zu beruhigen. „Aber sie wird es sich wohl kaum von uns verbieten lassen, wenn wir ihr keine gute Begründung liefern. Und die können wir ihr nun mal nicht bieten.“


  „Hast du vielleicht eine bessere Idee, du Genie?“


  „Die habe ich allerdings.“ Selbstzufrieden lehnte sich Shayne zurück. „Ich denke es wird mal wieder Zeit, dass wir ausgehen.“


  „Ausgehen?“, fragten Raven und Keir gleichzeitig.


  „Genau.“ Shayne hatte ein Grinsen aufgesetzt, das fast schon hinterhältig war. „Wir können es ihr zwar nicht verbieten, aber was sollte uns daran hindern, ihr Gesellschaft zu leisten? Was, wenn wir Morgen, rein zufällig versteht sich, im selben Club sind?“


  „Das zufällig kauft sie uns zwar niemals ab, aber ich bin dabei.“ Raven war klar, dass Sam vor Wut kochen würde. Das mussten sie aber in Kauf nehmen, um sie zu schützen. Und in diesem verdammten Club lauerten Gefahren, von denen sie noch nicht einmal etwas ahnte.


  „Du nicht!“ sagte Shayne schnell. „Max kommt Morgen und da musst du hier sein.“ Raven machte eine widerwillige Miene, aber er achtete nicht darauf. „Stone, Ryan, SIG und ich werden gehen.“


  „Bin dabei.“ Keir gefiel die Idee besonders gut. Zum einen konnten sie auf Sam aufpassen und zum anderen käme er mal wieder unter Leute.


  „Das gefällt mir nicht“, knurrte Raven. „Aber ich habe wohl keine andere Wahl. Sorg nur dafür, dass die Zwei ihre Finger bei sich behalten. Ich würde sie nur ungern töten müssen.“


  „Darauf kannst du Gift nehmen“, versicherte ihm Shayne, bevor er sich umwandte. „SIG, hol die anderen. Wir müssen für Morgen einiges besprechen.“


  Keir nickte und verließ das Büro. Morgen würde ein interessanter Tag werden.


  


  


  Den ganzen Tag hatte sich Sam darauf gefreut mit Claire auszugehen und jetzt war es endlich soweit. Geschniegelt und gestriegelt standen sie in der Warteschlange zum Papercut. Als sie endlich an der Reihe waren, beäugte der Türsteher sie eine halbe Ewigkeit, bevor er sie endlich durchwinkte. Der Club war verwinkelt und in Dämmerlicht gehalten, nur die Tanzfläche in der Mitte war etwas heller beleuchtet. Claire steuerte eine Nische an und Sam folgte ihr. Ihre Schwester setzte sich so, dass sie den Eingang im Blick hatte, um zu sehen, wer rein- und rausging. Sam hatte einen guten Ausblick auf die Tanzfläche, wobei sie selbst vor neugierigen Blicken geschützt waren. Eine große Rothaarige mit üppigen Rundungen trat an ihren Tisch. Die Beiden bestellten zwei Cocktails und die Bedienung verschwand zur Bar.


  „Nun erzähl!“, platzte es aus Claire heraus. „Warum hat Nanna uns nie in die Nähe des Hauses gelassen?“


  Sam musste lachen. Claire hatte immer so getan, als würde sie Nannas merkwürdiges Verhalten nur wenig interessieren. „Zuerst einmal, das ist kein Haus. Nanna hat schrecklich untertrieben, es ist ein Schloss.“


  „Ein Schloss?!“ Claire schaute überrascht und ungläubig.


  „Und es hat sogar einen Namen, Dark Castle.“ Sie beschrieb ihrer Schwester das Schloss in allen Einzelheiten. „Es ist unglaublich schön, aber manchmal auch ein wenig unheimlich.“


  „Das ist ja alles ganz toll, aber bestimmt nicht der Grund warum wir uns fernhalten mussten. Also, was läuft da …“, Claire unterbrach sich, denn die Bedienung war zurück. Ungeduldig wartete sie ab, bis sie wieder alleine waren, dann beugte sie sich wieder zu Sam. „Warum hat Nanna uns nicht in die Nähe gelassen? Das muss doch einen Grund haben.“


  „Ich hab keinen blassen Schimmer“, beteuerte Sam. Claire hob ungläubig eine Augenbraue. „Naja, ich hätte da eine Vermutung“, gestand sie.


  „Raus damit.“


  „Ich denke, dass mein neuer Boss ziemlich viele Feinde hat. Und Nanna wollte uns wohl nie in die Sache reinziehen.“


  „Und wie kommst du darauf?“ Claire hatte ihr Glas in der Hand und zog am Strohhalm.


  „Kameras, Bewegungsmelder und bewaffnete Bodyguards.“ Kaum hatte sie ausgeplaudert, wie das Schloss bewacht wurde, da bereute sie es auch schon. Sie hatte ein Gefühl, als würden sie belauscht. Sam suchte nach etwas, um ihre Schwester abzulenken.


  Claire hatte allerdings schon ein Thema gefunden, dass sie viel mehr interessierte. „Und wie ist dein neuer Boss sonst so?“


  Unfreiwillig musste Sam lächeln. „Nett.“


  „Oh, komm schon“, jammerte sie. „Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.“


  „Also gut.“ Sam erzählte ihrer Schwester, was in der letzten Woche geschehen war. Sie ließ nichts aus, auch nicht welche Wirkung Raven auf sie hatte. Es tat ihr gut, sich alles von der Seele zu reden. Wie ihre Gefühle und Gedanken nur durch seine Anwesenheit durcheinander gerieten und wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Claire hörte ihr einfach nur zu und unterbrach sie nicht.


  „Auch wenn du es nicht hören willst, aber ich glaube du hast dich verliebt“, stellte Claire schließlich fest.


  Sam schaute sie entgeistert an. „Nein, das ist nur… Er ist süß, aber ich bin nicht verliebt! Wie kommst du nur auf so eine Idee?!“


  Auch wenn sie es Claire gegenüber noch so abstritt, war es doch die Wahrheit. Sam hatte sich in Raven verliebt und das war eine Katastrophe. Er war ihr Boss. Und er versuchte ihr aus dem Weg zu gehen.


  Claire wollte die Diskussion gerade vertiefen, als sie etwas an der Tür ablenkte. Da Sam mit dem Rücken zum Eingang saß, konnte sie nicht sehen, was es war. Aber sie hatte da eine Ahnung, was den hingerissenen Ausdruck in Claires Gesicht verursacht haben könnte.


  „Ich bin im Himmel“, hauchte Claire.


  Jetzt war Sam neugierig. So unauffällig wie möglich schaute sie über ihre Schulter und der Mund klappte ihr auf. Aber im Gegensatz zu ihrer Schwester war sie nicht hingerissen, sondern wütend. „Diese verfluchten Kerle.“


  „Kennst du sie?“ fragte Claire überrascht.


  „Oh ja.“


  „Die Bodyguards?!“ riet sie.


  „Genau die“, zischte Sam mit finsterer Miene.


  Claire lehnte sich zurück und musterte die Jungs genau. „Wirklich nicht schlecht. Willst du sie nicht begrüßen und mir bei dieser Gelegenheit vorstellen?!“


  „Ich werde wohl keine andere Wahl haben.“ Wie zur Bestätigung ihrer Worte, traten die Vier an ihren Tisch. Sam blickte hoch und knurrte: „Was wollt ihr denn hier?“


  Shayne überging ihre Frage, mit einem freundlichen Lächeln. „Dürfen wir uns setzten?“


  Sam wollte ihm gerade mitteilen, wo er seinen Hintern parken könne, aber ihre Schwester kam ihr zuvor. „Na klar! Ich bin übrigens Claire.“


  „Freut mich. Ich bin Shayne und das sind Ryan, Stone und SIG, “stellte er ihr alle vor, während sie sich setzten.


  „Was wollt ihr hier?“, wiederholte Sam ihre Frage. Sie war wütend, weil sie einfach so in ihren Abend mit Claire geplatzt waren.


  Stone schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln. „Sei nicht böse, aber wir haben uns um dich gesorgt.“


  „Außerdem wollten wir deine Schwester kennenlernen.“ Ryan hatte scheinbar Gefallen an Claire gefunden. Genau genommen mochte er jedes hübsche Mädchen.


  „Sei nicht so unhöflich, Sam!“, tadelte sie. „Ist doch nett, wenn sie uns Gesellschaft leisten.“


  Sam verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu. Verräterin! Hatten sich denn alle gegen sie verschworen? Sie wollte doch nur einen Abend mit Claire alleine verbringen und auf einmal war hier eine Party im Gange.


  „Aber was soll's?“, dachte sie, da selbst Claire dafür war, ließ es sich nicht mehr ändern. Also könnte sie auch genauso gut ihren Spaß haben.


  Keir nahm sie in die Arme und zog sie fest an sich. „Nicht mehr schmollen. Wir wollten nur sicher gehen, dass du einen schönen Abend hast und keinen Ärger bekommst.“


  Er setzte eine Unschuldsmiene auf und Sam konnte nicht anders als lachen. „Ihr seid einfach unglaublich“, ernster setzte sie hinzu. „Aber das nächste Mal möchte ich gerne gefragt werden.“


  Keir grinste verschlagen, was ihn noch umwerfender aussehen ließ. „Das kann ich dir nicht versprechen. Wir sind immer sehr spontan.“


  „Das hab ich auch schon gemerkt.“


  Im Nachhinein betrachtet musste Sam zugeben, dass es ein wunderschöner Abend war. Die Jungs waren wirklich nett und alberten mit ihnen herum. Sie brachten die Beiden zum Lachen, indem sie witzige Geschichten aus ihrem Leben erzählten. Allerdings hatte Sam manchmal das Gefühl, sie würde ihrem Großvater zuhören. Sie klangen, als wären sie schon uralt und nicht erst um die dreißig. Sam musste immer wieder feststellen, dass sie etwas sehr Widersprüchliches an sich hatten, aber sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Außerdem machte es sie nervös, wie sie sich ständig umschauten.


  Claire schien von alledem nichts mitzubekommen, ganz im Gegenteil, sie hatte ihren Spaß. Sie lachte und scherzte vor allem mit Ryan, der sich neben sie gesetzt hatte. Sam musste zugeben, dass er das Herz einer Frau wirklich im Sturm erobern konnte. Er war ein charmanter und gebildeter Mann und vollendeter Gentleman. Stone blieb immer kühl und distanziert, nur hin und wieder schimmerte der weiche Kern unter seiner harten Schale durch. Keir hingegen war hitzköpfig und aufbrausend, konnte aber auch sanft und kindisch sein. Und er war gefährlich. Vor allem mit einer SIG-Sauer in der Hand. Cuthwulf hatte ihr erklärt, es wären seine Lieblingswaffen und Keir würde sie beherrschen, wie niemand sonst.


  Irgendwann später flüsterte Shayne ihr ins Ohr, während Ryan weiter von seiner ersten Liebe erzählte: „Bist du noch sauer auf uns?“


  „Blöde Frage!“ Sam lächelte und lehnte sich an ihn. „Natürlich, bin ich das.“


  Er schmunzelte und legte einen Arm um ihre Schulter. Früher hätte sie eine derartige Berührung von einem Freund erschreckt und sie hätte sie nie zugelassen. Aber bei ihnen war das etwas anderes. Sie mochte die Nähe, die diese Männer ihr gegenüber pflegten. In diesen Momenten fühlte sie sich geborgen und in ihrem Inneren breitete sich Wärme und Zufriedenheit aus. Warum das so war, wusste sie nicht und es war ihr auch egal.


  Etwas anderes interessierte sie vielmehr. „Wieso seid ihr eigentlich nicht bei Raven? Normalerweise seid ihr doch unzertrennlich.“


  „Blake und Drake sind bei ihm. Außerdem reist Max heute an und da haben wir uns gedacht, du könntest uns vielleicht besser gebrauchen.“


  „Max?“


  „Maximilian Dark, Ravens Bruder“, erklärte er ihr.


  Das überraschte sie. Von einem Bruder hatte bislang keiner ein Wort gesagt. „Wird er länger zu Besuch bleiben?“ Sam wollte ihn unbedingt kennenlernen.


  Shayne schien das zu ahnen. „Nur Geduld. Du wirst ihm morgen vorgestellt.“


  „Da bin ich aber mal gespannt.“ Sam setzte sich auf. „Lass mich mal raus.“ Sie war zwischen ihm und Keir auf einer Bank eingeklemmt.


  „Warum?“, sofort erwachte in Shayne das Misstrauen. „Wo willst du hin?“


  Sam verdrehte die Augen. „Auf die Toilette und zwar alleine!“


  


  


  Shayne schaute Sam nach, während sie sich durch die Tanzenden schlängelte. Er hätte die Beiden lieber auf der Stelle hier heraus geschafft. Seit sie hier waren, hatte er ein ungutes Gefühl im Bauch. In diesem Club tummelten sich dunkle Gestalten, denen Menschen nicht viel bedeuteten. Sie töteten zwar keine Sterblichen, wenn es sich vermeiden ließ, aber es störte sie auch nicht gerade. Menschen waren für sie bestenfalls wie Haustiere, die man duldete.


  Er setzte sich wieder an den Tisch. Mit geschlossenen Augen versuchte er sich auf Sam zu konzentrieren, um sie über die Geräuschkulisse im Club hinweg hören zu können. Ihre Schritte, das Geräusch ihres Atems und ihr Herzschlag waren ihm inzwischen so vertraut, er hätte sie unter tausenden erkennen können. Sie war ein Teil seiner Familie. Auch wenn er sie nicht verwandelt hatte, liebte er sie doch wie eine kleine Schwester und er würde jeden in Stücke reißen, der ihr ein Leid zufügte.


  Endlich war Sam wieder auf dem Weg zurück zu ihrem Tisch und Shayne atmete erleichtert auf, bis eine andere Stimme an sein Ohr drang: „Seht ihr die kleine Schwarzhaarige?! Die ist im Bett bestimmt klasse und ihr Blut wird ein Genuss sein.“


  Stone hatte es ebenfalls gehört und deutete Shaynes zornigen Ausdruck richtig. „Soll ich mitkommen?“ fragte er in beiläufigem Ton.


  „Ihr bleibt bei Claire!“ Shayne stand auf. Bevor er ging, wandte er sich noch einmal an Stone: „Bezahl die Rechnung! Wir bringen sie nach Hause.“


  „Wir warten am Auto auf euch.“


  Neben Sam stand ein blonder Vampir und hielt sie am Arm fest. Bei diesem Anblick kochte der Zorn in ihm so hoch, dass sein Wolf kurz davor war durchzubrechen. Shayne gelang es nur mit großer Mühe, den Impuls, sich zu verwandeln, zu unterdrücken. Einzig der Gedanke an Sam hielt ihn davon ab. Er könnte es nicht ertragen, die Angst in ihren Augen zu sehen, wenn er plötzlich als Wolf neben ihr stehen würde.


  „Lass mich los!“ Sam versuchte, sich von dem schmierigen Kerl loszureißen, hatte aber nicht die Kraft dafür. Und er dachte auch nicht daran sie loszulassen, stattdessen lachte er.


  Shayne packte seine Hand, die Sams Oberarm umfasste und löste die Finger des Vampirs, indem er fest zudrückte. Ein scheußliches Knacken war zu hören, er hatte ihm wohl “ausversehen“ ein paar Finger gebrochen, gleichzeitig stellte er Sam so, dass er zwischen ihr und dem Arschloch stand.


  „Lass deine Finger von ihr, oder ich töte dich“, knurrte Shayne durch zusammengebissene Zähne.


  „Shayne!“ Sams verängstigte Stimme, fachte seinen Zorn noch mehr an.


  Doch trotz einer tobenden Wut, die er lange nicht mehr verspürt hatte, konnte er den Wolf erstaunlich gut unter Kontrolle halten. Er saß dicht unter seiner Oberfläche, aber Shayne behielt trotzdem die Kontrolle über seine Instinkte.


  Der Vampir ließ seine Finger knacken, um seine Knochen wieder an die richtige Stelle zu rücken, dabei lächelte er unentwegt. „Ich wusste gar nicht, dass ihr euch menschliche Weibchen haltet.“ Seine Stimme triefte vor Hohn.


  Er zwang sich, nicht auf die Provokation einzugehen. Nicht vor Sam! Nicht in diesem Club! Es hieß, der Besitzer besaß eine große Macht und zog alle zur Rechenschaft, die gegen die Regeln verstießen. Shayne hatte zwar keine Angst vor ihm, aber solange Sam in der Nähe war, konnte er gut darauf verzichten, sich mit ihm anlegen zu müssen. „Sie ist meine Schwester!“ knurrte er stattdessen.


  Die Umstehenden hatten mittlerweile aufgehört zu tanzen und beobachten die beiden Männer. Der Vampir schien diese Aufmerksamkeit zu genießen. „Ach wirklich?! Das ist aber sehr interessant. Und wer ist deine Mutter? Die gute Fee vielleicht?“ Er brach in schallendes Gelächter aus, in das einige der Umstehenden einfielen.


  Shayne ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten würde er ihm den Kiefer brechen, aber zuerst musste er Sam hier heraus schaffen. Und zwar schnell!


  Und dann hörte Shayne die Stimme zum ersten Mal. Sie war wie ein helles Glockenspiel, leise und doch übertönte sie die Geräusche im Club mühelos. „Gibt es ein Problem, meine Herren?“


  Als er sich umdrehte, erblickte er eine Frau, die auf ihre kleine Gruppe zukam. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht und braune, mandelförmige Augen, die ihn aufmerksam musterten. Die anderen Gäste wichen eiligst vor ihr zurück und auch sein Angreifer trat einen Schritt von ihm weg. Ihre braunen Haare hatte sie zu einem strengen Zopf gebunden, der bis zu ihren Hüften reichte und bei jedem Schritt hin und her schwang. Als sie vor Shayne stehenblieb, musste er feststellen, dass sie ihm gerademal bis an die Brust reichte und so zierlich war, dass sie fast schon zerbrechlich wirkte. Aber das täuschte, von dieser kleinen Person ging eine unglaubliche Stärke aus, die man fast mit den Händen greifen konnte. Ihr Blick richtete sich auf den Vampir.


  „Aber nein“, winkte der ab und machte noch einen Schritt zurück. „Kein Problem. Nur ein kleines Missverständnis.“


  Shayne hob eine Augenbraue. Er kannte die Frau zwar nicht, aber er ahnte dass sie außergewöhnlich sein musste. „Wir wollten gerade gehen“, ließ er sie mit kühler Stimme wissen.


  „Ich bin Midnight“, entgegnete sie ruhig. „Die Besitzerin dieses Clubs. Und ich schätze es gar nicht, wenn sich jemand danebenbenimmt.“ Sie drehte sich zu einem Mann um, der etwas hinter ihr stand und die Größe eines Grizzlybären hatte. Er trug Jeans und ein schwarzes Muskelshirt, das seine tätowierten Arme freiließ. Der Mann war selbst im Vergleich mit einem Werwolf noch muskulös gebaut. Shayne hatte keinen Zweifel, dass er keine Skrupel kannte, wenn Midnight ihm einen Befehl erteilte. Sie sprach leise, aber im Club war es so still geworden, dass jedes Wort zu verstehen war. „D, begleite ihn bitte zu Bar und sorge dafür, dass er da auch noch eine Weile bleibt.“ Ihr Blick richtete sich auf den Vampir. „Und danach will ich ihn hier nicht mehr sehen.“


  „Wie ihr wünscht.“ D nickte ihr kurz zu, schnappte sich dann den Vampir und verschwand mit ihm in Richtung Bar.


  Shayne wandte sich ab, er hatte ein viel dringenderes Problem. „Sam? Alles in Ordnung?“ Er hatte sie an den Oberarmen gepackt und drehte sie hin und her, um sie nach Verletzungen abzusuchen.


  „Mir geht’s gut!“, sagte sie lächelnd. Nicht die Spur von Angst war ihr mehr anzusehen, stattdessen verzog sie das Gesicht zu einer Grimasse. „Danke, der Kerl war echt widerlich.“


  „Jeder Zeit wieder“, versicherte er ihr erleichtert und schloss sie in eine Umarmung. „Aber jetzt sollten wir verschwinden. Claire wartet am Auto und macht sich bestimmt schon Sorgen.“


  „Ich bekomme keine Luft mehr.“ Sam drückte ihn von sich weg und atmete tief durch. „Wir können sofort los.“ Ihr Blick richtete sich auf Midnight, die sie beobachtet hatte. „Es tut mir leid, wenn wir ihnen Ärger gemacht haben, aber Shayne wollte mich nur beschützen.“


  Für einen Moment hielt Shayne die Luft an. Die Frau war gefährlich, wenn sogar gestandene Vampire vor ihr Angst hatten. Aber Midnight erwiderte Sams Lächeln.


  „Wie heißen sie?“


  „Samantha Steward und das ist Shayne Reynolds“, antwortete sie gutgelaunt und streckte ihr die Hand hin.


  Midnight zuckte überrascht zusammen, als sie Sam berührte. Sie schloss die Augen und wirkte für einen kurzen Augenblick wie benommen. Dann blinzelte sie und sofort war ihr Lächeln zurückgekehrt. Shayne musterte sie mit zusammengekniffenen Augen, aber Midnight ließ nicht erkennen, was in ihr vorging.


  Sie ließ Sams Hand los und trat einen Schritt zurück. „Nun Samantha Steward. Ich hoffe Sie und ihre Freunde werden bald mal wieder meine Gäste sein. Natürlich verspreche ich ihnen, dass sie niemand mehr belästigen wird.“


  Angesichts ihrer Worte brandeten kleine Geflüsterfeuer auf. Sam bekam es entweder nicht mit oder es interessierte sie einfach nicht, denn sie redete munter weiter. „Gerne, aber jetzt müssen wir wirklich gehen. Meine Schwester wartet. Es hat mich gefreut ihre Bekanntschaft zu machen.“


  „Auf Wiedersehen, Samantha.“ Midnight drehte sich zu Shayne, der sie kalt anblickte. „Bis bald, Shayne Reynolds.“


  Er wollte ihr gerade sagen, dass er keinen Fuß mehr in diesen Club setzten würde und Sam auch nicht, da hatte sie sich schon umgedreht und ging davon. Durch die Menge hindurch sah er nur noch, wie D sich wieder zu ihr gesellte, bevor er sie aus den Augen verlor. Hastig packte er Sam an der Hand und zog sie zu Tür raus.


  „Weißt du…“, begann sie, kaum dass sie den Club verlassen hatten, „dieser Laden ist echt schräg und so schnell werde ich ihn nicht mehr betreten.“


  „Mir wäre es lieber, du würdest ganz darauf verzichten.“ Shayne hatte seine Hände in die Hosentaschen gesteckt und lief neben ihr her. Mit dem Ellenbogen gab er ihr einen sanften Schubs. „Geht es dir auch wirklich gut?“


  Sie betraten den Parkplatz. „Warum denn nicht?“, fragte sie ihn lächelnd.


  „Ich hatte befürchtet, dir Angst eingejagt zu haben oder dass du wütend wärst. Aber dir scheint es gar nichts auszumachen.“


  Sam hakte sich bei ihm unter. „Angst? Auf keinen Fall. Solange einer von euch in der Nähe ist, fühle ich mich absolut sicher. Ich gebe zu, dass ich anfangs wütend war, aber nur weil ihr uns ungefragt überfallen habt. Jetzt bin ich dir eher dankbar, weil du mich von diesem Kerl befreit hast und die anderen auf Claire aufgepasst haben.“


  Während der Fahrt zu Nannas Haus schilderte Sam den anderen, was im Club passiert war. Shayne saß am Steuer und schwieg. Seine Gedanken waren bei der Besitzerin. Was genau war sie? Und welche Macht besaß sie? Aber er kam einfach nicht dahinter. Wenn sie so mächtig war, dass sie seinesgleichen gewachsen war, warum hatte er dann noch nicht von ihr gehört? Wer war Midnight?


  


  


  5. Kapitel


  


  


  In Gedanken versunken ging Raven die Stufen zu seinem Arbeitszimmer hinauf. Das Schloss war wie ausgestorben und die Stille lastete schwer auf ihm. Shayne war gerade in den Club aufgebrochen und der Rest seiner Männer patrouillierte auf dem Gelände. Am meisten machte es ihm zu schaffen, dass Sam nicht da war. Tagsüber schlief er kaum noch, weil er sich ständig Sorgen um sie machte, wenn sie nicht im Schloss war.


  Seit dem Abend in der Küche ging er ihr aus dem Weg, weil er keine Ahnung hatte, wie er mit ihr umgehen sollte. Wahrscheinlich hätte er ihr einfach die Wahrheit sagen sollen, aber er hatte es noch nicht über sich gebracht. Raven wollte das Risiko nicht eingehen, dass sie sich von ihm abwandte, sobald sie erfuhr, was er war. Es war die reinste Folter für ihn, sie so nahe zu wissen und doch nicht einfach zu ihr gehen zu können. Aber wie sollte er ihr beibringen, dass ein blutsaugendes Monster sich in sie verliebt hatte? Wie sollte er Sam erklären, dass sie seine Seelengefährtin war, ohne sie zu vertreiben? Nein, solange er auf diese Fragen keine Antwort wusste, blieb er lieber auf Abstand zu ihr. Dazu kam die Angst, ihn könnte der Blutdurst übermannen, wenn er ihren Duft einatmete.


  Lange konnte er es allerdings nicht mehr aufschieben. Er sehnte sich nach ihr und als er in seinem Büro ankam, hatte er einen Entschluss gefasst. Am Montag würde er als allererstes Nanna erklären, was Sam ihm bedeutete. Danach würde er Sam die Wahrheit sagen, vorausgesetzt er überlebte das Gespräch mit Nanna. Nachdem Shayne Sam in sein Rudel aufgenommen hatte, hatte sie eine Woche kein Wort mit ihm geredet.


  Es wurde höchste Zeit, Sam zu der Seinen zu machen, wenn sie ihn wollte. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren und seine ganze Gefühlslage schien aus dem Gleichgewicht geraten zu sein. Allein ihre Gegenwart hatte alles in ihm zum Brodeln gebracht. Raven fühlte sich wie ein wandelndes Pulverfass, das jeden Moment in die Luft fliegen konnte. Er wollte nicht mehr länger ohne sie sein. Er hatte schon viel zu lange gewartet.


  Um sich abzulenken und Sam aus seinen Gedanken zu verbannen, versuchte er sich auf die Bilanzen zu konzentrieren. Er musste sich unbedingt zusammenreißen, Max würde bald eintreffen und der schätzte es gar nicht, wenn man nicht bei der Sache war. Also stürzte sich Raven in die Arbeit und es gelang ihm auch halbwegs einen klaren Kopf zu bekommen.


  Später in der Nacht klopfte es kurz und Maximilian stand in der Tür. Er lehnte im Rahmen und sein Blick bohrte sich in seinen. Raven konnte gut verstehen, warum sich andere beim Anblick seines Bruders instinktiv fürchteten. Max war ein zwei Meter großes Kraftpacket, das von Kopf bis Fuß nur aus Muskeln zu bestehen schien, gestählt durch viele Kämpfe, die er in den letzten Jahrhunderten bestritten hatte. Seine schwarzen Haare hatte er zu einem Zopf geflochten, der bis zu seinem Gürtel reichte. Raven wusste, wenn seiner Familie eine Gefahr drohte, würde dieser Mann, ohne zu zögern, jeden töten.


  Doch jetzt hatte er ein Lächeln im Gesicht. „Na kleiner Bruder, willst du mich nicht begrüßen?“


  Raven erwiderte sein Lächeln. Max war der Ältere von ihnen, und damit eigentlich auch der Thronfolger. Vor ein paar Jahrhunderten verzichtete er allerdings auf den Thron und so blieb diese “Ehre” an ihm hängen. Das hatte Raven damals sehr wütend gemacht, er wollte ebenso wenig regieren. Aber er konnte seinen Bruder auch verstehen. Max sagte selbst von sich, er sei ein geborener Krieger und Beschützer, aber eben kein Herrscher. Er zog es vor, die militärischen Angelegenheiten zu regeln, und darin war er ein wahrer Meister.


  Raven ging seinem Bruder entgegen und umarmte ihn kurz. „Du bist spät dran, alter Junge.“


  „Ich hatte noch ein paar wichtige Dinge zu klären, bevor ich deiner Einladung folgen konnte. Aber nun sprich, was gibt es denn so Wichtiges?“


  „Setzt dich. Das zu erzählen dauert etwas länger.“


  Raven berichtete ihm von den Vorfällen. Dass sich ihre Feinde scheinbar zusammenrotteten und Drohungen hinterließen. Schließlich schloss er damit, alles noch unter Verschluss halten zu wollen. Während der ganzen Zeit ruhte Max‘ Blick auf ihm, ohne dass er die geringste Regung gezeigt hätte. Nachdem er geendet hatte, saß Max eine Zeit lang schweigend da und dachte nach. Raven wusste, dass es besser war, seinen Bruder in solchen Momenten in Ruhe zu lassen.


  „Verdammt Raven!“ wütend stand Max auf. „Ist dir eigentlich klar, was du da von mir verlangst? Hier geht es nicht nur darum, einfach mal unseren Eltern etwas zu verheimlichen. Ich bin Oberbefehlshaber der Armee und du willst, dass ich meinem König Informationen vorenthalte.“


  Das ging eindeutig in die falsche Richtung, wie sich Raven eingestehen musste. „Glaubst du, mir gefällt es, wenn sie in Gefahr sind ohne etwas davon zu ahnen. Mir wäre es auch lieber, ihnen alles zu erzählen, damit sie sich schützen können. Und ehrlich gesagt hatte ich gehofft, wir finden eine Lösung, wie wir sie schützen können, ohne dass sie davon erfahren. Aber wenn wir es ihnen jetzt sagen, sind unsere Feinde gewarnt und verwischen ihre Spuren. Damit wäre keinem von uns geholfen. Du weißt am besten, wie Dad reagiert, sobald er davon Wind bekommt. Der veranstaltet sofort eine öffentliche Treibjagd, bei der auch Unschuldige umkommen könnten.“


  Max schloss die Augen. „Ich muss völlig verrückt sein.“ Er öffnete sie wieder und blickte resigniert zu Raven. „Du hast bis zum Ball Zeit, danach werde ich es ihnen sagen.“


  „Danke.“ Raven war erleichtert. So hatten sie etwas Zeit geschunden, um dahinterzukommen, was vor sich ging. Und um die Kerle unschädlich zu machen.


  „Nicht so schnell. Eine Bedingung hätte ich da noch.“


  „Jede“, stimmte Raven zu.


  Max setzte sich wieder und blickte seinen Bruder durchdringend an. „Ich werde ein paar meiner Soldaten einweihen müssen. Und ich entscheide, wer es sein wird.“


  Raven ahnte nichts Gutes. Sie hatten ausgemacht, Max würde bis zum Ball im Schloss bleiben, um sie zu unterstützen. „Das wird Shayne gar nicht gefallen, aber er wird damit zurechtkommen.“ Hoffe ich zumindest.


  Die Wölfe würden ganz und gar nicht begeistert sein, wenn sich ein Haufen Vampire im Schloss rumtrieben. Und auch Raven war nicht sonderlich erpicht darauf, solange Nanna und Sam hier ein- und ausgingen. Aber er hatte keine andere Wahl, als die Bedingung seines Bruders zu akzeptieren. Außerdem würde Max niemals dulden, dass Kämpfe ausbrachen.


  „Bist du sicher, dass wir keinen Fehler machen, wenn wir ihnen vertrauen?“ fragte Max misstrauisch.


  „Ich vertraue ihnen mein Leben an. Keiner von ihnen würde uns hintergehen!“ Raven Stimme war hart und ließ keine Widerworte zu.


  Entspannt lehnte sich Max zurück. „Das habe ich bemerkt, als ich ankam. Das ganze Haus stinkt wie eine Hundehütte.“


  „Sei nett!“, ermahnte er seinen Bruder. „Mann, das wird bestimmt lustig, euch alle unter einem Dach zu haben.“


  „Sie wohnen hier?! Das könnte wirklich interessant werden.“ Max setzte ein breites Grinsen auf. „Es freut mich jedenfalls, dass sie dir den Rücken frei halten. So hab ich Zeit, mich auf andere Sachen zu konzentrieren und muss dir nicht ständig den Arsch retten.“


  Raven rollte mit den Augen. „Zumindest seid Shayne und du euch in diesem Punkt einig.“


  „Wo ist er eigentlich? Ich hatte erwartet, er würde das Schloss auf keinen Fall verlassen, wenn ein böser Vampir hier auftaucht.“


  Sofort verdüsterte sich Ravens Miene. Es machte ihn immer noch wahnsinnig, dass er nicht bei Sam sein konnte. Es war seine Aufgabe auf sie aufpassen. Stattdessen hockte er hier untätig rum, diskutierte mit seinem Bruder und kam dabei fast um vor Sorge.


  „Shayne passt auf Sam auf, falls es Ärger gibt“, antworte Raven.


  Max war sein plötzlicher Stimmungswechsel aufgefallen. Er legte die Stirn in Falten. „Sam?! Ein Werwolf?“


  „Nein.“ Für einen Moment schaute ihn Raven verwirrt an, bevor ihm wieder einfiel, dass Max ja noch gar nichts von ihr wusste. „Er ist eine Sie. Samantha Stewart, um genau zu sein“, fügte er erklärend hinzu.


  „Stewart?!“ fragte Max ungläubig.


  „Ganz genau. Sie ist Nannas Enkelin.“


  „Wie habt ihr das denn geschafft? Nanna wollte sie doch nicht mal eine Meile an euch ran lassen.“


  „Die Geschichte kann bis später warten.“ Raven wurde ernst, denn ihm war klar geworden, dass sein Bruder unbedingt wissen musste, wer Sam für ihn war. „Wir haben noch etwas Wichtiges zu besprechen, wenn du Vampire in dieses Haus schleppst.“


  Wütend funkelte ihn Max an. „Du weißt genau, sie würden keinem Sterblichen in deinem Haus etwas tun. Meine Männer wissen, dass du es nie dulden würdest und haben sich stets daran gehalten.“


  Raven hob beschwichtigend die Hände. „Das weiß ich.“ Er hatte nicht vorgehabt seinen Bruder zu erzürnen, aber hier stand eine Menge für ihn auf dem Spiel. „Aber mit Sam ist das etwas schwerwiegender.“


  „Wie meinst du das?“ Max‘ Wut schien urplötzlich verpufft, stattdessen wirkte er verwundert.


  „Zum einen ist sie ein Mitglied von Shaynes Rudel und die Kämpfer lieben sie. Die Wölfe würden jeden in Stücke reißen, der ihr auch nur zu nahe kommt. Zumindest, das was von ihm übrig bleibt, nachdem ich ihn in die Finger bekommen habe. Denn…“


  „Moment mal. Hast du gerade gesagt, sie ist in Shaynes Rudel?! Nanna muss ausgeflippt sein, als er eine Wölfin aus ihr gemacht hat. Warum hast du mir das nicht erzählt? Mann, endlich passiert hier mal was und dann verschweigst du es mir einfach. Ich wäre zu gerne dabei gewesen, als sie ihn zur Schnecke gemacht hat.“


  „Ich habe dir doch schon gesagt, sie ist keine Wölfin. Shayne hat eine Sterbliche in seine Familie aufgenommen“, wiederholte Raven ungeduldig. Er wollte Max endlich sagen, was sie ihm bedeutete. „Aber viel wichtiger ist die Tatsache, dass…“


  „Ein Mensch wurde in ein Rudel aufgenommen?!“ unterbrach ihn Max erneut. „Soweit ich weiß, ist das noch nie vorgekommen.“


  Raven stöhnte frustriert. Allmählich machten ihn diese ständigen Unterbrechungen wütend. Er wollte seinem Bruder die wichtigste Nachricht seines Lebens erzählen und der wusste nichts Besseres, als ihm ständig dazwischenzufahren. „Das kannst du Shayne selber fragen. Könnte ich jetzt bitte ausreden?!“


  „Natürlich.“ Max schien Ravens Zorn nur milde zu beeindrucken. Mit einem spöttischen Lächeln setzte er hinzu. „Lass dich von mir nur nicht aufhalten.“


  „Sie ist mein Licht“, platzte es aus Raven heraus, bevor sein Bruder ihn noch einmal unterbrechen konnte.


  Max wirkte für einen Augenblick völlig erstarrt, als hätte er kein Wort verstanden. Dann, ganz langsam, breitete sich ein Lächeln in seinem Gesicht aus. Nach und nach begriff er, was Raven da gerade gesagt hatte. Schließlich sprang er auf und schloss ihn in eine Umarmung, die seine Rippen knacken ließ.


  „Ich freue mich für dich, kleiner Bruder. Du hast gefunden, wonach wir anderen noch vergebens suchen. Dir ist ein großes Geschenk gemacht worden, auf das du gut aufpassen musst“, Plötzlich trat Max einen Schritt zurück. „Moment mal. Hast du nicht gerade gesagt, sie sei eine Sterbliche…“, dann entglitten ihm sämtliche Gesichtszüge, „und in Shaynes Rudel?“


  Diese Erkenntnis schien dann endgültig zu viel für Max zu sein. Fassungslos schüttelte er mit dem Kopf. „Kann es denn bei dir nicht einmal einfach sein? Hättest du dir nicht eine reinblütige Vampirin suchen können, so wie es von dir erwartet wird?“, wütend stampfte Max im Zimmer umher. „Aber nein! Nicht mein Bruder. Zuerst widersetzt du dich den Befehlen unseres Vaters und freundest dich mit diesem vermaledeiten Werwolf an. Dann ziehst du auf eigene Faust los, um die Abtrünnigen zu jagen. Und jetzt musst du dir auch noch eine Sterbliche als Licht suchen, die obendrein auch noch zu einer Werwolffamilie gehört. Was kommt als nächstes? Eröffnest du ein Sonnenstudio?“


  Raven überraschte der Ausbruch seines Bruders. Für gewöhnlich war er die Ruhe selbst. Wenn es nicht so eine ernste Sache gewesen wäre, hätte er bei Max‘ Anblick laut losgelacht, stattdessen antwortet er nüchtern: „Ich denke, eine Fastfood-Kette für Werwölfe wäre wesentlich lukrativer.“


  „Das ist nicht witzig“, stellte Max fest, lächelte aber schon wieder. „Da bin ich aber mal gespannt, wie du das unseren Eltern beibringen willst.“


  „Und das ist noch meine geringste Sorge. Sam hat keine Ahnung, was wir sind.“ Zwei Wochen hatte er sich zurückgehalten, aber jetzt platzte ihm der Kragen. „Herrgott nochmal! Sie weiß ja noch nicht mal, dass ich sie liebe. Geschweige denn, dass sie mein Licht ist. Was ich im Übrigen auch noch Nanna erklären muss.“


  Max schaute ihn belustigt an. „Du steckst bis zum Hals in der Scheiße, kleiner Bruder. Ich bin wirklich mal gespannt, wie du da wieder rauskommen willst. Und wenn Sam erfährt, was Shayne getan hat, dann wartet eine Menge Ärger auf diesen arroganten Wolf.“


  Noch während er sprach, ging die Tür auf und Shayne kam herein. Müde ließ er sich auf das Sofa fallen. „Worauf du dich verlassen kannst. Nanna hat seitdem kaum ein Wort mit mir gesprochen. Im Übrigen bin ich nicht arrogant, sondern ehrlich.“


  Max drehte sich schmunzelnd zu Raven. „Oh Mann, wenn sie auch nur halbwegs nach ihrer Großmutter kommt, dann kannst du dich warm anziehen.“


  Raven ignorierte seine Bemerkung und wand sich an Shayne. „Ist bei Sam alles in Ordnung?“


  „Alles Bestens. Im Club gab es kurzzeitig ein Problem, aber wir haben sie sicher zuhause abgesetzt. Keir und Stone behalten sie unauffällig im Auge.“


  Obwohl Shayne beiläufig klang, merkte Raven sofort, dass ihn etwas beschäftigte. „Was für ein Problem?“


  „Ach, nichts weiter.“ Shayne setzte sich auf. „Nur ein Vampir, der sich an Sam rangemacht hat.“


  Bei dem Gedanken dass ein Anderer sie angefasst hatte, explodierte Raven und seine Wut übernahm die Kontrolle. Der Vampir kam zum Vorschein. Seine Augen glühten, während ein ohrenbetäubendes Knurren aus seiner Kehle brach. Er fletschte die Zähne und entblößte seine langen Reißzähne, unfähig seine Gefühle zu zügeln.


  „Scheiße!“ Shayne war von Sofa aufgesprungen. „Reg dich ab. Glaubst du ich hätte zugelassen, dass er ihr zu nahe kommt?!“


  Max trat an die Seite seines Bruders und packte seine Schulter. „Es geht ihr gut.“


  Raven ballte die Hände, versuchte wieder klar zu denken. Langsam und mit geschlossenen Augen atmete er tief durch. Doch der Gedanke, was ihr alles hätte passieren können, spukte in seinem Kopf. Er hätte bei ihr sein müssen, um sie zu beschützen. Das war seine Aufgabe und er hatte kläglich versagt.


  „Du hast nichts Falsches getan, kleiner Bruder.“ Max‘ Stimme war leise und ruhig, was Raven etwas besänftigte. „Glaub mir, du hast dein Licht beschützt. Shayne hat alles getan, was nötig war, da bin ich mir sicher. Und du hast es gehört, es geht ihr gut.“


  Seine Worte bewirkten, dass Raven sich beruhigte. Er spürte wie seine Fänge wieder verschwanden und seine Augen ihr normales Aussehen bekamen. Am Ende ließ er sich in seinen Sessel fallen und stützte den Kopf in die Hände. „Was genau ist passiert?“


  Shayne erzählte bis in jede Einzelheit, was im Club passiert war, wobei er Raven keine Sekunde aus den Augen ließ, um gewappnet zu sein, falls dieser wieder die Kontrolle verlor. Zwar hatte er keine Angst vor ihm, aber er wollte es auch nicht auf einen Kampf angekommen lassen. Max‘ Miene war ausdruckslos, man konnte nicht erkennen, was er von alledem hielt.


  „Und du hast diese Midnight vorher noch nie gesehen?“, fragte Max, als er geendet hatte.


  „Nein. Wir waren schon ein paarmal dort, aber keiner von uns hat sie schon mal gesehen.“ Shayne war neugierig gewesen und hatte alle seine Kämpfer gefragt. Aber keiner von ihnen hatte je etwas von ihr gehört. „Ich hab Stone darauf angesetzt, er wird sich ein wenig umhören.“


  „Gut.“ Max schaute von einem zum anderen. „Dann sollten wir uns mal den dringenderen Problemen zuwenden.“


  Shayne berichtete Max ausführlich, was bis jetzt geschehen und was sie herausbekommen hatten. Die Zwei gingen zwar nicht gerade freundschaftlich miteinander um, aber zumindest verzichteten sie darauf, sich an die Kehle zu gehen. Raven hatte das befürchtet, da sie sich bis jetzt noch nie länger als fünf Minuten im selben Raum aufgehalten hatten.


  Mittlerweile war die Sonne schon lange aufgegangen und die Drei beschlossen, sich auf den Abend zu vertagen. Max blieb an der Tür noch einmal stehen und blickte über die Schulter. „Ich werde Sam nicht sagen, was wir sind.“ Erleichtert lächelte Raven, bis Max weitersprach: „Aber du wirst sie mir morgen vorstellen. Ich möchte nämlich meine zukünftige Schwägerin in die Arme schließen.“


  Max schloss die Tür hinter sich und Raven blickte zu Shayne. „Das will er doch nicht wirklich machen?“


  „Woher soll ich das wissen? Er ist dein Bruder.“ Auf dem Weg zur Tür klopfte er auf Ravens Schulter. „Aber wenn er das wirklich vorhat, solltest du ihr so schnell wie möglich die Wahrheit sagen. Das wäre für uns alle besser.“


  Als Raven später im Bett lag, bekam er kein Auge zu. Beim Gedanken an Sam fühlte er sich einsam und sein Bett war auf einmal viel zu groß für ihn alleine. Außerdem fragte er sich, wie sie wohl auf Max reagieren würde? Seufzend drehte er sich auf die Seite. Es wurde allmählich Zeit mit Nanna zu reden. Dann könnte er Sam endlich seine Welt erklären. Schritt für Schritt, damit er sie nicht verschreckte. Inständig hoffte er, sie würde seine Gefühle erwidern und ihn als Vampir akzeptieren. Er wollte ihr keine Angst machen, sondern sie lieben und glücklich machen, bis ans Ende der Zeit.


  


  


  Sam verbrachte den größten Teil des Sonntags damit, sich im Garten zu sonnen und dabei in einem Buch zu schmökern. Claire hatte zwar versucht sie in ein Einkaufszentrum zu schleppen, aber dazu hatte sie einfach keine Lust gehabt.


  Wie immer holte Shayne sie um kurz vor sechs Uhr zur Arbeit ab. Im Gegensatz zu sonst war er sehr schweigsam. Normalerweise war er die reinste Quasselstrippe, aber heute schaute er stur geradeaus und sagte keinen Ton. Sam fragte sich, ob seine Unruhe mit Ravens Bruder zusammenhing. Als sie am Haus ankamen, hatte sich Shaynes Anspannung auf sie übertragen.


  Schließlich platzte Sam der Kragen. „Was ist heute nur los mit dir?“


  „Nichts. Alles in bester Ordnung.“ Er versuchte sich an einem nicht sehr überzeugenden Lächeln.


  „Das glaub ich dir nicht!“, fuhr sie ihn an. „Du hast die ganze Fahrt über kein Wort gesprochen und nur mürrisch vor dich hingestarrt. Ich bin doch nicht von vorgestern, Shayne. Es ist wegen Ravens Bruder, nicht wahr?“


  „Nein.“ Seine Hände verkrampften sich ums Lenkrad. „Ich bin nur müde.“


  Sam reichte es jetzt endgültig. „Lüg mich nicht an!“, schrie sie. „Du bist nervös und machst dir Sorgen, das kann ich deutlich spüren.“


  Von ihren eigenen Worten verblüfft, hielt Sam inne. Es war ihr einfach so herausgerutscht und doch war es die volle Wahrheit. Sie spürte seine Gefühle, tief in ihrem Herzen genauso deutlich, als wären es ihre eigenen. Aber das hier waren nicht ihre Gefühle, sondern die von Shayne. So etwas war doch gar nicht möglich, niemand konnte die Gefühle eines anderen Menschen spüren. Aber wie kam es dann, dass sie im Moment genau das machte?


  „Verdammt!“ Shayne schien genauso überrascht. „Das darf doch nicht wahr sein. Du dürftest es nicht spüren.“


  „Was meinst du damit, ich dürfte es nicht spüren?“


  Er schaltete den Motor ab und stieg aus. Sam wartete nicht, bis er ihr die Tür öffnete, sondern sprang aus dem Wagen. So einfach würde er ihr nicht davonkommen. Wütend baute sie sich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Ihre Augen funkelten vor Zorn. Sie wollte endlich mal eine vernünftige Antwort auf ihre Fragen. „Du wirst mir jetzt sofort sagen, was ich nicht spüren darf?!“


  Shaynes Mundwinkel zuckten, aber er verkniff sich ein Lachen. „Jetzt sieht man deutlich, wie ähnlich du Nanna bist. Es tut mir leid“, seufzte er. „Aber das ist alles sehr kompliziert und eine lange Geschichte. Wenn du Antworten willst, wirst du dich noch eine Weile gedulden müssen.“


  Mit diesen, für ihren Geschmack, viel zu kurzen Worten ließ er sie stehen und ging ins Haus. Wütend stampfte sie hinter ihm her. Dabei fragte sie sich, was er damit wohl gemeint haben könnte? Seine vagen Andeutungen hatten sie neugierig gemacht. Wie konnte er sie einfach so stehen lassen? Dafür würde sie diesem Kerl irgendwann den Hals umdrehen. Schmollend tappte sie hinter ihm in die Eingangshalle, die wie ausgestorben war. Das wunderte sie noch mehr, normalerweise konnte man keinen Schritt in diesem Schloss machen, ohne auf einen der Jungs zu stoßen. Fragend schaute sie zu Shayne, der ihrem Blick auswich. Wortlos nahm er ihre Hand und zusammen gingen sie in den zweiten Stock, wo Drake auf sie wartete.


  „Da bist du ja wieder. Hast du deinen freien Tag genossen?“ Drake lächelte sanft und schloss sie in die Arme.


  „Oh ja. Nichts geht über ein ausgiebiges Sonnenbad.“


  Er lachte so heftig, dass sie geschüttelt wurde. „Ich kenne da ein paar Leute, die bestimmt nicht deiner Meinung sind. Aber Gegensätze sollen sich ja bekanntlich anziehen.“


  Sam löste sich von ihm und schaute ihn missmutig an. „Ich würde jetzt gerne fragen, was genau du damit meinst, aber da ich sowieso keine anständige Antwort bekomme, spar ich es mir einfach.“


  „Wir müssen hinein“, warf Shayne dazwischen.


  Drake wurde sofort ernst und nickte ihm kurz zu. So langsam bekam Sam weiche Knie. Die benahmen sich ja alle, wie bei einem Staatsempfang. Shayne klopfte sogar an, bevor er in Ravens Büro marschierte. Das muss eine Premiere sein!


  Shayne hielt ihre Hand weiter fest umschlossen und zog sie hinter sich her. Sam kam sich vor, wie ein kleines Kind, dass von seiner Mutter in den Kindergarten gebracht wurde. Sie versuchte ihre Hand zu befreien, schließlich war sie eine erwachsene Frau. Doch dieser Starrkopf gab sie nicht frei und da Shayne eindeutig nicht nachgeben würde, stellte sie ihre Versuche ein und hob den Blick.


  Vor ihr stand ein Mann, dessen Anblick alleine genügte, um Sam eine Heidenangst einzujagen. In seiner Gegenwart war es, als konnte man den Tod förmlich greifen. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken und ließ ihre Knie weich werden. Mit einem Mal, war sie Shayne sehr dankbar, dass er ihre Hand hielt. Die Augen des Mannes bohrten sich in ihre. Sie hätte sich abwenden sollen, um ihn nicht zu reizen, aber ein Instinkt sagte ihr, dass sie seinem Blick standhalten musste. Egal, was es sie kostete.


  


  


  Der Duft ihrer Angst erfüllte den Raum und steigerte Ravens Wut ins Unermessliche. Er ertrug es nicht, die Furcht in ihren Augen zusehen. Sein Körper war bis zum Zerreißen angespannt. All seine Instinkte drängten ihn sich vor Sam zu stellen, um sie vor Max´ Blick zu schützen. Raven hatte oft erlebt, wie Krieger diesen kalten Augen nicht standgehalten hatten und ihren Blick senkten. Es war eine Frage des Willens und des Mutes. Wenn sie jetzt nicht nachgab, hatte sie sich ein großes Stück Respekt von Max verdient. Seinem Bruder war es schwer gefallen, eine Sterbliche als Königin zu akzeptieren und er wollte sichergehen, dass sie würdig war.


  Shayne war ein Anführer und ein Raubtier, er hatte sofort gewusst, was Max damit bezweckte. Der Wolf hielt ihre Hand fest umschlossen, um ihr die Kraft und den Trost des Rudels zu spenden. Raven war seinem Freund sehr dankbar dafür, aber er wollte nicht immer dabei zusehen, wie andere seine Frau beschützten. Er wollte es selbst tun. Es war seine Aufgabe, sein Licht vor allem und jedem zu beschützen. Mit wenigen Schritten trat er vor sie und unterbrach den Blickkontakt der beiden.


  Verdutzt schaute Max ihn an, lächelte dann aber. „Hab schon verstanden.“


  Raven warf ihm einen warnenden Blick zu, nickte aber und trat zur Seite. Er konnte seine Anspannung, im Gegensatz zu Shayne, der sich gesetzt hatte, nicht abschütteln. Natürlich wusste er, sein Bruder würde Sam nie etwas tun, aber sie war immer noch verängstigt. Von hinten legte er ihr die Hände auf die Schultern, er musste sie jetzt einfach berühren. Er brauchte diesen Körperkontakt, um ganz sicher zu sein, dass es ihr gut ging. Sam zuckte kurz zusammen, sagte aber nichts. Wahrscheinlich hatte er sie mit dieser Geste überrascht.


  Max beobachtet seinen Bruder und sein Verhalten ließ keinen Zweifel aufkommen, Sam war Ravens Licht. Die unkontrollierten Wutausbrüche, der ausgeprägte Beschützerinstinkt und seine Eifersucht, bestätigten diese Annahme. Langsam ging er auf sie zu, um ihr die Hand zu geben. „Ich bin Maximilian Dark, Ravens älterer Bruder.“


  „Samantha Stewart, Nannas Enkelin.“ Ihre Stimme war fest, aber ihre Hände waren feucht und zitterten.


  „Es freut mich sehr dich kennen zu lernen, Sam.“ Max‘ Stimme war sanft geworden, um ihr die Angst zu nehmen. „Ich darf dich doch so nennen?“


  „Natürlich“, antwortete sie nervös und versuchte sein Lächeln zu erwidern.


  „Gut, dann nenn mich bitte Max.“ Gutgelaunt fuhr er fort: „Ich war schon sehr gespannt auf dich, nachdem man mir so viel über dich erzählt hat.“


  Sofort schnellte ihr Kopf in Shaynes Richtung. Es war klar, wen sie für den Schuldigen hielt, aber der Wolf schüttelte sofort den Kopf.


  „Nein, nicht Shayne“, lachte Max, dem ihr Blick nicht entgangen war. „Mein Bruder ist die Plaudertasche.“


  Verwirrt blickte sie zu Raven und ließ ihre Augen für einen Moment auf ihm ruhen, bevor sie wieder mit Max sprach. „Es freut mich auch, dass wir uns kennenlernen.“ Alles andere überging sie, ohne ein Wort darüber zu verlieren.


  „Leider musst du Shayne und mich jetzt entschuldigen, wir haben noch etwas zu erledigen“, sagte Max. „Ich bin mir aber sicher, wir werden später noch genug Gelegenheit haben, uns alleine zu unterhalten.“


  Sam brauchte nichts zu sagen, man sah auch so, dass sie nicht scharf darauf war, sich mit Max alleine in einem Zimmer aufzuhalten. Dieser lächelte ihr noch einmal kurz zu, dann verließen er und Shayne den Raum. Raven war erleichtert, dass er nicht versucht hatte, sie zu umarmen. Wahrscheinlich hatte Max auch bemerkt, dass es einfach zu viel für sie gewesen wäre und darauf verzichtet.


  Sam stand völlig steif da und Raven konnte die Stille, die sich ausbreitete, nicht länger ertragen. „Geht es dir gut?“, fragte er leise. Sie regte sich immer noch nicht und ihr Schweigen brachte ihn fast um den Verstand. Hatte sie vielleicht einen Schock erlitten? „Samantha?!“, fragte er diesmal lauter.


  Ohne Vorwarnung drehte sie sich zu ihm um, ihr Gesicht war rot angelaufen und ihre Augen sprühten Funken. Raven hatte sie noch nie so wütend erlebt und er ahnte, wer schuld daran war. Im selben Moment brüllte sie los, sodass jeder Vampir und Werwolf im Umkreis von einer Meile sie hören konnte, zumal Max die Tür nicht geschlossen hatte.


  „Das reicht! Ich hab endgültig genug davon! Könnt ihr mich nicht vorwarnen, wenn ihr mich Attila dem Hunnen vorstellt. Dein Bruder ist angsteinflößender als ein Rudel hungriger Löwen und ihr führt mich einfach wie ein Lamm auf die Schlachtbank.“ Sie atmete tief durch, fuhr aber noch wütender fort: „Und du, hör gefälligst auf, anderen von mir zu erzählen. Wie kommst du nur dazu? Du kennst mich doch überhaupt nicht.“


  „Sam“, versuchte er sie zu beschwichtigen. „Seit du hier arbeitest…“


  „Du hast völlig Recht“, unterbrach sie ihn und trat einen Schritt zurück.


  „Womit?“ fragte Raven verdutzt. Plötzlich hatte sich ihr ganzer Körper versteift und er konnte sich diesen Stimmungswechsel nicht erklären.


  „Es tut mir leid“, sagte sie nüchtern. Sam straffte die Schultern und trat noch einen Schritt zurück. „Für einen Moment hatte ich vergessen, mit wem ich rede. Bitte entschuldige.“


  „Was glaubst du denn, mit wem du redest?“ Ein leichter Widerwille regte sich in ihm. Ihre Antwort würde ihm bestimmt nicht gefallen.


  „Mit meinem Chef natürlich. Ich war nur so wütend und habe die Beherrschung verloren. Es wird ganz bestimmt nicht mehr vorkommen.“


  Ihre Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. War er wirklich nur das für sie? Und glaubte sie ernsthaft, sich entschuldigen zu müssen, weil sie ihm die Meinung gesagt hatte? Das war doch Unsinn. Es freute ihn, sie zeigte nicht die Spur von Angst.


  Sie machte noch einen Schritt zurück und er legte den Kopf schief. Warum wollte sie nur immer weg von ihm? Raven trat an sie heran, er konnte es nicht mehr zulassen, dass sie sich wieder von ihm entfernte. Sam musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen.


  „Bin ich nur das für dich? Dein Chef?“ fragte er mit leiser Stimme.


  Sam wurde rot und schaute verlegen nach unten. „Natürlich!“


  Er hatte ihre Lüge sofort bemerkt. Also war er mehr, als nur ihr Chef. Aber was war er dann für sie? Ein Freund? Oder sehnte sie sich genauso nach ihm, wie er sich nach ihr? Ihr Körper zitterte, aber nicht aus Angst. Sam hatte bewusst nicht die Wahrheit gesagt, sonst hätte er es nicht riechen können, es wäre dann keine Lüge gewesen. Raven musste wissen, was sie wirklich für ihn empfand und zwar jetzt sofort.


  Raven beugte sich näher zu ihr, bis seine Lippen fast ihren Hals berührten. „Das glaube ich dir aber nicht“, hauchte er an ihrer Haut. Ein Schauer fuhr durch ihren Körper, als sein Atem sie streifte. Oh ja, sie wollte ihn auch. Er schmunzelte. „Du spürst es ebenfalls, nicht wahr?!“


  Schlagartig versteifte sie sich wieder. „Ich muss gehen. Bis später.“ Sie stürmte aus dem Zimmer und lief in ihr Büro.


  Lächelnd schaute er ihr nach. Sam mochte ihm davongelaufen sein, aber vor ihren Gefühlen konnte sie nicht wegrennen. Sie mochte es sich nicht eingestehen, aber sie wollte ihn, genauso wie er sie wollte. Ihre Blicke, ihre Körpersprache und sogar ihr Geruch, sagten Raven die Wahrheit. Fürs erste hatte er sie gehen lassen, weil sie Zeit brauchte, um sich zu beruhigen. Aber seine guten Vorsätze waren längst vergessen und beim nächsten Mal würde er sie in seinen Armen halten.


  


  


  Nein, nein, nein und nochmals nein! Aufgebracht über sich selbst, lief Sam im Zimmer umher und umrundete zum etwa hundertsten Mal den Schreibtisch. Wann war ihr die Situation nur so außer Kontrolle geraten? Zuerst krallte sie sich, wie ein kleines Schulmädchen, an der Hand ihres großen Bruders fest, nur weil sie den schwarzen Mann gesehen hatte. Und dann tat Raven auch noch so, als wären sie die besten Freunde. Warum machte er so etwas? Sie hatten sich doch nur ein paarmal gesehen und dabei kaum ein Wort miteinander gewechselt. Und dann die Frage, ob sie es auch spüren würde? Natürlich spürte sie es. Sam liebte ihn, deswegen hatte sie diese Bemerkung ja auch so aus der Bahn geworfen. Diese Worte und seine unerwartete Nähe waren zu viel für sie geworden.


  Für einen Moment hatte sie gehofft, dass er dasselbe fühlte. Dass er auch die verwirrenden Gefühle spürte und sich zu ihr hingezogen fühlte. Aber dieser Mann konnte doch unmöglich ihre Gefühle erwidern? Oder doch? Was, wenn Raven sich auch in sie verliebt hatte? Wäre es denn wirklich so abwegig?


  Vor dem Spiegel blieb sie stehen und betrachtete sich. Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Natürlich, war es abwegig. Raven sah umwerfend aus, war charmant und hatte eine unglaubliche Ausstrahlung. Und sie? Durchschnitt wäre noch geschmeichelt. Sie war das hässliche Entlein aus dem bestimmt kein stolzer Schwan würde.


  Frustriert ließ Sam sich in ihren Stuhl fallen und legte den Kopf auf ihre Arme. Aber warum flirtete Raven mit ihr? Oder bildete sie sich das auch nur wieder ein? Vielleicht hatte er bemerkt, wie sie für ihn schwärmte und machte sich jetzt einen Spaß daraus, sie aufzuziehen. Sam konnte sich nicht vorstellen, dass er so herzlos sein konnte, mit ihren Gefühlen zu spielen. Egal, wie sehr sie sich auch den Kopf zerbrach, fand sie einfach nicht heraus, was sie von alledem halten sollte.


  Das Beste wäre, wenn sie die ganze Sache vergessen und wieder an die Arbeit gehen würde. Heute stand noch die Geschirrlieferung an. Sie beschloss sich zuerst einen Kaffee zu holen, um ein wenig auf andere Gedanken zu kommen.


  Als sie die Küche betrat, traf sie dort auf Max. Er saß mit dem Rücken zu ihr am Tisch. Kurz überlegte sie, ob es nicht besser wäre umzudrehen und zu gehen. Bevor sie sich allerdings entscheiden konnte, hatte er sie bemerkt.


  „Komm rein und leiste mir ein wenig Gesellschaft.“ Er winkte sie zu sich. „Es gibt auch frischen Kaffee.“


  Unsicher blieb sie in der Tür stehen. „Ich wollte dich wirklich nicht stören.“


  „Du störst mich nicht, ganz im Gegenteil. Komm, setzt dich zu mir!“ Mit einem verschmitzten Grinsen fügte er hinzu: „Ich verspreche auch dich nicht zu beißen, zumindest für den Moment.“


  Ein Grollen ging durch das Haus, bei dem es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Zuerst dachte sie, draußen wäre ein Gewitter aufgezogen. Aber Anfang November gab es doch gar keine Gewitter mehr, oder doch? Eigentlich hatte es sich auch mehr wie Knurren angehört, nur das es auch keine Hunde im Schloss gab. Verwirrt blickte sie sich zu Max um.


  „Hier versteht aber auch keiner einen kleinen Scherz“, lachte er.


  „Scherz?“ fragte sie jetzt völlig verwirrt. „Ehrlich gesagt, kapiere ich kein Wort. Von wem redest du da?“


  Max‘ Miene wurde weich und er seufzte tief. „Wenn er es nicht bald auf die Reihe bringt, dann nehme ich das in die Hand. Ich hasse es, beim Reden aufpassen zu müssen“, murmelte er zu sich selbst. Als er Sams fragendes Gesicht sah, lächelte er. Er stand auf, holte eine Tasse aus dem Schrank und zeigte dabei auf einen Stuhl. „Setzt dich endlich, sonst gibt’s keinen Kaffee.“


  Ein paar Sekunden, in denen sie seinen breiten Rücken musterte, blieb sie noch unschlüssig in der Tür stehen. Die Aussicht, sich mit Max unterhalten zu müssen, war nicht gerade verlockend. Der Mann machte ihr aus irgendeinem Grund Angst. Dabei war es nicht seine Größe oder Körperbau, an so was war sie mittlerweile gewöhnt, vielmehr war es seine Ausstrahlung. Jedes Mal wenn Sam ihn ansah, dann kam ihr das Bild eines Kriegers in den Sinn, der auf einem blutüberströmten Schlachtfeld stand und mit dem Breitschwert seine Feinde in Flucht schlug. Ihn umgab eine Aura von Tod und Zerstörung, die ihr eine Gänsehaut verpasste. Ihre Reaktion war eigentlich ziemlich albern, schließlich konnte Max nichts dafür, wenn ihre Fantasie mit ihr durchging. In Wahrheit war er wahrscheinlich ein netter Kerl, dem sie mit ihren unbegründeten Vorurteilen nur Unrecht tat. Sie wusste das, trotzdem konnte sie das Gefühl der Angst in seiner Nähe nicht abschütteln.


  Max drehte sich wieder zu ihr um und als er sah, dass sie immer noch an der Tür stand, zog er die Augenbrauen nach oben. Sam zuckte zusammen, verdrängte dann ihre Furcht und setzte sich hin.


  „Milch? Zucker?“ fragte er, als er die Tasse vor ihr abstellte.


  „Nein, danke.“


  „Raven hat mir erzählt, du wärst für den Ball zuständig“, begann er im Plauderton, während er sich setzte.


  Sam nippte an ihrem Kaffee, dann nickte sie. „Zusammen mit Nanna.“ Sie musste gestehen, das klang eher kleinlaut.


  „Ich habe Mom gleich gesagt, er würde sich nicht selbst darum kümmern. Aber sie war der Meinung, dass er nicht darum herumkommen würde, wenn es hier im Schloss stattfindet.“ Max schüttelte den Kopf. „Macht bestimmt eine Menge Arbeit, alles unter einen Hut zu bekommen.“


  „Manchmal“, gestand sie. „Aber, das ist okay. Es macht mir Spaß, hier zu arbeiten, und gleichzeitig kann ich Nanna helfen.“


  „Das ist gut“, sagte er ernst. „Ich habe Nanna zwar nur kurz gesehen, aber sie hat ziemlich müde ausgesehen. Es ist gut, wenn du ihr zur Hand gehst.“


  „Ich versuche es, aber Nanna lässt sich nicht gerne etwas abnehmen“, stellte sie mit gesenktem Blick fest. Sie wollte Max nicht in die Augen sehen, vorhin im Büro hatte ihr gereicht. „Die Jungs sind aber, Gott sei Dank, sehr geschickt darin, ihr zu helfen, ohne dass sie es mitbekommt.“


  „Nanna war schon immer ein Dickkopf“, lachte er und setzte augenzwinkernd hinzu: „Aber sie wird sich schon von uns helfen lassen.“


  „Uns?!“, hustete Sam, die sich an ihrem Kaffee verschluckt hatte.


  „Natürlich, werde ich euch helfen, wenn ich schon hier bin.“


  „Du wohnst hier?“, fragte sie mit einem Anflug von Panik in der Stimme.


  „Es sei denn, du hast etwas dagegen?!“


  „Ich?“, quiekte sie. „Absolut nicht! Nein! Ich war nur neugierig“, fügte sie hastig hinzu.


  „Das ist schwieriger, als ich es mir vorgestellt habe“, seufzte er. „Ich hatte gehofft, unsere kleine Unterhaltung würde dich etwas auflockern, aber es scheint nicht zu helfen. Du hast Angst vor mir, nicht wahr?“


  „Tut mir leid“, flüsterte sie ihren Händen zu und zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Sam hielt den Blick gesenkt, während sie nach einer Erklärung suchte. „Es ist nur… Du bist so…“


  „Ich hab schon verstanden“, kam er ihr leise zu Hilfe. Max legte vorsichtig seine Hand auf ihre und drückte sie sanft. „Ich würde dir nie ein Leid zufügen.“


  Überrascht blickte sie auf und sah in Max´ lächelndes Gesicht, dessen Züge mit einem Mal viel weicher wirkten. Auch seine Augen waren nicht mehr so kalt, sondern strahlten eine Freundlichkeit aus, die Sams Anspannung löste. Max war ein beängstigender Mann, daran gab es nichts zu rütteln, aber sie hatte ihm auch Unrecht getan. In ihrer Angst hatte sie übersehen, dass er auch freundlich war. Er versuchte alles, um die Stimmung aufzulockern, damit sie sich wohler fühlte.


  „Ich verspreche dir jetzt etwas“, fuhr er ernst fort. „Es gibt absolut Nichts und Niemanden, den du noch fürchten müsstest. Meine gesamte Familie wird dich in Zukunft vor allem Unheil beschützen. Genau wie die Wölfe es tun.“


  „Danke“, nuschelte sie verlegen.


  „Keine Ursache.“ Max hatte sein Lächeln wiedergefunden. „Schließlich bist du meinem Bruder…“


  „Wölfe?“ unterbrach sie ihn, da ihr plötzlich seine Wortwahl auffiel.


  „Was?“ fragte Max verdutzt.


  „Du hast eben von Wölfen gesprochen“, erinnerte Sam ihn.


  „Ach ja, ich meinte natürlich Shayne und die anderen“, winkte er ab. Seine scheinbar lässige Antwort, machte Sam stutzig. Sie wurde den Eindruck nicht los, ihn bei irgendetwas ertappt zu haben. „Mein kleiner Bruder würde sowieso niemanden in deine Nähe lassen, dafür hat er dich viel zu gerne.“


  Damit waren alle anderen Überlegungen vergessen. Sam schaute schnell in ihre Tasse, um zu verbergen, wie ihre Wangen aufgeflammt waren. Hatte sie gerade richtig gehört? Raven hatte sie gern?! Sie konnte einfach nicht glauben, was sie da gehört hatte. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch stimmten einen Freudentanz an. Wenn Max die Wahrheit sagte - und davon ging sie aus, denn er hatte keinen Grund sie anzulügen - dann empfand Raven auch etwas für sie. Vielleicht hatte sie doch eine Chance, dass er sie irgendwann lieben könnte.


  „Du magst ihn auch, nicht wahr?“, fragte Max plötzlich.


  Sams Schmetterlinge hielten in der Bewegung inne, während er auf eine Antwort wartete. Nur was bitte sollte sie sagen? Unter keinen Umständen würde sie Ravens Bruder ihre Gefühle eingestehen. Alleine nur daran zu denken, war ihr peinlich. Wie hatte sie es nur wieder fertiggebracht in so eine Situation zu geraten? Vielleicht sollte sie seine Frage einfach ignorieren und das Thema wechseln. Max konnte doch nicht wirklich von ihr erwarten, dass sie ihm antwortete.


  Sie hob den Kopf und schluckte. Oh doch, Max wollte eine Antwort! Und er war auch nicht der Typ Mann, der sich mit einem Themenwechsel ablenken lassen würde. Sams Rettung aus dieser Situation kam in Form der Türglocke. Sam atmete hörbar auf, bevor sie sich hastig von ihm verabschiedete. Fluchtartig verließ sie die Küche, um die Tür zu öffnen. Sie war froh fürs Erste davongekommen zu sein. Allerdings beschlich sie das ungute Gefühl, dass Max noch nicht mit ihr fertig war.


  Doch Sam blieb keine Zeit weiter darüber nachzudenken. In den nächsten Stunden war sie damit beschäftig, jeden Karton sorgfältig auf ihrer Bestellliste abzuhaken, während die Lieferanten sie in einen kleinen Raum brachten. Der Ball hatte inzwischen ein unglaubliches Ausmaß angenommen. Die Gästeliste war auf hundertfünfzig Personen angewachsen und es wäre eine Katastrophe, wenn am Ende Teller oder Gläser fehlen würden. Das Risiko konnte sie einfach nicht eingehen. Die nächsten Nächte würde sie, zusammen mit den Jungs, jeden Karton öffnen und auf Bruch untersuchen müssen. Vielleicht war es etwas übertrieben, aber sie wollte lieber alle Eventualitäten ausschließen, als am Abend des Balls eine böse Überraschung zu erleben.


  Als der letzte Karton endlich verstaut war, verabschiedete sie die Helfer mit einen großzügigen Trinkgeld. Sam zog sich ins Wohnzimmer zurück. Jemand hatte ein Feuer im Kamin entzündet und sie setzte sich im Schneidersitz davor. Die Flammen wärmten sie und sie entspannte sich.


  Kaum hatte ihr Kopf nichts mehr zu tun, kamen ihr wieder Max´ Worte in den Sinn. Konnte er wirklich das gemeint haben, was sie glaubte? Jemanden “gern zu haben“ konnte schließlich eine ganze Menge bedeuten. Man hatte seine Geschwister gern, seine Eltern und Großeltern. Ja, sogar Haustiere konnte man gerne haben. Es musste also nicht unbedingt heißen, dass er sie als Frau mochte.


  Und warum bezeichnete Max, die anderen als Wölfe? Was meinte er damit? Waren sie so eine Art Gang, mit einem sehr merkwürdigen Namen? Sie schloss die Augen, lehnte sich zurück und versank in ihren Gedanken.


  


  


  6. Kapitel


  


  


  Mit hochgeklapptem Kragen, stand Raven auf dem Dach eines Hochhauses. Ein eisiger Novemberwind, der die ersten Vorboten von Schnee mit sich brachte, fuhr ihm ins Gesicht. Er hatte das Schloss nicht verlassen wollen, aber sein Durst hatte ihn getrieben, genau wie die quälende Angst, dadurch in Sams Nähe die Beherrschung zu verlieren. Langsam atmete er ein. Die kalte Luft half ihm dabei, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Die Sorge um Sam konnte er allerdings nicht vertreiben. Sie nicht in seiner Nähe und in Sicherheit zu wissen, brachte ihn förmlich um den Verstand. Er wollte auf der Stelle zu ihr gehen, sie in die Arme schließen und sie vor all dem Bösen in der Welt bewahren. Der Drang sie zu beschützen wurde fast übermächtig.


  Raven zwang sich unter Kontrolle, schüttelte diese Gedanken ab. Sie ist in Sicherheit, versicherte er sich selbst, die Wölfe sind bei ihr. Es beruhigte ihn, sie unter dem Schutz der Kämpfer zu wissen. Jeder von ihnen würde sie, genau wie er selbst, bis zum Ende verteidigen. Und, dachte er mit Genugtuung, Shayne hatte ihm mindestens zehnmal schwören müssen, ihn sofort anzurufen, falls etwas passierte. Am Ende war er dem Wolf so auf die Nerven gefallen, dass dieser ihn eigenhändig in einen Wagen gesetzt hatte. Raven übertrieb es mit seiner Sorge, aber es fiel ihm schwer, sich dagegen zu wehren. Wenn es um sein Licht ging, schaltete sich sein Verstand einfach aus und seine Gefühle übernahmen die Kontrolle.


  Seine Sinne hingegen waren hellwach. Raven hörte nichts und er konnte auch keinen Geruch wahrnehmen, aber in den Augenwinkeln sah er etwas aufblitzen. Im Bruchteil einer Sekunde, hatte er sein Schwert gezogen. Die Klingen schlugen Funken, als sie donnernd aufeinander trafen.


  „Du bist immer noch schnell.“ Mit erhobenem Breitschwert stand Max vor ihm. „Ich hatte schon befürchtet, du wärst aus der Übung, weil du alles deinen Wachhunden überlässt.“


  „Ich brauche niemanden, der für mich kämpft“, lächelte Raven. Sein Schwert ließ er aber genauso wenig sinken, wie sein Bruder es tat. „Aber was ist mit dir, alter Mann, überlässt du das Kämpfen jetzt lieber deinen Soldaten?!“


  „Alt?!“, empörte sich Max. „Achthundert Jahre sind doch noch kein Alter. Ich werde dir schon zeigen, wer hier alt ist.“ Er ließ sein Schwert erneut niedersausen, aber Raven reagierte blitzschnell.


  „Du bist achthunderteinundfünfzig Jahre“, grinste er und griff seinerseits an, was wiederum Max konterte. „Beschwer dich hinterher nicht, wenn dein Rücken schlapp macht.“


  „Wir werden schon sehen, wer den Kürzeren zieht, kleiner Bruder.“


  Dieser Kampf war genau das, was Raven gebraucht hatte, um auf andere Gedanken zu kommen. Sein Bruder schonte ihn nicht, sondern schlug gnadenlos auf ihn ein. Ihre Bewegungen waren schnell, ein Mensch hätte sie nur noch verschwommen wahrgenommen. Er hatte die Kämpfe mit Max wirklich vermisst. Unzählige Male hatte er Raven so überrascht und für den Kampf trainiert, damit der nie unachtsam wurde. Es war leicht für einen Feind zu gewinnen, wenn er es schaffte, einen zu überrumpeln. Ohrenbetäubend krachte der Stahl ihrer Klingen aufeinander. Raven stieß zu, aber Max drehte sich weg und setzte zum Gegenangriff an, den er wiederum parierte.


  Den nächsten Hieb führte Max mit seiner ganzen Kraft aus. Raven wehrte ihn ab, aber die Wucht schleuderte ihn nach hinten. Bevor er jedoch gegen eine Wand krachte, stieß er sich ab und landete hinter seinem Bruder. Die Spitze von Ravens Klinge bohrte sich in seinen Rücken.


  „Du warst schon mal schneller, alter Mann.“


  Bevor er noch etwas tun konnte, lag er auf dem Rücken. „Du warst unachtsam.“ Max hielt sein Schwert an Ravens Hals. „Vor allem solltest du niemals zu früh große Sprüche klopfen, kleiner Bruder, das kann ganz schön nach hinten losgehen.“ Er zog sein Schwert zurück.


  „Das sage ich Shayne auch immer“, erwiderte Raven und setzte sich auf.


  Lachend nahm Max an seiner Seite Platz. „Dann solltest du mal, deine eigenen Ratschläge berücksichtigen.“


  „Wahrscheinlich“, grinste Raven. „Aber du bist bestimmt nicht hier, um mir eine Lektion zu erteilen.“


  „Nein“, gab er zu. „Ich wollte mal alleine mit dir reden.“


  „Und worüber?“


  „Sam.“


  Ravens Augen verengten sich zu Schlitzen. „Was ist mit ihr?“, fragte er argwöhnisch.


  Max ignorierte die aufsteigende Wut seines Bruders. „Also, ich habe mich vorhin mit ihr unterhalten und finde, du hast eine sehr gute Wahl getroffen. Sie ist ein nettes Mädchen.“


  „Das klingt verdammt nach einem Aber!“


  „Aber, ich habe schon viele Menschen kommen und gehen sehen.“ Max´ Blick war in die Ferne gerichtet, als rede er mit niemand Bestimmten. „Mit Ausnahme von Nanna, waren sie mir herzlich egal. Bis heute, war sie die einzige Sterbliche, die mir je ans Herz gewachsen ist. Und dafür hab ich fast zehn Jahre gebraucht, wie du ja weißt.“ Er schaute zu Raven. „Mit Sam ist das anderes. Ich kenne sie noch keinen Tag, trotzdem würde ich sie mit meinem Leben beschützen. Aber ich hab keine Ahnung, warum und das macht mich wahnsinnig.“


  „Willkommen im Club.“ Raven musste lachen, weil sein Bruder ihn nur verwirrt anblickte. „Jeder von uns empfindet so“, setzte er erklärend hinzu.


  „Die Wölfe auch?“


  „Ja, aber sie können es sich auch nicht erklären.“ Raven zuckte mit den Schultern. „Um ehrlich zu sein, bin ich sehr dankbar dafür. So ist sie wenigstens in Sicherheit. Und nur das zählt für mich.“


  „Das ist natürlich das Wichtigste, aber…“


  „Muss es bei dir eigentlich immer ein Aber geben?“, erwiderte Raven gereizt.


  Sein Bruder schmunzelte. „Es macht mich neugierig. Ich will wissen, warum wir so für sie empfinden. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich Mom bitten, mal ihre Freundin zu fragen. Vielleicht weiß sie ja eine Antwort.“


  „Tolle Idee.“ Ravens Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass ihm dieser Vorschlag nicht passte. „Du willst eine Bewahrerin um Rat fragen.“


  „Warum nicht? Sie wissen um all unsere Geheimnisse.“ Raven wollte schon widersprechen, aber Max brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Du musst dich sowieso mit ihr unterhalten, sobald du endlich den Mut aufbringst, Sam die Wahrheit zu sagen.“


  Angewidert verzog er das Gesicht, schwieg aber. Natürlich hatte sein Bruder Recht, wenn er Sam in eine Vampirin verwandeln wollte, musste er eine Bewahrerin darum bitten. Nur sie waren dazu in der Lage, keiner sonst konnte die alten Rituale durchführen, die dazu nötig waren. Aber Raven hasste ihr wichtigtuerisches Gehabe, weil sie in die Zukunft sehen konnten. Leider sagten sie einem aber nie klipp und klar, was kommen würde, sondern packten es in nebelige Prophezeiungen, die so ziemlich alles bedeuten konnten. Und Caldera, die beste Freundin ihrer Mutter, war besonders schlimm. Immer wenn sie ihn sah, setzte sie eine Miene auf, als würde er gleich vom Blitz erschlagen. Raven hatte das genervt. Wo er nur konnte, war er ihr aus dem Weg gegangen.


  „Ich mag sie auch nicht sonderlich“, deutete Max seinen Gesichtsausdruck richtig. „Aber sie mag uns und Mom vertraut ihr. Wenn uns also jemand eine Antwort geben kann, dann sie.“


  „Ja, ja“, seufzte Raven. „Aber das kann warten. Zuerst muss ich mit Sam reden.“ Er stand auf, reichte seinem Bruder die Hand und zog ihn auf die Beine. „Außerdem muss ich es auch unseren Eltern noch beibringen, bevor ich diese Frau um Rat bitte.“


  „Warte nicht zu lange damit.“ Max hatte ihm die Hände auf die Schultern gelegt. „Bis jetzt lässt du Sam mit einer Lüge leben und je länger du wartest, desto wütender wird sie sein. Du musst einfach ins kalte Wasser springen, sie wird dir schon nicht weglaufen.“


  „Wollen wir es hoffen.“ Raven war nicht so überzeugt davon. „Am Montag rede ich mit Nanna und danach mit Sam.“


  „Gut. Dann werde ich dich jetzt alleine lassen, auf mich wartet noch eine Verabredung.“ Damit verschwand sein Bruder in der Nacht und er war mit seinen Gedanken alleine.


  Raven machte sich in die entgegengesetzte Richtung auf, er musste dringend Nahrung zu sich nehmen.


  Eine Frau mittleren Alters, eilte die Straße hinunter, in der er im Schatten eines Hauseinganges wartete. Sie hatte den Kopf gesengt, blickte aber überrascht auf, als er ihr in den Weg trat. In ihren Augen spiegelte sich Panik wider. Vorsichtig drang Raven in ihren Geist ein, besänftigte ihre Gedanken und sofort entspannte sie sich.


  „Du brauchst dich nicht zu fürchten“, beruhigte Raven sie. „Ich werde dir nicht wehtun.“


  Vor einem Wohnkomplex wartete Raven, bis die Tür sich hinter der Frau geschlossen hatte. Nachdem er seinen Durst gestillt und ihre Erinnerungen gelöscht hatte, wollte er sie sicher zu Hause wissen. In ihren Gedanken hatte er gelesen, dass zwei Kinder und ein liebevoller Ehemann auf sie warteten. Zumindest an diesem Abend, konnte Raven dafür sorgen, dass sie wohlbehalten nach Hause zurückkehrte.


  Das Erste, was Raven hörte, als er kurze Zeit später das Schloss betrat, war Sams gleichmäßiger Herzschlag. Augenblicklich verschwand seine innere Anspannung und er folgte diesem wunderbaren Klang. Die Tür zum Wohnzimmer war nur angelehnt, lautlos öffnete er sie ganz. Sam saß mit geschlossenen Augen vor dem Kamin. Noch nie hatte er sie so entspannt erlebt. In seiner Gegenwart war sie immer nervös und unruhig. Im Türrahmen lehnend beobachtete er sie. Der Schein des Feuers warf ein sanftes Licht auf sie und ließ ihre Elfenbeinhaut schimmern. Oh Gott, sie war so schön, wie sie da saß, ganz in einer anderen Welt versunken. Langsam ging er auf sie zu, als sie sich ruckartig umdrehte, blieb er stehen.


  „Raven?!“, erschrocken sprang sie auf. „Ich hab dich gar nicht kommen hören.“ Unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen. „Kann ich etwas für dich tun?“


  Schweigend blickte er sie an, er konnte einfach nicht glauben, dass diese wunderschöne und mutige Frau, für ihn bestimmt sein sollte. Sie war sein, und er würde sie bis in alle Ewigkeit lieben und glücklich machen. Raven hatte ein Leben in Finsternis geführt, aber Sam war seine Sonne, die mitten in der Nacht aufging. Keine Nacht wollte er mehr ohne sie verbringen.


  Raven ging auf sie zu, wollte sie in den Arm nehmen und küssen. Nie wieder würde er zulassen, dass sie ihm davonlief. Aber für jeden Schritt, den er vorwärts ging, ging sie zwei zurück.


  Seufzend blieb er stehen. „Warum versuchst du immer, vor mir davonzulaufen?“


  Schuldbewusst kaute sie auf ihrer Unterlippe, den Blick starr auf ihre Füße gerichtet. „Tu ich doch gar nicht“, murmelte sie.


  Lächelnd trat er vor sie, doch sie weigerte sich ihn anzusehen. Vorsichtig hob er ihr Kinn an, trotzdem wich sie weiter seinen Augen aus. „Sam“, flüsterte er leise, „schau mich bitte an.“


  Sam kniff die Augen zusammen. „Bitte nein“, bat sie leise.


  „Öffne deine Augen, und schau mich an.“


  Ein paar Sekunden passierte gar nichts und Raven überlegte schon, was er jetzt machen sollte, als sich ihre Lider hoben. Ihre Augen blickten fast schon ängstlich zu ihm hoch. Zärtlich nahm er ihr Gesicht in seine Hände. Er konnte einfach nicht länger warten, er musste sie küssen. Musste endlich wissen, wie ihre Lippen schmeckten. Viel zu lange hatte er sich zurückgehalten, aber nicht dieses Mal. Raven beugte sich vor.


  „Bitte, Raven“, flehte sie fast lautlos, als seine Lippen nur noch Zentimeter vor ihren schwebten. „Lass mich gehen.“


  „Das kann ich nicht“, flüsterte er. „Ich kann dich nie wieder gehen lassen.“


  Völlig verwirrt blickte er auf seine leeren Hände. „Was?“ Sam hatte ein paar Schritte nach hinten gemacht und starrte ihn wütend an.


  „Hör zu Raven“, fuhr sie ihn an, „spar dir deine Sprüche für eine, die sie dir abkauft. Ich falle nicht darauf rein.“


  Er hatte keine Ahnung, was in sie gefahren war, aber ihre Worte versetzten ihm einen Stich. Für wen hielt sie ihn denn? Sam konnte doch nicht ernsthaft glauben, er würde nur mit ihr spielen.


  


  


  Sam war wütend. Auf sich selbst, weil sie so leicht zu durchschauen war, aber vor allem auf Raven, der dachte, er könnte sie für dumm verkaufen. Sie war verliebt, aber nicht auf den Kopf gefallen. So leicht würde er sie nicht rumbekommen. Für Raven mochte es nur ein kleiner Flirt sein, um sich die Langeweile zu vertreiben, aber für sie bedeutete es mehr. Irgendwann ging er einfach zur Nächsten über und sie blieb zurück. Das würde ihr Herz nicht überleben, schon bei dem bloßen Gedanken daran, zog es sich schmerzhaft zusammen. Schon jetzt empfand sie mehr für ihn, als ihr guttat. Sam durfte nicht zulassen, dass er noch tiefer in ihr Herz drang. Der einzige Ausweg war, ihre Gefühle für ihn zu vergessen, oder sie zumindest tief in sich zu begraben.


  Tränen stiegen ihr in die Augen und sie senkte ihren Kopf, damit er sie nicht sah. Es war an der Zeit loszulassen. Mühsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, um aus dem Zimmer zu gehen. Als sie an Raven vorbei gehen wollte, packte er sie am Arm und drehte sie zu sich um. Sam setzte gerade zu einer Schimpftirade an, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken. Ravens Kiefer war angespannt und seine Augen bohrten sich in ihre. Es war nicht zu übersehen, wie wütend er war.


  „Glaubst du allen Ernstes, ich belüge dich?“, zischte er. „Denkst du, ich würde irgendwelche Geschichten erfinden, nur um dich rumzukriegen? Ist es wirklich das, was du von mir hältst?“


  „Ich glaube dir einfach nicht“, platzte es wütend aus ihr heraus. So leicht würde sie sich nicht unterkriegen lassen. „Es kann einfach nicht sein, dass du ernsthaft an mir interessiert bist. Glaubst du, ich bin blind, oder besitze keinen Spiegel. Guck mich doch an, ich weiß selbst, dass wir überhaupt nicht zusammenpassen.“


  Sein Gesicht nahm einen weichen Ausdruck an und ein verführerisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ich sehe dich schon eine ganze Weile an. Du hast völlig recht, wir passen nicht zusammen.“


  Seine Stimme war sanft, aber seine Worte ließen es ihr kalt den Rücken herunter laufen. Er war also auch der Meinung, sie würde nicht zu ihm passen. Sie erstarrte unter seinen Händen und als er den Mund wieder öffnete, wartete sie auf den nächsten Schlag.


  „Du bist viel zu gut für mich“, zärtlich ließ er seine Hand in ihre Mähne gleiten. „Mir ist durchaus bewusst, dass ich kaum eine Chance habe, von dir erwählt zu werden. Aber ich werde die Hoffnung nicht aufgeben.“


  Sam war völlig überrumpelt. Meinte er wirklich, was sie dachte? Ihre Gedanken überschlugen sich. Sollte sie ihm glauben, oder ihn zum Teufel schicken?


  „Das… das… so habe ich das nicht gemeint“, stammelte sie schließlich.


  Raven zog sie in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. „Du bist alles für mich“, flüsterte er. „Du bist wunderschön, intelligent, charmant und sexy. Sam, du bist die Einzige für mich, ohne dich kann und will ich nicht mehr weiterleben.“ Er hob den Kopf und blickte ihr in die Augen. „Bleib bitte bei mir.“


  Sam war sprachlos. Er hatte sie schon überzeugt, als seine Lippen ihre Haut berührten. Ihr Verstand hatte sich abgeschaltet, ihr Herz und ihr Körper hatten die Führung übernommen. Sie wollte seinen Worten so gerne Glauben schenken. Raven legte eine Hand in ihren Nacken, die andere um ihre Taille. Langsam zog er sie an seine Brust. Sie sehnte sich so sehr nach dieser Berührung, ihr ganzer Körper ging in Flammen auf. Und als er sie küsste, explodierten tausend Sterne in ihrem Kopf.


  Die Berührung seiner Lippen weckte Gefühle in ihr, die sie so noch nicht gekannt hatte. Stürmten auf sie ein und überwältigten sie. Das fehlende Stück in ihrer Seele, kehrte an seinen Platz zurück. Ihr Herz erkannte Raven, als hätte es ihn vor langer Zeit verloren und nun endlich wiedergefunden. Ihre Knie gaben nach und sie sank noch tiefer in seine Arme. Nie wieder würde sie ihn verlassen.


  Nach viel zu kurzer Zeit trennten sie ihre Lippen voneinander, und Raven legte seine Stirn an ihre. „Sam, ich…“, er unterbrach sich, als die Tür aufschwang.


  „Stören wir?“ fragte Shayne und betrat mit dem hinter ihm kommenden Blake das Zimmer. Das Anklopfen hatte er offensichtlich wieder aufgegeben.


  „Hat man in diesem Haus keine fünf Minuten seine Ruhe?“ schimpfte Raven.


  Weder löste Raven seine Umarmung, noch würdigte er ihn eines einzigen Blickes. Die ganze Zeit waren seine Augen auf Sams Gesicht gerichtet, als bekäme er nicht genug davon, sie anzusehen. Sie spürte Blakes durchdringenden Blick auf sich und man musste kein Genie sein, um zu wissen, dass Shayne ein Grinsen im Gesicht hatte. Aber in diesem Moment spielte das für sie keine Rolle, nur Raven zählte. Nichts anderes auf der Welt war jetzt wichtig.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, beugte er sich vor und küsste sie erneut. Sie vergaß alles um sich herum.


  „Ähm…“ machte Shayne. „ Meinetwegen könntet ihr das die ganze Nacht machen, aber Raven hat eine wichtige Verabredung.“


  Ihre Lippen lösten sich voneinander. „Davon weiß ich nichts“, knurrte er zurück.


  „Max will uns in deinem Arbeitszimmer sprechen. Und es klang nicht gerade wie eine Bitte.“ Shaynes Stimme bekam einen verärgerten Unterton. „Ich hab ihm gesagt, er könnte sich seine Befehle sonst wohin stecken. Er ist schließlich nicht mein General.“


  Raven schaute mit finsterem Blick zu ihm. „Weißt du, was er will?“


  „Klar“, antworte Shayne in sarkastischem Ton. „Bei Milch und Keksen hat er mir seine Gründe ausführlich erklärt.“ Er verdrehte die Augen und schnaubte ungläubig. „Du kennst doch deinen Bruder. Fünf Minuten nach dir, ist er durch die Tür gerauscht und hat ein Gesicht gezogen, als hätte ihm jemand an den Stiefel gepisst. Max hat nur geknurrt, ich solle dich so schnell wie möglich zu ihm bringen, bevor er die Treppe hinaufstampfte.“


  Langsam erwachte Sam wieder aus ihrer Benommenheit. Peinlich bewusst, dass Raven sie immer noch in den Armen hielt. Verflucht! Was hatte sie da nur getan? Wie hatte sie sich so gehen lassen können? Sie wollte Raven doch auf Distanz halten und ihm nicht bei der ersten Gelegenheit, in die Arme fallen. Zu allem Überfluss hatten es Blake und Shayne auch noch mitbekommen. Morgen würde es das ganze Haus wissen. Ihr Verstand klärte sich und sie war sich plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob sie hier das Richtige tat.


  Bevor sie versuchen konnte, sich von ihm zu lösen, hatte er sie auf ihre Füße gestellt. „Es tut mir leid, aber ich werde wohl zu ihm gehen müssen.“


  „Kein Problem“, sagte sie schnell. Sam wollte jetzt sowieso lieber alleine sein, um ihre Gefühle wieder ordnen zu können. „Ich muss sowieso nach Hause.“


  „Dann müssen wir sehen, wer dich bringt.“ Raven drehte sich fragend zu Shayne herum.


  „Das mach ich“, sagte Blake sofort und trat aus den Schatten.


  Drei Augenpaare richteten sich auf ihn. Sam war überrascht, dass Blake sich freiwillig anbot und so wie die beiden anderen ihn anschauten, ging es ihnen genauso. Es war untypisch für ihn, er hielt normalerweise immer Abstand zu ihr. Während die anderen sie ständig umarmten, blieb er im Hintergrund und beobachtete sie nur.


  „Du willst sie fahren?“ Shayne blickte ihn ungläubig an. Wahrscheinlich um sicher zu gehen, dass er sich nicht verhört hatte.


  „Ich habe einen Führerschein, ein Auto und gerade nichts Besseres zu tun.“ Mit einer Miene in der man keine Gefühlsregung erkennen konnte, verschränkte er die Arme vor der Brust. „Oder denkst du, ihr könnte was passieren, solange sie bei mir ist?!“


  „Das würde mir nicht mal im Traum einfallen“, stellte Shayne mit ernster Miene klar. Er gab Sam noch einen Kuss auf die Stirn. „Schlaf gut, Kleine.“


  Raven drückte sie kurz an sich, hauchte einen Kuss auf ihren Hals und flüsterte. „Träum süß!“


  Sam sah Raven und Shayne hinterher, als sie das Wohnzimmer verließen. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so verwirrt gewesen.


  „Hol deine Sachen.“ Blake ging an ihr vorbei. „Ich warte draußen auf dich.“ Sam nickte, aber er schaute sie nicht an, sondern ging einfach weiter.


  Auf dem Heimweg sprachen sie kein Wort miteinander. Nicht nur weil Blake einfach nicht der Typ für lange Gespräche war –man konnte froh sein, wenn er überhaupt mal redete-, sondern auch weil sie diesen Abend erst mal verarbeiten musste. Sie blickte aus dem Seitenfenster, hinaus in die Dunkelheit.


  Raven hatte sie geküsst und sie gebeten bei ihm zu bleiben. Das konnte doch nur ein Traum sein, jeden Moment würde sie aufwachen. Mit den Fingern fuhr sie über ihre Lippen und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Solange hatte sie sich nach diesem Kuss gesehnt und er war besser gewesen, als sie es sich in ihren schönsten Träumen vorgestellt hatte.


  Genauso schnell, wie ihr Lächeln gekommen war, verschwand es auch wieder. Plötzlich schossen ihr tausend Fragen durch den Kopf. Aber die Wichtigste von allen war, was empfand Raven wirklich für sie? Meinte er es ernst, als er sie bat bei ihm zu bleiben?


  „Wir sind da.“ Blakes Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  Verwirrt blickte sie sich um. „Danke.“


  Sam versuchte den Sicherheitsgurt zu öffnen, bekam das blöde Ding aber nicht auf. Ihre Hände zitterten so stark, es gelang ihr einfach nicht den Knopf zu drücken. Blakes warme Hand umschloss ihre Finger.


  „Er meint es ehrlich mit dir“, flüsterte er. Blake hatte seinen Kopf nach vorne gebeugt. Ihre Wangen berührten sich leicht und sein Mund war direkt an ihrem Ohr. „Du bist jetzt unsere Schwester, Sam, und keiner von uns würde tatenlos dabeistehen, wenn er dir wehtun wollte. Bevor er dein Herz verletzt, würde ich ihm seins herausreißen. Sei versichert, ich werde dich vor allem und jedem beschützen. Sogar vor Raven und seiner Sippschaft.“


  Zum wiederholten Male in dieser Nacht, hatte Sam keine Ahnung, was sie sagen sollte. Von jedem anderen hätte sie diese Worte erwartet, aber nicht von Blake. Allem Anschein nach erwartete er auch keine Antwort.


  Blake ließ ihre Hände los, löste den Gurt und küsste sie auf den Scheitel. „Ich werde dich mit meinem Leben beschützen, bis ich aufhöre zu existieren, Prinzessin“, versprach er ihr leise.


  Sam stand noch eine Weile vor dem Haus, den Blick zu den Sternen gerichtet. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass jeder Schlossbewohner seine ganz eigene Geschichte hatte und sie wüsste nur zu gerne, wie Blakes lautete. Kopfschüttelnd ging sie ins Haus. Das musste alles warten, zuerst hatte sie genug damit zu tun, ihre eigenen Sachen zu ordnen.


  


  


  Missmutig trottete Raven hinter Shayne die Treppen hoch. Es hatte ihm gar nicht gepasst, sich von Sam trennen zu müssen. Aber Max hätte weder ihn noch Shayne ohne guten Grund zu sich gerufen. Nichtsdestotrotz änderte es nichts daran, dass er jetzt lieber Sam in seinen Armen halten würde. Wahrscheinlich war es aber besser so, sie würde ein wenig Zeit brauchen, um nachdenken zu können.


  „Tut mir leid, dich von deiner Geliebten wegzuholen“, entschuldigte Max sich lächelnd, kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen.


  „Privatsphäre ist in diesem Haus wohl ein Fremdwort“, knurrte Raven zurück und ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder.


  „Das kannst du mal laut sagen“, bestätigte Shayne.


  „Ich freue mich für dich.“ Max wurde ernst. „Und wenn es nicht wichtig wäre, hätte ich dich nicht kommen lassen.“


  „Dann schieß mal los“, forderte Raven ihn auf.


  „Jason ist auf dem Weg hierher.“


  Diese Nachricht schlug ein wie eine Bombe. Raven sah seinen Bruder fassungslos an, bevor er besorgt zu Shayne blickte. Der Wolf war zur Salzsäule erstarrt und nur das Glühen in seinen Augen, spiegelte seine Wut wider.


  „Was hast du gerade gesagt?“ flüsterte Shayne mit bebender Stimme.


  „Jason ist auf dem Weg hierher“, wiederholte Max.


  Shaynes Knurren war ohrenbetäubend und hatte nichts Gutes zu bedeuten. „Was will dieser Hurensohn hier?“ seine Stimme bebte. Er hatte sichtlich Probleme, seinen Wolf unter Kontrolle zu halten.


  „Er ist mein Stellvertreter“, sagte Max ruhig. „Ich habe euch gesagt, einige meiner Männer würden vorbeischauen.“


  „Ja, das hast du“, bestätigte Shayne und bedachte ihn mit stechendem Blick. „Aber muss es unbedingt dieser Bastard sein?“


  „Er ist mein Stellvertreter, das sagte ich bereits.“


  „Wann wird er ankommen?“ unterbrach Raven die beiden.


  Raven konnte Shayne seine Wut nicht verdenken. Jason war ein skrupelloser Vampir, der ohne mit der Wimper zu zucken, mordete. Er war gefährlich und man durfte ihn nicht unterschätzen. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn Jason niemals in die Nähe des Schloss gekommen wäre. Vor allem jetzt, wo Sam und Nanna hier waren. Aber er war auch ein Soldat seines Vaters und Max treu ergeben. Einen direkten Befehl seines Bruders würde sich Jason nicht widersetzen.


  „Morgen Abend.“ Max wendete seinen Blick von Shayne ab und sah ihn an. „Er ist schon in der Stadt, sobald die Sonne untergeht, kommt er her.“


  „Du wirst das doch nicht zulassen?!“, brauste Shayne auf. Sein ganzer Körper vibrierte vor Zorn und seine Hände waren zu Fäusten geballt.


  „Ich habe Max mein Wort gegeben.“ Raven hoffte sein Freund würde ihn verstehen. An Max gewandt fügte er hinzu: „Kannst du mir garantieren, dass er sich unter Kontrolle hat?“


  „Meine Befehle sind eindeutig“, sagte Max knapp. „Die Bewohner im Schloss sind tabu.“


  „Dann habe ich keine andere Wahl.“ Raven war sich nicht sicher das Richtige zu tun, aber er hatte sein Wort gegeben. „Du wirst ihn nicht aus den Augen lassen.“


  Max nickte. „Keine Angst, ich pass schon auf.“ Mit einem Seitenblick auf Shayne fügte er hinzu: „Aber hat er sich auch unter Kontrolle?“


  „Shayne?!“, fragte Raven.


  „Ich verstehe, dass du zu deinem Wort stehst.“ Shayne trat an seinen Schreibtisch und fixierte ihn mit seinen grauen Augen, in denen der blanke Hass zu lesen war. „Aber wenn du glaubst, ich werde tatenlos zusehen, wenn er Nanna oder Sam verletzt, dann bist du schief gewickelt. Sobald er auch nur eine falsche Bewegung macht, zerreiße ich ihn in der Luft und verfüttere ihn an die Tauben“, wütend verließ er das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Raven blickte ihm hinterher und fragte sich, ob das gut gehen konnte?! Von allen Vampiren hasste Shayne diesen am meisten. Jason war ein eiskalter Killer und zeigte keinerlei Gefühle für andere. Und Werwölfe waren seine Lieblingsgegner. Er hatte Spaß an jedem Kampf und genoss es sein Gegenüber zu quälen, egal ob Mensch, Vampir oder Werwolf. Zu allem Überfluss hatten Jason und Shayne noch eine blutige Rechnung offen.


  „Hat er sich unter Kontrolle?“, fragte Max misstrauisch, den Blick weiter auf die Tür gerichtet hatte.


  „Ich vertraue Shayne!“, teilte er ihm unumstößlich mit. „Solange Jason keine Dummheiten macht, werden sie ihn nicht angreifen.“


  „Dann hoffen wir mal, du behältst Recht“, erwiderte sein Bruder ungläubig.


  Max machte Anstalten zu gehen, aber Raven hielt ihn mit kalter Stimme zurück. „Max, ich weiß nicht, was du damit bezweckst, mir Jason ins Haus zu schleppen. Und es ist mir auch egal. Aber eins will ich mal klar stellen, es passt mir genauso wenig wie Shayne, dass er hier sein wird, und sollte er Sam oder Nanna auch nur zu nahe kommen, dann werde ich die Wölfe nicht zurückhalten. Im Gegenteil, ich werde der Erste sein, der ihn kaltmacht.“


  „Ist angekommen“, antworte Max mit ernsten Worten und verließ das Zimmer.


  Raven ließ sich in seinen Sessel fallen. Dieser Abend hatte so wundervoll begonnen und nun das. Die Wölfe und Jason unter einem Dach leben zu lassen konnte nur in einer Katastrophe enden. Blieb nur zu hoffen, dass Max das Schlimmste verhindern konnte.


  Im Moment konnte und wollte er sich aber darüber keine Gedanken machen. Das Einzige was jetzt für ihn zählte, war Sam. Dass sie seinen Kuss erwidert hatte, machte ihn unglaublich glücklich. Sie hatte ihn nicht weggestoßen, sondern sich eng an ihn geschmiegt. Ihre Lippen waren das Sinnlichste, das er je erleben durfte. Diese Frau war unglaublich und sie gehörte zu ihm. Raven liebte sie und…


  Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn und setzte sich hastig auf. Was bin ich nur für ein Idiot! Er hatte völlig vergessen ihr zu sagen, dass er sie liebte. Dass musste er morgen sofort nachholen, sie sollte schließlich wissen, was er für sie empfand. An Ende dachte Sam immer noch, sie wäre ein Zeitvertreib für ihn. Morgen würde er ihr als allererstes die ganze Wahrheit sagen und sie anschließend noch einmal bitten, bei ihm zu bleiben.


  


  


  7. Kapitel


  


  


  Wie an jedem Tag, machte sich Nanna als erstes auf den Weg in die Küche. Jeder in diesem Haus war nachtaktiv und schlief bis zum späten Nachmittag, allerdings nicht, ohne vorher ein gutes Frühstück bekommen zu haben. Die Wölfe warteten jeden Morgen in der Küche auf sie, um gemeinsam mit ihr das Frühstück zuzubereiten. Sie kochte ausgesprochen gerne für die Männer, die mittlerweile wie eine Familie für sie waren.


  Als Nanna vor langer Zeit bei Raven angefangen hatte, hielt sie die ganze Bande einfach nur für verrückt. Nach und nach fielen ihr aber kleinere Dinge auf, die sich schließlich zu einer Erkenntnis zusammensetzten. Irgendwann erzählten Raven und Shayne ihr dann die Wahrheit und noch heute musste sie lächeln, wenn sie daran dachte, wie unbeholfen sie sich dabei angestellt hatten. Und erst ihre ungläubigen Gesichter, weil ihre Enthüllung keinen Eindruck auf sie machte. Nanna hatte schon lange vorher geahnt, was sie waren, und sah es daher nur als Bestätigung ihrer Vermutungen an.


  Gutgelaunt betrat sie die Küche, wünschte den Jungs einen guten Morgen und machte sich an die Pfannkuchen. Sie schüttete alle Zutaten in eine Schüssel, holte einen Rührlöffel aus der Schublade, hielt dann aber inne. Irgendwas stimmte hier nicht. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr auffiel, was heute anders war. Es war ruhig. Keine laute Gespräche, kein Herumgealbere und keiner von ihnen half ihr bei der Arbeit.


  Misstrauisch drehte sie sich zum Tisch um. Die Männer tranken lautlos ihren Kaffee und warfen sich dabei seltsame Blicke zu. Ihr Verhalten ließ nichts Gutes ahnen und ein Blick auf Shayne bestätigte ihren Verdacht. Er saß mit angezogenen Knien abseits von den anderen auf einer kleinen Bank vor dem Fenster. Das war gar nicht gut. Es musste etwas vorgefallen sein, wenn er eine solch finstere Miene aufsetzte.


  Nanna schaltete den Herd wieder ab und ging zu Shayne. Direkt neben ihm blieb sie stehen, berührte ihn aber nicht. In jedem dieser Männer schlummerte ein wildes Tier, mit dem man vorsichtig umgehen musste. Keiner von ihnen würde sie absichtlich verletzten wollen, aber es war trotzdem besser kein unnötiges Risiko einzugehen. Vor allem, wenn sie sich in so schlechter Stimmung befanden, wie Shayne gerade.


  „Sei nicht böse, aber ich habe keine Lust auf Frühstück.“ Sein Hinterkopf lehnte an der Wand und seine Augen blieben geschlossen.


  Überrascht hob sie die Augenbrauen. „Ich hätte nie geglaubt, dass ich einmal erlebe, wie einer von euch zu etwas Essbarem nein sagt“, versuchte sie es im leichten Plauderton.


  Shayne drehte den Kopf und blickte sie an. Nanna musste schlucken. In seinen Augen stand ein solcher Schmerz, dass ihr Herz sich zusammenzog. „Was ist passiert?“, fragte sie. Noch nie hatte sie den Wolf so gesehen.


  „Nichts.“ Shaynes Lider schlossen sich wieder. „Es ist nichts.“


  „Nichts, sieht anders aus“, sagte sie sanft. „Shayne, sag mir bitte, was mit dir los ist. Ich kann es nicht mit ansehen, wenn du Kummer hast.“


  „Kummer?!“, lachte Shayne freudlos. „Das Schlimmste ist, das ich wirklich dachte, ich wäre darüber hinweg.“ Er schaute Nanna wieder an und diesmal brannte Feuer in seinen Augen. „Ich habe wirklich gedacht, es würde mir nichts mehr ausmachen. Aber damit hab ich wohl gründlich falsch gelegen.“ Er schwang die Beine von der Bank und stand auf. „Wenn ich nur seinen Namen höre“, knurrte er wütend, „würde ich ihm am liebsten den Hals umdrehen. Aber das wäre noch viel zu gut für diesen Schweinehund. Was Raven da verlangt, ist unmöglich. Wie soll ich unter einem Dach mit diesem Abschaum leben?“ Plötzlich zog er sie in eine Umarmung, bei der ihr die Luft wegblieb. „Alleine der Gedanke“, fuhr er fort, „er könnte einem von euch, auch nur zu nahe kommen, macht mich krank vor Sorge. Ich schwöre dir, wir werden dich keine Sekunde aus den Augen lassen, so wahr ich hier stehe.“


  Nanna verstand nicht, wovon Shayne da redete und warum er sie an sich drückte, als wäre sie dem Tod gerade nochmal von der Schippe gesprungen. „Shayne“, schnaufte sie und versuchte von ihm wegzurücken. „Ich bekomme keine Luft mehr.“


  Sofort ließ er sie los und hielt sie auf Armlänge von sich entfernt. „Entschuldige.“


  „Schon gut.“ Nanna atmete ein paarmal tief durch, um wieder zu Atem zu kommen. „Wovon redest du da nur?“, fragte sie schließlich. „Wen willst du umbringen? Und was hat Raven mit alledem zu schaffen?“


  Er schüttelte nur mit dem Kopf und ging zum Herd. „Lass uns Frühstücken.“


  „Shayne?!“, rief Nanna ihm ungläubig hinterher.


  Mit traurigem Lächeln sah er sie an und sagte leise. „Verzeih mir.“


  Auf Nannas Nicken hin kam Bewegung in die Truppe. Schweren Herzens ließ sie Shayne in Ruhe, der offensichtlich nicht weiter mit ihr darüber reden wollte. Aber was auch immer ihn beschäftigte, war noch nicht vergessen. Irgendetwas musste vorgefallen sein, was ihn innerlich auffraß. Nanna hätte ihm so gerne geholfen, die Qualen loszuwerden, wusste aber, es wäre ein aussichtsloses Unterfangen. Solange Shayne ihr nicht sagen wollte, was ihn bedrückte, konnte sie nichts für ihn tun.


  Dank der Wölfe, war das Frühstück im Nu zubereitet und die Schlacht ums Essen konnte beginnen. Shayne saß zwischen seinen Männern und konnte schon wieder lachen. Was immer ihn beschäftigte, war hinter einer Maske verschwunden. Am Tisch ging es wie gewöhnlich lautstark zu. Nanna hatte sich mit einem Kaffee zu ihnen gesetzt und hörte lächelnd zu, während sie über die letzte Nacht berichteten. Ihre Ausdrucksweise, die sie dabei an den Tag legten, regte sie schon seit Jahren nicht mehr auf.


  „Übrigens möchtest du zu Raven kommen“, teilte ihr Shayne nach einer Weile mit.


  „Jetzt?“, fragte sie überrascht. Nanna hatte gedacht, der Vampir würde schon längst schlafen.


  „Yeap.“ Shayne steckte sich ein Stück Pfannkuchen in den Mund. „Er muss dringend mit dir reden.“ Er schluckte. „Könntest du ihm bitte etwas von mir ausrichten?“


  „Natürlich?!“ Misstrauisch beäugte sie ihn. Shaynes verschlagenes Grinsen, hatte bestimmt nichts Gutes zu bedeuten.


  „Sag ihm“, bat er, „dass ich mich dafür rächen werde. Und das hier ist erst der Anfang.“


  Die Nachricht bedeutete doch wieder nichts als Ärger. Raven und Shayne waren die besten Freunde, aber zuweilen benahmen sie sich schlimmer als Hund und Katze. Nanna hielt sich aus ihren Streitereien grundsätzlich heraus. Solange sie es nicht zu weit trieben, sollten sie doch machen, was sie wollten.


  „Ich geh dann mal zu ihm.“ Nanna stand auf, nahm eine Tasse Kaffee und machte sich auf den Weg.


  Ein paar Minuten später stand sie im Büro vor der nächsten Überraschung. Ravens Laune war das genaue Gegenteil von Shaynes. Er schaute verträumt aus dem Fenster, obwohl die Rollläden geschlossen waren, und lächelte dabei unentwegt vor sich hin. Verrückte Bande! Kopfschüttelnd ging sie zum Schreibtisch und stellte ihm die Tasse hin.


  „Nanna?!“, erschrocken fuhr er auf. „Du bist schon da? Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie die Sonne aufgegangen ist.“


  „Gott, Raven.“ Sie war selbst zusammengezuckt, als er so plötzlich aufgesprungen war. „Erschreck mich doch nicht so.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen nahm sie ihm gegenüber Platz. „Irgendwas ist doch im Busch?! Ihr benehmt euch heute wirklich mehr als seltsam. Du träumst mit offenen Augen vor dich hin und Shayne redet wirres Zeug. Ach übrigens, soll ich dir etwas von ihm ausrichten.“ Sie wiederholte Shaynes Worte.


  Raven runzelte die Stirn. „Ich weiß, warum er sich rächen will, aber was meint er damit, es wäre nur der Anfang?“


  „Woher soll ich das wissen“, fragte sie gereizt. „Verrate mir lieber, was du so dringend mit mir besprechen musst.“ Weil Raven sie nur ansah, als hätte er nicht die geringste Ahnung, was sie von ihm wollte, setzte sie fragend hinzu. „Du wolltest doch mit mir sprechen?! Shayne hat gesagt, ich solle sofort zu dir gehen. Weil du noch wach bist, dachte ich…“


  „Dieser verfluchte…“


  „Raven!“, warf sie streng dazwischen.


  Er ließ den Satz unvollendet, obwohl ihm dutzende Schimpfnamen eingefallen wären. Es wäre sowieso eine viel bessere Idee, Shayne nachher persönlich eine Abreibung zu verpassen. Dieser Mistkerl von einem Wolf ließ ihn ins offene Messer laufen. Raven wusste selbst, dass er Nanna heute die Wahrheit sagen musste, aber doch nicht jetzt. Die halbe Nacht hatte er sich überlegt, wie er das anstellen sollte, aber es war ihm nichts eingefallen. Also hatte er es kurzerhand auf den Abend vertagt und nun hatte Shayne sie einfach hier hochgeschickt. Nanna würde nicht nachgeben, bis er ihr die wichtige Neuigkeit erzählt hatte.


  Nanna beobachtete ihn ratlos. Was war heute nur los mit diesen Kerlen. Irgendetwas war da zwischen Shayne und Raven im Gange und sie beschlich langsam das schlechte Gefühl, mittendrin zu stecken. Leider hatte sie nicht die geringste Ahnung, worum es eigentlich ging.


  „Also, was gibt es so Wichtiges?“, versuchte sie es noch einmal, weil Raven keine Anstalten machte, mit dem Reden anzufangen.


  „Naja es ist so… Wir, das heißt ich…“, stotterte er los, wusste aber nicht, wie er den Satz beenden sollte. Er räusperte sich und startete einen neuen Versuch. „Es ist so, ich muss dir da etwas über Sam und mich erklären“, schloss er lahm.


  Sofort verfinsterte sich ihr Gesicht. „Sam und du? Das gefällt mir nicht. Raus mit der Sprache, was ist mit dir und Sam?“


  „Sie ist mein Licht.“ Früher oder später musste er mit der Wahrheit rausrücken und er wollte es lieber gleich hinter sich bringen.


  Nanna brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, was sie da gehört hatte. Nur langsam begriff sie, was genau er damit meinte. Wut kochte in ihr hoch. „Das ist doch ein schlechter Scherz?! Willst du mir damit sagen, sie ist deine Auserwählte? Muss das nicht eine reinblütige Vampirin sein? Wenn ich das geahnt hätte, nie und nimmer hätte ich sie in deine Nähe gelassen.“


  „Nanna, bitte beruhige dich doch“, bat er sie und wusste, dass es vergeblich war.


  „Mich beruhigen?!“, schrie sie. „Du willst, dass ich mich beruhige? Ich hätte mich nie breitschlagen lassen sollen, sie in dieses Haus zu holen. Keine zwei Wochen habt ihr gebraucht, um sie in eure Welt hineinzuziehen.“ Mit jedem Wort redete sie sich weiter in Rage. „Zuerst nimmt der eine Hornochse sie in ein Werwolfrudel auf, ohne um Erlaubnis zu bitten. Und dann kommst du und erklärst mir, sie wäre dein Licht. Habt ihr eigentlich völlig den Verstand verloren?“


  Raven ging zu ihr und kniete vor ihr nieder. „Es tut mir leid, aber ich kann nichts dagegen tun.“


  „Kannst oder willst du nicht?“, fragte sie schnippisch.


  „Beides, um ehrlich zu sein.“ Er ignorierte ihr wütendes Schnauben, legte stattdessen seine Hände auf die ihren. „Nanna, ich weiß, du bist wütend auf uns, und du hast jedes Recht dazu. Wir hatten dir versprochen, sie zu beschützen, stattdessen ziehen wir sie immer tiefer in unsere Welt hinein. Und das Schlimmste ist, sie weiß noch nicht einmal, was wir sind.“ Er schaute auf ihre verschlungenen Hände und sprach leise weiter: „Ich wünschte, ich könnte dir jetzt wenigsten sagen, dass es mir leidtut. Aber es wäre gelogen. Eines Tages mein Licht zu finden, die Frau die meine Seele und mein Herz vervollständigt, darauf habe ich nicht einmal in meinen Träumen gehofft. Ich liebe Sam. Es würde mein Herz zerstören, sie aufgeben zu müssen.“ Er schaute zu Nanna auf. „Du kannst verlangen was immer du willst, aber ich werde es nicht bereuen, sie gefunden zu haben.“


  Raven schloss sie in eine Umarmung und sie wusste, diesen Kampf hatte sie verloren. Nie könnte sie diesem Vampir seine Geliebte verweigern. Ihre Arme legten sich um seine Mitte. Wenn Sam wirklich sein Licht war, musste ihre Enkelin ganz alleine entscheiden, ob sie ihn wollte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mit ihrer Entscheidung abzufinden.


  „Und wenn du dich irrst?“ Die Frage war nur noch ein resignierter Seufzer.


  Er löste sich von ihr, um in ihre Augen zu blicken. „Ich irre mich nicht. Zugegeben“, sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, „anfangs wollte ich es nicht wahrhaben, bis Shayne mich mit der Nase drauf gestoßen hat, aber jetzt ist ein Irrtum ausgeschlossen. Sam ist mein Licht!“


  „Wir müssen ihr sehr schnell erklären, was hier vor sich geht und was ihr seid“, gab Nanna ihre Zustimmung. „Danach muss sie selbst entscheiden, ob sie dich auch will.“


  Erleichtert atmete Raven auf. „Danke Nanna.“


  „Freu dich nicht zu früh. Sie wird wütend sein“, warnte sie ihn mit einem traurigen Lächeln. „Das Beste wird sein, wir sagen es ihr gleich heute Abend.“


  „Heute?!“


  „Ja heute und wir werden es gemeinsam machen. Ich muss mich auch bei ihr entschuldigen, schließlich habe ich die Mädchen jahrelang im Unklaren gelassen.“ Nanna sah ihn eindringlich an. „Liebst du sie wirklich?“


  „Mehr als alles andere. Ohne Sam kann und will ich nicht mehr leben.“


  „Na schön, Raven. Gegen dein Licht komm ich nicht an. Wenn Sam dich auch will, dann habt ihr meinen Segen.“


  Raven zog sie auf die Beine und drehte sich mit ihr im Kreis. „Du bist einfach die Größte, Nanna.“


  „Ja, ja schon gut. Und jetzt hör auf. Ich bin doch kein Cocktail, den man schütteln muss“, erwiderte sie lachend und versuchte sich aus seinen Armen zu lösen.


  Nannas Lächeln verschwand. „Ich wünschte, wir hätten es schon hinter uns“, gab sie zu.


  „Ich auch.“ Ravens Freude wich einem unangenehmen Gefühl der Kälte, das der Gedanke daran in ihm verursachte. „Und was wenn sie Angst vor uns hat?“


  „Mach dir keine Sorgen.“ Nanna legte ihre Hand auf seine Wange. „Sam ist ein kluges Mädchen und mutiger, als es den Anschein hat. Wir müssen ihr es nur langsam und schonend beibringen. Ihr alles ausführlich erklären, dann wird das schon.“ Sie lächelte und er lächelte zurück.


  „Ich hoffe du hast recht.“


  „Natürlich habe ich das. Und jetzt geh schlafen, damit du später ausgeruht bist. Leicht wird es sicher nicht werden.“


  Nanna schloss die Tür hinter sich und ging zurück in die Küche, die mittlerweile wie ausgestorben war. Seufzend ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Das würde eine harte Nacht werden, die ihre Enkelin da vor sich hatte. Sam erwarteten eine Menge Überraschungen und Nanna hatte keine Vorstellung davon, wie sie das alles aufnehmen würde. Vor allem aber war es ihr schleierhaft, wie sie Sam das alles erklären sollten.


  


  


  Unsanft wurde Sam am nächsten Tag aus dem Bett befördert. Verschlafen versuchte sie ihren Wecker zu erreichen, der nervtötend zu piepsen begonnen hatte. Beim dritten Anlauf schaffte sie es auch, verhedderte sich aber in ihrer Decke und plumpste aus dem Bett.


  Fluchend lag sie auf dem Boden. Der Tag fängt ja gut an! dachte sie sich und befreite ihre Beine aus den Laken. Gähnend rappelte sie sich auf. Sam war müde, die ganze Nacht hatte sie nicht schlafen können. Nanna und Claire waren schon aus dem Haus gegangen, als ihr endlich die Augen zugefallen waren. Und jetzt war es gerade mal zwölf Uhr, musste sie nach einem Blick auf den Wecker feststellen, was bedeutete sie hatte nur drei Stunden geschlafen.


  Nach einer Dusche und einer Kanne Kaffee war sie halbwegs wach. Letzte Nacht hatte sie versucht, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Sie wollte Ravens Worten Glauben schenken, gleichzeitig hatte sie aber Angst davor. Was, wenn er nur mit ihr spielte und nicht wirklich etwas für sie empfand? Für ihn konnte das alles nur ein kleiner Flirt sein.


  Doch wie sie es auch drehte und wendete, am Ende kam sie immer zur selben Entscheidung. Sam musste das Risiko einfach eingehen. Raven hatte sich schon viel zu tief in ihrem Herzen eingenistet und eine Liebe in ihr wach gerufen, für die es sich zu kämpfen lohnte. Außerdem wollte sie sich nicht für den Rest ihres Lebens fragen müssen, was aus ihr und Raven hätte werden können, wenn sie nur den Mut aufgebracht hätte, um ihn zu kämpfen. Und solange nur der Hauch einer Hoffnung bestand, würde sie ihre Liebe nicht aufgeben. Welche Alternativen hatte sie denn auch? Sich von ihm fernhalten, war total indiskutabel. Zum einem, war das schon mal schiefgegangen und zum anderen, war es dafür auch längst zu spät.


  Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, konnte sie es kaum noch erwarten Raven endlich wiederzusehen. Den ganzen Nachmittag tigerte sie im Haus umher und als endlich das vertraute Hupen ertönte, vollführte ihr Herz Saltos in ihrer Brust. Sie rannte förmlich nach draußen. Kaum hatte sie das Gartentor hinter sich geschlossen, schob sie Shayne auch schon auf die Rückbank des Hummers.


  Sam hatte nicht einmal Zeit sich zu fragen, warum er heute nicht alleine war, da fuhr er auch schon los. Der Reihe nach blickte sie die Männer an. Shayne starrte auf die Straße, genau wie Cuthwulf, der auf dem Beifahrersitz saß. Sie selbst war zwischen Keir und Blake eingeklemmt, die ebenso finster aus den Fenstern blickten. Ihr komisches Verhalten und ihre Mienen, machten sie stutzig.


  „Verratet ihr mir mal was hier vor sich geht?!“ forderte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Und wenn einer es wagt “Nichts“ zu sagen, dann reiß ich ihm die Zunge raus“, setzte sie hinzu, als Shayne sie im Rückspiegel anblickte.


  „Unser Verhalten muss dir merkwürdig vorkommen“, sagte er entschuldigend. „Es ist aber leider notwendig, um dich vor Schlimmerem zu bewahren.“


  Sam verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. „Und vor was genau wollt ihr mich bewahren?“ Dieses Mal würde sie nicht so schnell nachgeben.


  „Nicht jetzt und nicht hier“, antwortet Shayne knapp.


  „Aber…“ begann sie wütend.


  Kopfschüttelnd unterbrach er sie. „Nanna und Raven werden dir später alles erklären.“


  Skeptisch kniff sie die Augen zusammen. „Wirklich?!“


  „Ich verspreche es.“ Er suchte ihren Blick im Rückspiegel. „Du kannst sie alles fragen und sie werden dir ehrlich antworten.“


  Sam nickte, was blieb ihr denn auch anderes übrig. Seufzend lehnte sie sich an den Mann neben sich und legte ihren Kopf an seine Schulter. Im selben Moment bemerkte sie, dass es Blake war. Im Gegensatz zu den anderen, mochte er keine Berührungen von ihr. Von Gestern mal abgesehen, redete er auch nicht mit ihr. Unsicher, was sie jetzt tun sollte, wollte sie sich wieder aufrichten.


  „Hab keine Angst, Prinzessin!“ Blakes Arm legte sich um ihre Schulter und seine Wange ließ er auf ihrem Scheitel ruhen. „Ich habe dir doch versprochen, solange ich lebe, wird dir nichts geschehen.“


  Ein verwundertes Schweigen trat auf seine Worte hin ein, aber Sam war es egal. Blakes Versprechen ließ sie sich sicher und geborgen fühlen, etwas das nur diese Männer bei ihr bewirkten. Nein, wenn sie bei ihr waren, dann fürchtete sie sich wirklich nicht. Und sie hatte nicht den geringsten Zweifel an Blakes Worten. Zufrieden kuschelte sie sich an ihn.


  Kurze Zeit später stand sie, umringt von den Vieren, vor ihrem Büro. Selbst im Schloss hatten sie ihr Bodyguard-Getue nicht abgelegt. Ständig ließen sie ihren Blick umher schweifen und Shayne schob sie förmlich in den oberen Stock. Im Büro schärfte er ihr dann noch ein, sie solle dort drin warten, bis sie abgeholt werde. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Diese Kerle waren wirklich paranoider, als ihnen gut tat.


  Natürlich wartete sie nicht bis jemand sie abholte, sondern machte sich auf die Suche nach Nanna, sobald sich ihre Schritte entfernt hatten. Halb erwartete sie, es würde eine Wache vor der Tür stehen. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt, aber der Flur war wie ausgestorben.


  Zuerst schaute Sam in der Küche nach, fand sie aber menschenleer vor, deshalb versuchte sie es in der Bibliothek. Sie mochte diesen Raum, mit seinen hohen Bücherregalen und der gemütlichen Kaminecke. In manchen Ecken standen große Sessel herum, die geradezu zum Lesen einluden. Nanna war vom Eingang aus nicht zusehen, aber dieses Zimmer war riesig, also ging sie weiter hinein. Ihr Blick schweifte über die unzähligen Bücher, deren Titel von jahrhundertealten Erstausgaben bis hin zu Neuerscheinungen reichten. Sie war immer wieder davon beeindruckt, welche Schätze hier standen.


  Sam hatte ein Buch aus dem Regal genommen und stöberte darin herum, als sie das Gefühl beschlich, beobachtet zu werden. Ein kalter Lufthauch, ließ sie aufblicken. In den Augenwinkeln meinte sie eine Bewegung wahrzunehmen, als sie sich jedoch umschaute, war sie alleine. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Sie stellte das Buch zurück und wollte so schnell wie möglich diesen Raum verlassen. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als ein leises Lachen hinter ihr erklang.


  Langsam drehte sie sich um. Vor ihr stand ein Mann, den sie noch nie gesehen hatte. An Größe und körperlichem Ausmaß stand er den anderen im Schloss in nichts nach, allerdings war er nicht so muskelbepackt wie Cuthwulf, eher drahtig. Mit verschränkten Armen und Beinen stand er an ein Regal gelehnt und blickte sie an. Seine schwarzen Haare waren im Nacken zusammengebunden und umrahmten ein perfekt geschnittenes Gesicht mit kantigen Zügen. Sams Blut gefror in ihren Adern, als sie seinen Blick erwiderte.


  Genau wie Max umgab ihn eine dunkle Aura, die den Tod greifbar machte. Aber was sie wirklich verängstigte, waren seine Augen. Zwei Eissplitter, deren Blau an einen klaren Bergsee erinnerte, in denen aber keinerlei Gefühl war, nur Kälte. Ein höhnisches Lächeln glitt über sein Gesicht, was Sam eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ.


  „Wen haben wir denn da?“ Seine Stimme wäre schön gewesen, wenn von ihr nicht dieselbe Kälte ausgegangen wäre, die auch in seinen Augen stand.


  Am liebsten wäre Sam hilfeschreiend davongelaufen, konnte sich aber nicht bewegen. Die Angst vor diesem Mann, hatte ihre Füße in Blei verwandelt. Er wirkte gefährlich und war mit Sicherheit der Grund, warum heute alle so vorsichtig waren. Verstohlen blickte sie sich um.


  „Du hast Angst.“ Er stieß sich vom Regal ab und kam langsam auf sie zu, dabei atmete er tief ein. „Dein Duft ist außergewöhnlich lecker.“ Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. „Wir werden sicherlich viel Spaß miteinander haben.“


  Das gefiel ihr ganz und gar nicht. „Ich muss jetzt los“, sagte sie mit zitternder Stimme und hoffte, dass ihre Beine ihr nicht den Dienst versagten.


  Bevor sie jedoch auch nur einen Schritt machen konnte, stand er zwischen ihr und der Tür. Sam hatte noch nicht einmal mitbekommen, wie er sich bewegt hatte.


  „Du gehst nirgendwo hin, meine Süße.“ Seine Stimme war gefährlich leise geworden.


  Sam brach der Angstschweiß aus. Schritt für Schritt wich sie zurück, während er weiter auf sie zukam. Fieberhaft überlegte sie, wie sie sich wehren sollte, als aus dem Nichts plötzlich Raven vor ihr stand. Wie aus dem Boden gewachsen, stand er zwischen ihr und dem Fremden. Erleichtert atmete sie auf und legte ihre Stirn an seinen Rücken.


  Ravens Körper bebte unter ihren Händen und seine Stimme war ein einziges Knurren. „Jason.“ Die Wut die von ihm ausging, war fast greifbar.


  „Sieh mal einer an“, sagte er. „Dann ist sie wohl nicht als Imbiss hier. Schade… Ich hätte bestimmt meinen Spaß mit ihr gehabt.“


  Beim Klang dieser Stimme, krallte sie sich ängstlich an Ravens Rücken fest. Doch sie wollte auch sehen, was dort vor sich ging. Vorsichtig lugte sie unter seinem Arm hindurch. Jason stand ein paar Meter von ihnen entfernt und trotz seines Lächelns wirkte er angespannt.


  „Wenn du ihr zu nahe kommst, vernichte ich dich!“, zischte Raven.


  „Das Risiko gehe ich ein“, lachte er kalt. „Und hey… Du kannst ja nicht immer in ihrer Nähe sein.“


  Ravens Knurren kam tief aus seiner Brust und ließ seinen Körper vibrieren. „Mag sein“, sagte er warnend, „aber dann sind immer noch sie da!“


  Nur am Rande bekam Sam mit, wie die Tür aufkrachte und sich sieben Männer, wie eine Wand, an ihrer Seite aufbauten. Sie hatte Raven losgelassen, stattdessen starrte sie seinen Rücken an. Sein Knurren war nicht menschlich gewesen, es klang eher wie bei einem Tier. Was ist hier los? Kein Mensch konnte so ein Geräusch von sich geben. Fassungslos blickte sie die Anderen an und bemerkte erst jetzt, dass sie genauso klangen. Wie ein Rudel wilder Tiere, die ihre Feinde vertreiben wollten.


  „Halte dich von meinem Licht fern!“ Ravens Worte waren ein einziger drohender Befehl.


  „Meinst du deine Hündchen machen mir Angst? Das ich nicht lache.“ Doch in Jasons Stimme lag keinerlei Belustigung, nur blanke Abneigung. „Mit denen wird sogar ein kleines Kind fertig. Du musst dir schon was Besseres einfallen lassen, wenn du mich einschüchtern willst.“ Er lachte freudlos. „Kannst es wohl nicht alleine mit mir aufnehmen, Prinz?!“


  „Die Antwort kannst du sofort haben.“


  Raven hatte sich so bewegt, dass sie direkt in Jasons Gesicht blicken konnte. Er hatte die Oberlippe zurückgezogen, was zwei beeindruckend lange und spitze Eckzähne freilegte. Plötzlich hatte er zwei Messer in der Hand. Das Letzte, was Sam mitbekam war wie Drake Raven ein Schwert zu warf. Dann brach die Hölle los.


  Licht? Hündchen? Prinz? Sam war gerade noch dabei sich zu fragen, was hier eigentlich vor sich ging, als mehrere Dinge gleichzeitig passierten. Und eins war unglaublicher als das Andere. Shayne, Drake, Blake, Stone und Cuthwulf verwandelten sich vor ihren Augen in riesige Wölfe, die ihr im Stand in die Augen blicken konnten. Auch Raven hatte sich verändert, genau wie Jason waren ihm Fänge gewachsen und seine Augen funkelten in ihren Höhlen, als wären Diamanten darin eingelassen worden.


  Sam schüttelte den Kopf, um ihn frei zu bekommen. Das alles konnte doch nur ein schlechter Scherz sein, oder eine Halluzination. Vielleicht träume ich es ja auch nur. Sie war noch gar nicht aufgewacht, sondern lag zuhause in ihrem Bett. Es konnte doch unmöglich sein, dass diese Männer sich plötzlich verwandelt hatten.


  Es blieb ihr aber keine Zeit weiter ihre Gedanken zu ordnen und sich einzureden, das dies alles nur in ihrer Fantasie geschah, als sie Keir auch schon an die Wand drängte. Er hatte sich nicht verwandelt, sondern seine SIG-Sauer gezogen und schirmte sie nun mit seinem Körper vom Geschehen ab.


  Was ging hier denn nur vor? Es musste für alles eine logische Erklärung geben. Diese Zähne waren bestimmt nur aufgeklebt und das Funkeln hatte sie sich schlicht und ergreifend eingebildet. Aber wie diese Männer es geschafft hatten, sich in Tiere zu verwandeln, konnte sie sich nicht so einfach erklären.


  Ein schwarzer Wolf tauchte vor ihr auf und machte Sams Überlegungen ein Ende. Keir drängte sie hinter ihn und verschwand. Zitternd hob sie die Hand, fuhr langsam durch Blakes schimmerndes Fell. Es fühlte sich weich an und strahlte eine wohlige Wärme aus. Der Wolf schubste sie kurz mit der Schnauze an, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Jason zu.


  Der Raum war erfüllt von Knurren und dem Geräusch von aufeinander donnerndem Stahl. Vorsichtig versuchte sie an Blake vorbeizuspähen, der sie völlig vom Geschehen abschirmte, doch viel sah sie nicht. Keir hatte sich vor sie gestellt, ein Wolf an jeder Seite. Rechts von ihm stand ein rotbrauner und zu seiner linken ein lohfarbenen Wolf. Sam wusste sofort, dass es sich um Cuthwulf und Stone handelte.


  Sams ganzes Universum geriet in Schieflage, alles wovon sie bis jetzt gedacht hatte, dass es nicht existierte, schien plötzlich in ihrer Realität aufzutauchen. Aber das Unfassbarste daran war, sie verspürte keinerlei Angst. Sicher, als Jason sie bedrohte, hatte sie sich fast in die Hosen gemacht. Aber jetzt… spürte sie nicht einmal eine Spur von Furcht. Und genau das, machte ihr wirklich zu schaffen. Sie war umringt von gigantischen Wölfen, und wer weiß was sonst noch, müsste sie da nicht vor Angst zittern? Aber Sam hatte nicht einmal eine leichte Gänsehaut. Das ergibt doch alles keinen Sinn!


  Verwirrt, und von ihren eigenen Gedanken überfordert, schmiegte sie sich an Blake, der immer noch der schwarze Wolf war. Sam erschrak, als ein Schrei durch den Raum gellte, bei dem sich ihre Nackenhaare aufstellten. War das Raven? War er verletzt? Unwillkürlich klammerte sie sich fester an Blake.


  „Sofort alle aufhören!“ Max‘ scharfer Befehl übertönte die Kampfgeräusche und sofort trat Stille ein.


  „Shayne, Raven hört sofort mit dem Unsinn auf!“ setzte Nanna hinzu, klang dabei aber ungewohnt ängstlich.


  Blake legte sich nieder und Sam konnte endlich sehen, was vor sich ging. Raven und Jason standen sich mit erhobenen Schwertern gegenüber, bereit jeder Zeit wieder aufeinander loszugehen. Selbst Sam konnte sehen, dass sie bis eben noch gekämpft hatten. Erst als Max zwischen sie trat, senkten sie ihre Waffen.


  „Hast du den Verstand verloren“, fragte Max. Seine Augen waren kalt geworden und etwas Machtvolles ging von ihm aus. „Ich hatte dir doch klar befohlen, hier keine Kämpfe zu provozieren.“


  Jason war nicht anzusehen, ob ihn interessierte, was Max zu sagen hatte. „Ich kann doch nicht riechen, dass sie Ravens neueste Errungenschaft ist.“


  „Sam“, rief Nanna erleichtert, als sie ihre Enkelin erblickte, „ist alles in Ordnung bei dir?“


  Schwer zu beantworten, dachte Sam. War alles in Ordnung? Sie blickte reihum in die Gesichter der Männer, von denen sie bis eben geglaubt hatte, es wären Menschen. Ihr Blick blieb an Blake hängen. Nein, nichts war in Ordnung, aber sie würde versuchen damit zurechtzukommen. Denn egal. welche Gestalt sie hatten, sie würden sie immer beschützen und das zeigte Sam, wie sehr diese Männer sie liebten.


  „Wird schon“, sagte sie schließlich an Nanna gewandt. „Denke ich“, fügte sie unsicher hinzu.


  Ein weißer Wolf tauchte neben ihr auf und schubste sie mit der Schnauze an. Sam drehte sich zu ihm. Silbergraue Augen, die sie nur zu gut kannte, schauten sie an. Shayne legte seinen Kopf schief und schien sie zu mustern.


  „Ist das die Wahrheit?“ fragte sie das Erste, was ihr in den Sinn kam. Der Wolf nickte und Sam ballte die Hände zu Fäusten. „Ich will nach Hause!“


  In Sams Kehle saß ein Kloß, aber sie schluckte ihn hinunter. Sie fühlte sich verraten und war enttäuscht, weil sie ihr nicht vertraut hatten. Die ganze Zeit hatten Raven und Shayne sie belogen und das machte sie verdammt wütend. Alles war ihr auf einmal zu viel. Ihre Gefühle und Gedanken spielten völlig verrückt. Sam brauchte jetzt dringend ein wenig Ruhe, um sich selbst ordnen zu können.


  Der weiße Wolf nickte erneut, schaute dann zu Raven, der für ihn antwortete. „Sobald wir das hier geklärt haben, werden wir dich nach Hause bringen.“


  „Nein!“ Sam schüttelte energisch den Kopf, vermied es aber Raven anzuschauen. „Wenn mich überhaupt jemand begleiten muss, dann möchte ich, dass es Blake ist.“


  Der schwarze Wolf wartete keine Zustimmung ab, sondern verwandelte sich zurück. „Komm, Prinzessin. Ich bleibe bei dir, solange du willst.“ Blake reichte ihr die Hand und sie ergriff sie.


  „Danke.“


  „Ich werde bald nachkommen, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.“ Nanna hatte Sam fest in die Arme genommen. „Bleib bis dahin bitte bei Blake, er wird gut auf dich aufpassen.“


  Sam floh förmlich aus der Bibliothek, machte aber um Jason einen Bogen. Auch auf der Heimfahrt wollte es ihr nicht gelingen, einen sinnvollen Gedanken zu fassen. Nicht einmal im Traum wäre ihr eingefallen, dass diese Männer etwas anderes als Menschen waren. Aber sie waren keine Menschen, keiner von ihnen. Nicht einmal der Mann, den sie liebte und der sie geküsst hatte. Nur, was zum Teufel waren sie? Oh, natürlich hatte sie eine Idee, aber die war einfach zu verrückt. Zu verrückt? Sie hatte gerade miterlebt, wie sich Menschen in Tiere verwandelt hatten, verrückter ging es ja wohl nicht mehr. Es gab nur eine Erklärung für all das: Shayne und die anderen waren Werwölfe. Und wenn das stimmte, lag es nahe, dass Raven ein Vampir war. Sam hatte sich in einen Vampir verliebt. Wie bescheuert musste man eigentlich sein, wenn man einen Vampir küsste und es noch nicht einmal bemerkte?!


  Blake hatte während der Fahrt geschwiegen, wie üblich, aber Sam beschwerte sich nicht. Es war einer der Gründe, warum sie gewollt hatte, dass Blake sie begleitete. Keir oder einer der Anderen hätte ihr ein Ohr abgekaut, um sie zu beruhigen, aber Blake ließ sie einfach in Ruhe.


  Zuhause angekommen setzte sich Sam ins Wohnzimmer, sie hatte erwartet Blake würde wie immer, an einer Wand im Schatten stehen. Heute jedoch setzte er sich zu ihr auf das Sofa und legte seine Arme um ihre Schulter. Zuerst war sie überrascht, aber kurz darauf, kuschelte sie sich an ihn und genoss die Wärme, die er ausstrahlte.


  „Du brauchst dich nicht vor uns zu fürchten“, sagte Blake mit ruhiger, tiefer Stimme. „Du kennst uns, auch wenn wir keine Menschen sind.“


  „Ich habe keine Angst“, versicherte sie ihm.


  „Hast du nicht?“ Zum allerersten Mal bekam seine Stimme einen überraschten Unterton.


  Sam dachte einen Moment nach, bevor sie antwortete. „Nein, vielmehr bin ich wütend und auch ein bisschen enttäuscht.“ Bilder des Abends schossen ihr durch Kopf und schürten ihren Zorn. „Sie haben mich belogen“, fuhr sie leise fort. „Mich immer wieder belogen. Haben sie so wenig Vertrauen in mich, dass sie mir nicht einfach die Wahrheit sagen konnten? Lieber haben sie mich mit einer Lüge leben lassen.“


  „Raven hat nur versucht, das Richtige zu tun, genau wie wir anderen“, beschwichtigte Blake.


  Sam kuschelte sich wieder an seine Brust, den Blick aus dem Fenster gerichtet. „Diesmal kommen sie mir nicht so einfach davon.“


  „Dann bin ich froh, dass ich nicht in Ravens Haut stecke.“


  „Und in Shaynes“, ergänzte sie.


  Blake legte sein Kinn auf ihren Scheitel. „Sie werden bald hier sein“, teilte er ihr mit.


  „Das hatte ich befürchtet.“


  Sam schloss die Augen, versuchte sich zu entspannen, damit sie klar denken konnte, wenn sie kamen.


  


  


  8. Kapitel


  


  


  Umringt von Wölfen stand Raven in der Bibliothek und hätte sich selbst ohrfeigen können. Dass Sam jetzt Angst vor ihnen hatte, war allein seine Schuld. Er hätte sich niemals von Jason derart provozieren lassen dürfen. Anstatt sie zu beschützen, verwandelte er sich vor ihren Augen in ein Monster. Natürlich musste sie es mit der Angst bekommen, wenn sie Zeuge eines Kampfes zweier Vampire wurde. Und jetzt konnte er nur hilflos zusehen, wie Blake sie von ihm wegbrachte. Raven hatte sie so sehr geängstigt, sie wollte ihn nicht einmal mehr anschauen.


  Was sollte er nur tun, wenn sie ihn nicht mehr in ihrer Nähe haben wollte? Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Es wäre allein seine Schuld, wenn sie sich von ihm abwendete. Raven hatte ihr alles in Ruhe erklären wollen, stattdessen schickte er sie ohne Vorwarnung durch die Hölle.


  Als die Eingangstür in Schloss fiel, drehte sich Nanna zu ihnen um und stemmte die Hände in die Hüften. „Verwandelt euch sofort zurück!“, verlangte sie gefährlich leise.


  Raven wusste, was jetzt kommen würde. Nanna war wütend, und nicht ohne Grund, schließlich hatten sie ihrer Enkelin einen riesigen Schrecken eingejagt. Sam. Ihr Name hallte in seinem Kopf wider. Würde er sie jemals wieder in seinen Armen halten? Er liebte Sam, und ohne sie war sein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Aber was konnte er tun, damit sie zu ihm zurückkam. Im Moment sah es eher danach aus, dass sie ihn nie wieder sehen wollte.


  „Ihr habt doch völlig den Verstand verloren!“ Nanna hatte ihre Stimme nicht erhoben, doch in jeder Silbe schwang Zorn mit. „Wir hatten abgemacht, es ihr langsam beizubringen. Und kaum dreht man euch mal den Rücken zu, stürmt ihr los und veranstaltet vor ihren Augen einen Schwertkampf. Was habt ihr euch nur dabei gedacht? Aber wie ich euch kenne, habt ihr euer Gehirn erst gar nicht eingeschaltet“, zischte sie.


  Raven wandte seinen Blick nicht von ihr ab, während sie vor ihnen hin und her marschierte. Keiner von ihnen wagte es, ein Wort zu sagen, weil jeder wusste, diese Abreibung hatten sie mehr als verdient.


  „Du solltest dich was schämen.“ Nanna war direkt vor ihm stehengeblieben und funkelte Raven an. „Ich dachte, du liebst sie. Wie konntest du sie nur in solch eine Situation bringen? Man sollte doch meinen, dass du in deinem Alter vernünftiger wärst und dich nicht wie ein wildes Tier aufführst.“


  „Nanna, sei bitte nicht ungerecht!“ mischte sich Shayne ein. „Raven hat sie nur beschützen wollen.“


  „Lass gut sein“, gebot Raven ihm Einhalt. „Ich habe es verdient.“


  „Nein, hast du nicht!“, widersprach ihm Shayne. „Du wolltest Sam nur beschützen, genau wie wir anderen auch.“ An Nanna gewandt sprach er weiter. „Vielleicht hätten wir unseren Kopf gebrauchen sollen, aber als Sam in Gefahr war, haben unsere Herzen und unser Instinkt die Führung übernommen. Nanna, wir sind eine Familie und wenn jemand sie bedroht, dann können wir einfach nicht anders.“


  „Komm mir jetzt nicht mit diesem Mist, Shayne“, fauchte sie. „Das ist noch lange kein Grund, so die Beherrschung zu verlieren.“


  „Doch, für uns schon!“, sagte Shayne mit ruhiger Stimme. „Und für Raven wiegt die Sache noch schwerer. Sam ist sein Licht und er würde eher sterben, als zuzusehen, wie sie in Gefahr schwebt. Er wollte sie einfach unter allen Umständen verteidigen.“


  „Und die Gefahr soll wohl der da sein?!“ Mit dem Daumen zeigte sie in Jasons Richtung.


  Jason stand neben Max und grinste höhnisch zu ihnen herüber. Raven ging langsam auf ihn zu, ließ ihn dabei keinen Moment aus den Augen. Dieser Mistkerl hatte es gewagt seine Geliebte zu bedrohen. Er wollte zu Ende bringen, was sie begonnen hatten, aber sein Bruder stellte sich ihm in den Weg.


  „Was hast du vor?“, fragte Max misstrauisch.


  „Geh mir aus dem Weg!“, zischte er ihm durch zusammengebissene Zähne hindurch zu.


  „Das kann ich nicht tun“, teilte Max ihm kopfschüttelnd mit.


  „Geh mir aus dem Weg, Max“, wiederholte er scharf und bleckte seine Zähne. „Er hätte Sam gebissen und das wird er mir büßen.“


  „Nein!“


  Raven knurrte seinen Bruder an, der keinen Millimeter von der Stelle wich. „Du verteidigst ihn?“


  „Ich versuche nur, dich vor einer riesen Dummheit zu bewahren.“


  Er fletschte die Zähne und versuchte an seinem Bruder vorbeizukommen. Es war ihm gleich, welche Gründe Max haben mochte. Seine Wut auf Jason, war ins Unermessliche gestiegen. Raven wollte ihm sein höhnisches Grinsen aus dem Gesicht schlagen, wollte sein Blut fließen sehen, um seinen Rachedurst zu stillen. Ein für alle Mal dafür sorgen, dass er Sam nie wieder zu nahe kam. Max packte seine Arme und Raven sah in zornfunkelnd an, zögerte aber. Er wollte seinen Bruder nicht angreifen, auch nicht, wenn er zwischen ihm und seinem Ziel stand.


  „Hör mir zu, kleiner Bruder!“ Max nutzte sein Zögern aus, um ihn eindringlich zu warnen. „Es wäre ein Riesenfehler. Für jeden von euch“, fügte er hinzu und sah die Wölfe an, bevor er sich wieder Raven zuwendete. „Du hast Sam schon genug zu erklären. Willst du ihr da auch noch sagen, dass du für seinen Tod verantwortlich bist?!“


  Jason schnaubte verächtlich, aber Raven starrte nur seinen Bruder an. Wütend hob er die Fäuste. Er wollte Rache, wollte diesen verfluchten Kerl tot sehen, aber Max´ Worte ließen ihn innehalten.


  Es musste doch eine Möglichkeit geben, ohne dass Sam davon erfuhr. Vielleicht sollte er einfach behaupten, es wäre Notwehr gewesen. Bestimmt konnte er dafür sorgen, dass seine Leiche niemals gefunden wurde. Nein, dachte Raven bei sich, das Risiko wäre viel zu hoch. Wenn Sam doch eines Tages davon Wind bekäme, hätte er ein noch größeres Problem.


  Mit großer Mühe kämpfte er gegen seinen Zorn an. Sam hatte auch so schon genug Angst vor ihm. Er konnte einfach nicht riskieren, dass sie sich für immer von ihm abwandte, sollte Jasons Blut an seinen Händen kleben. Seine Wut ließ nicht nach, aber er bezähmte sie, bis er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte.


  Schließlich ließ er die Hände sinken. „Also gut. Du hast gewonnen.“


  Max ließ ihn los und trat zu Seite. „Es war die einzig richtige Entscheidung.“


  „Sieh lieber zu, dass du ihn unter Kontrolle hast“, zischte Raven. „Ansonsten kannst du dich schon mal auf die Suche nach einem neuen Stellvertreter machen.“ Er drehte sich zu Jason. „Und nun zu dir.“


  Höhnisch grinsend lehnte Jason sich an ein Regal. „Was willst du, Prinzlein?“


  Sein arrogantes Getue stellte Ravens hauchdünne Beherrschung auf eine harte Probe. „Ich werde dich töten, wenn du dich nicht von Sam fernhältst“, knurrte er.


  „Ich zittere vor Angst.“ Jason hob die Hand vor den Mund und tat so, als würde er gähnen. „Glaubst du wirklich, ich hätte Angst vor dir? Dass ich nicht lache“, spottete er.


  Ravens Körper war bis zum Zerreißen gespannt. Langsam ging er auf Jason zu, der sich sofort aufrecht hinstellte. Auf seinem Gesicht war nicht mehr die Spur eines Grinsens zu sehen.


  „Lach nur, solange du willst“, sagte Raven kalt. Er stand so dicht vor Jason, ihre Nasen berührten sich fast. „Aber solltest du in Sams Gegenwart auch nur noch ein Mal falsch atmen, wird auch Max mich nicht mehr zurückhalten können.“ Ravens Mundwinkel verzogen sich zu einem diabolischen Lächeln. „Dann bist du tot, nur noch eine Erinnerung, wenn auch eine ziemlich Schlechte.“


  Diesmal war es Jason, der ein tiefes Knurren ausstieß. Bevor jedoch mehr passierte, hatte Max ihn am Kragen gepackt und aus dem Haus geschleift. Raven unterdrückte den Drang, ihnen nachzugehen. Denk an Sam, ermahnte er sich. Und tatsächlich half es ein wenig, seinen Zorn zu zügeln.


  Eine kleine Hand legte sich sanft auf seine Schulter. „Wir müssen zu Sam“, ermahnte ihn Nanna mit leiser Stimme.


  „Hör auf sie.“ Shayne war ebenfalls an seine Seite getreten. „Der Bastard läuft uns nicht weg, aber Sam wartet auf eine Erklärung.“


  Raven nickte und wandte sich von der Tür ab. „Kommst du mit?“ fragte er seinen Freund.


  „Na klar.“ Shayne lächelte, auch wenn es ein wenig schief geriet. „Wir stecken da schließlich beide drin.“


  „Sehr richtig“, stimmte Nanna zu und warf ihm einen scharfen Blick zu. „Kopf hoch, Raven. Sam ist ein großes Mädchen und mutiger als es den Anschein hat, sie wird es verstehen.“


  „Aber wird sie mich auch akzeptieren?“, fragte er zurück.


  Nanna öffnete den Mund, schloss ihn aber unverrichteter Dinge wieder. „Ich weiß es nicht“, sagte sie schließlich sehr leise und senkte den Kopf.


  „Lasst uns gehen.“ Raven lächelte ihr traurig zu, dann ging er voran.


  „Ich dachte, du wärst stinksauer auf uns, nach allem, was wir uns geleistet haben“, hörte er Shayne hinter sich zu Nanna sagen, während sie ihm folgten. „Aber ehrlich, du wirkst völlig gelassen. Ich finde es echt super, dass du uns nicht in der Luft zerreißt.“


  „Spar dir deinen Atem, Shayne.“ Mit einer Handbewegung brachte sie ihn zum Schweigen. „Ihr bekommt eure Abreibung schon noch! Aber Sam ist erst mal wichtiger.“


  Bei ihrer Androhung verzog der Wolf das Gesicht, erwiderte aber nichts. Stattdessen drehte er sich noch einmal um. „Drake, behaltet ihn im Auge, aber keine Kämpfe.“


  „Ich pass schon auf.“ Drake setzte eine ernste Miene auf. „Und Shayne, komm ja nicht ohne unsere Kleine wieder.“


  „Wir geben unser Bestes“, versicherte Shayne seinen Männern.


  „Beweg dich, oder du bleibst hier“, rief Raven ihm von draußen ungeduldig zu.


  Er wollte nur noch zu Sam, um sie zu überzeugen, dass sie beide einfach zusammengehörten. Aber was, wenn sie anderer Meinung war? Nun, er wollte nicht einmal daran denken. Das Gefühl, das dieser Gedanke in ihm wachrief, fühlte sich wie Eiswasser in seinem Magen an.


  Während Raven zu Nanna ins Auto stieg, kam Shayne aus dem Haus gerannt. Er folgte ihnen mit der Viper. Keine zehn Minuten später parkte Nanna ihren Wagen in der Auffahrt. Raven stieg aus und atmete tief ein, Sams Geruch stieg ihm in die Nase und aus dem Wohnzimmer konnte er ihren Herzschlag hören. Gleichmäßig schlug es in ihrer Brust, sie war entspannt. Aber das würde sich bestimmt gleich wieder ändern.


  Shayne parkte direkt hinter Blakes Hummer und gesellte sich zu ihnen. Mit jedem Schritt, den Raven Richtung Haus machte, verstärkte sich das Ziehen in seiner Magengrube. Bei all seinen Vorstellungen, wie seine Zukunft mit Sam werden würde, hatte er diesen Moment am meisten gefürchtet. Den Augenblick, indem sie sich gegen ihn entscheiden könnte.


  Raven betrat das Wohnzimmer und stellte zu seiner Überraschung fest, dass Blake bei Sam auf dem Sofa saß, den Arm um ihre Schultern gelegt. Dieser Anblick lenkte ihn kurz von seinen Gedanken ab. Er hatte den Wolf noch nie so entspannt erlebt, normalerweise stand er mit dem Rücken an einer Wand und beobachtete das Geschehen. Blake hielt sich immer auf Distanz. Shayne befürchtete zuweilen sogar, er könnte ein Einzelgänger werden, und doch saß er da, mit Sam in seinen Armen.


  „Geht es allen gut?“, fragte Sam, als ihre Großmutter vor ihr stehen blieb.


  „Natürlich“, beruhigte Nanna sie lächelnd und streichelte ihre Wange. „Max hat sie getrennt. Aber viel wichtiger ist, wie es dir geht?“ Besorgt musterte sie Sam.


  „Ist schon okay“, versicherte sie ihr. „Ich bin nur durcheinander. Eben waren sie noch Menschen und in der nächsten Sekunde…“ Sie unterbrach sich und kaute auf ihrer Unterlippe.


  „Schon gut.“ Nanna legte eine Hand auf ihr Knie, um ihr Trost zu spenden. „Wir drei werden versuchen, es dir zu erklären.“ Sam nickte und Nanna erhob sich. „Zuerst mach ich uns aber mal einen Kaffee.“ Dankbar lächelte ihre Enkelin zu ihr auf. „Dachte ich es mir doch, bin gleich wieder da.“


  „Und ihr setzt euch“, zischte Nanna ihnen an der Tür zu, während sie hinausging. „Es macht einen wahnsinnig, wie ihr euch in der Ecke herumdrückt.“


  Raven setzte sich neben Shayne, auf das zweite Sofa. Es herrschte eisiges Schweigen, während Nanna in der Küche herumhantierte. Die Warterei setzte Raven zu, aber er traute sich nicht, etwas zu sagen, aus Angst Sam damit endgültig in die Flucht zu schlagen. Seine Augen ruhten die ganze Zeit über auf ihr. Ein Gefühl der Eifersucht keimte in ihm auf, beim Anblick von Blakes Arm, den er um sie gelegt hatte. Wie gerne hätte er seine Stelle eingenommen und sie an seine Brust gezogen, aber Sam wollte ihn nicht einmal mehr anschauen. Schon in der Bibliothek war ihm aufgefallen, dass sie den Blickkontakt mit ihm vermied. Und auch jetzt weigerte sie sich, ihm in die Augen zu sehen.


  Eine gefühlte Ewigkeit später betrat Nanna das Zimmer, in ihren Händen balancierte sie ein Tablett mit fünf Tassen. Sam nahm ihre dankend entgegen und hielt sie in ihren Händen.


  Nanna hielt Blake einen Kaffee hin, aber der schüttelte den Kopf. „Ich sollte jetzt gehen.“


  „Nein“, sagte Sam hastig. „Kannst du nicht noch etwas bleiben?“


  „Hier.“ Nanna wartete seine Antwort nicht ab, sondern drückte ihm die Tasse in die Hand. Nachdem alle versorgt waren, stellte sie das Tablett ab und sank in ihren Sessel. „Es tut mir leid, Sam“, sagte sie schließlich in die Stille hinein.


  Überrascht sah Sam sie an, ließ ihren Blick aber wieder sinken. „Es kommt mir vor wie ein Traum, aus dem ich einfach nicht erwache“, flüsterte sie.


  „Ja, das kann ich mir vorstellen“, seufzte Nanna. „Ich hätte dir von Anfang an die Wahrheit sagen sollen.“ Sie nippte an ihrem Kaffee. „Naja, hinterher ist man bekanntlich immer schlauer.“


  „Was…?“ setzte Sam an.


  „Was sie sind?“, vervollständigte Nanna ihren Satz. „Raven, Max und dieser Jason sind Vampire, der Rest sind Werwölfe.“


  „Das ändert aber nichts dran, dass du unsere Schwester bist und wir dich lieben. Wir würden dir nie etwas tun!“, versicherte Shayne ihr.


  Die Eindringlichkeit in Shaynes Stimme, zeigte Raven, wie sehr auch sein Freund an Sam hing. Die Wölfe hatten sie ebenfalls in ihr Herz geschlossen und keiner von ihnen wollte sie wieder missen.


  „Es tut uns wirklich leid, Sam!“ Auch Raven konnte nicht länger schweigen. „Wir dachten nur, wenn du uns erst besser kennen würdest, fiel es dir leichter, die Wahrheit zu akzeptieren. Das Letzte, was wir wollten, war dir Angst zu machen. Leider habe ich heute Abend die Kontrolle verloren und alles nur noch schlimmer gemacht. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen?!“


  Mutlos ließ Raven den Kopf hängen. Sam weigerte sich weiterhin ihn anzuschauen, stattdessen blickte sie in ihren Kaffee, als könnte der ihr eine Antwort geben. Ihr Schweigen zog sich unendlich in die Länge und er hatte das Gefühl, als würden Jahre vergehen.


  Als sie endlich sprach, richtete sie sich an Nanna. „Du weißt das Alles schon länger, oder?!“


  „Nach etwa fünf Jahren haben sie es mir erzählt. Ich hatte nie vorgehabt, euch Mädchen da mit hineinzuziehen. Und nun das… Sei uns nicht böse, Sam. Wir wollten dir die Wahrheit heute Nacht erzählen, leider haben die Jungs mehr Temperament als Verstand.“


  „Ich bin dir nicht böse.“ Sam küsste ihre Großmutter auf die Wange. „Ich hab dich lieb.“ Sie ließ sich wieder an Blakes Seite nieder und fixierte Shayne. „Willst du den Anfang machen?“


  Shayne nickte und begann mit seiner Geschichte. Raven hörte ihm kaum zu, seine ganze Aufmerksamkeit galt Sam. Ihre wunderschönen Augen leuchteten, während sie Shayne zuhörte. Er erklärte ihr die Strukturen im Rudel, wie sehr ihre Familie miteinander verbunden war und dass jeder Kämpfer sein Leben für einen von ihnen geben würde. Sam wirkte völlig ruhig und gelassen, bis Shayne über das Band sprach. An dieser Stelle verengten sich ihre Augen und ihre vollen Lippen kräuselten sich. Es war nicht zu übersehen, dass sie eins und eins zusammenzählte.


  „Wir sind sozusagen die Armee unseres Rudels“, kam Shayne langsam zum Ende. „Es gibt noch mehr Kämpfer, die die Familie bewachen.“ Nach einer kurzen Pause, fuhr er fort: „Ich denke, das ist erst mal das Wichtigste. Es sei denn, du hast noch eine Frage?!“


  „Hunderte!“ stimmte Sam ihm zu. „Eins interessiert mich aber schon lange: Was bist du eigentlich genau? So eine Art Leitwolf?!“


  „Ich bin der Alpha des Rudels“, lachte Shayne.


  Abwechselnd schaute sie zu Shayne und Blake. „Und jeder muss machen, was du sagst?“ fragte sie und ihre Stimme überschlug sich dabei.


  „Das hätte er wohl gerne!“ raunte Blake.


  Shayne schenkte ihm einen bösen Seitenblick, bevor er sich wieder Sam zuwendete. „Wir sind Individuen, die alle eine eigene Meinung vertreten. Drake würde mir in den Arsch treten, wenn ich mich wie ein Diktator benähme“, lachte er, und fügte ernster hinzu: „Ich bin in der Lage, ihnen Befehle zu erteilen, denen sie sich nicht widersetzten können. Aber das mache ich nur, wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Ich respektiere meine Männer und achte ihre Erfahrungen.“


  „Aber wie funktioniert das?“, fragte Sam. „Ich meine das Verwandeln und Befehle erteilen.“


  „Das ist schwer zu erklären“, meinte Shayne. „Ich kann es natürlich versuchen, und das tue ich auch, wenn du es wünschst, aber es könnte die ganze Nacht dauern und im Moment gibt es Wichtigeres zu klären.“


  „Du hast Recht.“ Sam lächelte und Shayne lächelte zurück. Scheinbar glaubte er, sie hätte sich beruhigt. Leider achtete er nicht auf ihre Körpersprache, sonst hätte er erkannt, wie wütend sie war. „Vielleicht könntest du mir etwas anderes erklären?“ bat sie mit zuckersüßer Stimme.


  „Natürlich.“


  „Als du mich in deine “Familie“ aufgenommen hast, da hast du mich in Wirklichkeit ins Rudel aufgenommen? Oder irre ich mich? Und das würde doch auch bedeuten, dass ich an dieses Band angeschlossen worden bin?!“


  Treffer! Versenkt! Shayne klappte der Mund auf und er starrte sie erschrocken an. Von Blake bekam er, angesichts seiner Überraschung, nur ein Kopfschütteln. Sam hatte genau den Punkt angesprochen, den Shayne ihr verheimlichen wollte. Er hatte doch nicht etwa ernsthaft gehofft, ihr würde diese Tatsache entgehen?


  Aber etwas irritierte Raven, aus irgendeinem Grund versuchte sie, sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen. Sie blieb ruhig und sachlich. Raven hätte zu gerne den Grund dafür gewusst. Es wäre doch nur verständlich, wenn sie schreien und toben würde. Sie hatten sie schließlich nicht nur belogen, sondern sie, ohne zu fragen, zu einem Teil ihrer Welt gemacht. Andere in ihrer Situation wären schreiend aus dem Haus gelaufen, oder wären in eine Rakete gestiegen und hätten sich aus der Umlaufbahn katapultiert, nur um weit genug wegzukommen. Doch sie saß völlig ruhig da, schaute Shayne an und wartete auf seine Antwort.


  „Nun ja“, begann sein Freund und schaute sich hilfesuchend um. „Wir haben noch nie einen Menschen in unser Rudel aufgenommen, den wir nicht verwandelt haben“, gestand er kleinlaut. „Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde.“


  „Hänge ich an diesem Band, Shayne?“ fragte sie direkt.


  „Du hast erwähnt, dass du weißt, was ich fühle. Wahrscheinlich hast du es für Einbildung gehalten. Aber ich glaube, du wusstest es, weil du ein Teil von uns geworden bist“, erklärte er ihr reumütig. „Wenn wir uns konzentrieren oder die Gefühle sehr heftig sind, können wir sie innerhalb des Rudels spüren.“


  „Oh Gott, Shayne!“, seufzte sie. „In was hast du mich da nur hinein gezogen?!“


  „Es tut mir so unendlich leid, dass ich dich nicht gefragt habe. Es war nur… Von Anfang an mochte ich dich und wollte dich einfach nur in Sicherheit wissen. Dich ins Rudel aufzunehmen schien mir die beste Möglichkeit.“ Shayne senkte den Kopf. „Mir ist nicht mal in den Sinn gekommen, du könntest mich dafür hassen. Ich habe nur daran gedacht, dich zu beschützen und bin dabei zu weit gegangen. Du bist meine Kleine, die ich wirklich lieb habe. Es würde mir das Herz brechen, wenn du dich meinetwegen von uns abwendest.“


  „Ach Shayne“, flüsterte sie. „Das ist alles ein bisschen viel für mich. Ich brauche Zeit, um es zu begreifen.“


  „Das muss ich wohl akzeptieren.“


  „Danke.“ Damit drehte sie sich um und zum ersten Mal an diesem Abend, blickte sie Raven in die Augen. „Jetzt bin ich wirklich auf deine Geschichte gespannt.“


  Sam war nicht mehr ganz so wütend, sie wirkte fast schon ruhig. Raven hatte so ein Gefühl, als ob sich das gleich wieder ändern würde. Am liebsten hätte er gar nicht geredet, sondern Taten sprechen lassen. Hätte sie einfach in seine Arme geschlossen und sie geküsst, um ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebte und brauchte. Nur würde sie das momentan garantiert nicht zulassen.


  Langsam begann Raven zu sprechen. „Ich denke, du hast schon sehr viele Geschichten über Vampire gehört. Manches entspricht sehr wohl der Wahrheit, aber das Meiste sind Mythen und Legenden. Schauergeschichten, die man kleinen Kindern erzählt. Da wir allerdings tatsächlich Blut benötigen um zu überleben, war der schlechte Ruf vorprogrammiert. Doch wir töten nicht dafür und genauso wenig brauchen wir es täglich, es reicht wenn wir ein-, zweimal wöchentlich trinken, je nach Alter. Ansonsten ernähren wir uns genau wie Menschen. Sonnenlicht hingegen ist tabu, wobei wir nicht sofort zu Asche zerfallen. Mit Särgen kann ich im Übrigen auch nicht dienen. Außerdem sind wir alle unsterblich.“


  Sam sah geschockt aus, aber er redete weiter. „Genau wie Werwölfe leben Vampire in Verbänden zusammen, unsere Rangordnungen sind allerdings sehr unterschiedlich. Bei uns gibt es keinen Alpha, sondern einen König. Es gibt mehrere Gemeinschaften und jede hat ihren eigenen Herrscher. Die Thronfolge geht immer auf das älteste Kind über, wobei das Geschlecht keine Rolle spielt. Wir haben eine Armee, die unsere Familien beschützt und für die Einhaltung der Gesetze sorgt. Max ist ihr Oberbefehlshaber.“


  „Prinz“, flüsterte Sam mit erschrockener Miene.


  „Ja“, seufzte Raven. „Mein Vater ist der König. Und ich bin sein Nachfolger. Max hat auf den Thron verzichtet und mir diese “Ehre“ überlassen.“


  „Reicht es nicht das du ein Vampir bist?! Jetzt bist du auch noch ihr Kronprinz.“ Sam rang einen Moment um Fassung. Was ihr auch gelang, als sie weiter sprach, klang es fast schon freundlich. „War das alles, oder kommt noch mehr?“


  „Es gibt da tatsächlich noch etwas, dass du unbedingt wissen musst.“ Wie soll ich ihr das nur beibringen?


  Als er nicht direkt weitersprach, fragte sie gereizt: „Und das wäre?“


  Raven schloss kurz die Augen, dann platzte es einfach aus ihm heraus. „Das Heiligste für uns Vampire ist unser Licht.“


  


  


  Sam blickte sich neugierig um, die Stimmung im Raum war schlagartig umgeschlagen. Nanna hatte zischend Luft geholt, während Shayne Raven einen vernichtenden Blick zuwarf, sogar Blake war an ihrer Seite förmlich versteinert. Was immer dieses Licht auch war, es musste noch schlimmer sein, als dieses komische Band.


  Nur Raven hatte keine Sekunde die Augen von ihr abgewendet. Sein Blick war so durchdringend und intensiv, als gäbe es nur sie auf dieser Welt. Niemand anderes im Raum spielte mehr eine Rolle. Für einen kurzen Augenblick war es ihr egal, ob er ein Vampir war oder ein Prinz. Es spielte keine Rolle, ob sie alleine waren. Das Einzige, was sie wollte, war Raven. Seine Hände auf ihrer Haut, seine weichen Lippen und die sanfte Stimme, wenn er in ihr Ohr flüsterte.


  Sie biss sich so fest auf die Unterlippe, dass es wehtat und sie aus ihrem Traum erwachte. Wie sehr ihr Herz sich auch nach ihm verzehren mochte, dies war nicht der richtige Augenblick. Es war an der Zeit, seinen Verstand zu benutzen.


  Sam räusperte sich und versuchte ihre zittrige Stimme unter Kontrolle zu bringen. „Licht? Was ist das? So eine Art Göttin?“ fragte sie so beiläufig, wie möglich.


  „So was in der Art“, schmunzelte Raven, den ihre Wortwahl offensichtlich amüsierte. „Sie ist die Liebe unseres Daseins, unsere Seelengefährtin“, erklärte er, mit einer Stimme, die Sam kleine Schauer durch den Körper jagte. „Wir hören niemals auf nach ihr zu suchen, bis wir sie gefunden haben. Ich selbst hatte niemals die Hoffnung aufgegeben, bis sie endlich mein war.“


  Bis ins kleinste Detail erklärte er ihr, was genau ihr Licht für Vampire bedeutete. Jedem von ihnen war solch eine Verbindung heilig und sie würden sie mit aller Macht schützen. Das Licht eines anderen zu töten, war das Verabscheuungswürdigste, was man in ihrer Welt machen konnte. Die Qual es zu verlieren, war für die Meisten unerträglich.


  Raven hatte sein Licht gefunden und die tiefen Gefühle, die in seiner Stimme mitschwangen, rissen Sam ein Loch in die Brust. Niemals würde dieser Mann zu ihr gehören. Sie konnte sich noch so sehr nach ihm verzehren, gegen seine Seelengefährtin, konnte Sam nichts ausrichten. Ihr Herz zersprang in tausend Stücke.


  Es kostete sie all ihre Willenskraft, nicht zu weinen. Sam versuchte die Tränen wegzublinzeln und sich zu konzentrieren. Raven lächelte sie an, während er immer noch sprach. Der Schmerz in ihrer Brust wich blanker Wut. Also hatte er doch nur mit ihr gespielt. Sie war nichts weiter für ihn, als ein kleiner Flirt. Er hatte sie nur geküsst, um sich die Zeit zu vertreiben, bis seine wahre Gefährtin wieder bei ihm war.


  „Den Rest kannst du dir sparen!“ unterbrach sie ihn zornig. „Ich habe schon verstanden, dass es nur ein Spiel war. Aber wie oft hast du mich eigentlich noch belogen?“


  Raven riss erschrocken die Augen auf. „Ich habe dich dabei nicht angelogen. Wie kommst du nur darauf ich hätte mit dir gespielt? Sam, du bist mir unglaublich wichtig. Wie kannst du nur zweifeln, nach allem, was ich dir gerade erz…“, verwundert brach er ab. Dann trat Verständnis in sein Gesicht. „Verstehe. Eine wichtige Tatsache hatte ich vergessen zu erwähnen.“ Er lächelte und kniete vor ihr nieder. Sanft nahm er ihre Hände in seine. „Du bist mein Licht! Du bist meine Seelengefährtin und meine ganze Existenz. Du bist die Frau, die ich liebe. Nur mit dir will ich die Ewigkeit verbringen.“


  Seine Worte verursachten einen Kurzschluss in Sams Gehirn. In einem wilden Durcheinander kreisten die Gedanken durch ihren Kopf, aber keinen bekam sie wirklich zu fassen. Ihrer Gefühlslage ging es ähnlich. Wut, Überraschung, Verwirrtheit, Freude jagten durch sie hindurch und gleichzeitig verspürte sie ein unbändiges Glücksgefühl. Raven liebte sie!


  Vor ein paar Stunden hätte diese Gewissheit ihr alles bedeutet. Sam hätte alle Vorsicht in den Wind geschlagen und wäre ihm ohne zu zögern in die Arme gefallen. Aber jetzt? Auf einmal war sie sich nicht mehr sicher, ob es das Richtige wäre. Natürlich liebte sie Raven, daran gab es nichts zu rütteln, aber er war nicht irgendein Mann. Er war noch nicht einmal ein Mensch. Raven war ein unsterblicher Vampir, der niemals altern würde. Selbst wenn man von dieser ganzen Prinzsache mal absah, waren sie nicht gerade das ideale Paar.


  So sanft wie möglich entzog sie ihm ihre Hände und sofort verschwand sein Lächeln. Sams Herz brach noch einmal, aber sie musste es tun. Bevor sie ihm eine ehrlich Antwort geben konnte, musste sie sich selbst klar werden, was sie wollte und ob sie es akzeptieren konnte.


  Raven stand auf und mit einem letzten Blick, wandte er sich von ihr ab. „Ich habe schon verstanden“, sagte er mit belegter Stimme. „Wir werden dich jetzt alleine lassen. Wann immer du uns besuchen willst, bist du im Schloss willkommen.“


  „Ich kann dir noch nicht antworten“, flüsterte Sam. „Gib mir einfach ein wenig Zeit.“


  Raven hatte sich nicht umgedreht und sagte auch nichts, stattdessen wollte er das Zimmer verlassen. Bevor er die Tür erreichen konnte, hielt Shayne ihn auf.


  „Jason ist noch in der Nähe!“, knurrte der Wolf. „Wir können sie nicht schutzlos zurücklassen. Du hast gehört, was er gesagt hat?! Sam ist für uns beide die empfindlichste Stelle und ich würde ihm allemal zutrauen, dass er sie angreift, nur um uns eins auszuwischen.“


  „Das würde er nicht wagen!“, wutentbrannt drehte er sich zu ihnen um. „Jason reißt große Sprüche, aber er würde niemals gegen einen direkten Befehl verstoßen.“


  „Meinst du?!“, erwiderte Shayne ebenso wütend. „Also ich würde darauf keine Wette abschließen. Dem Kerl traue ich absolut alles zu. Willst du dieses Risiko allen Ernstes eingehen?!“


  „Natürlich nicht!“, erwiderte Raven gereizt und drehte sich zu Sam. „Jason ist gefährlich und unberechenbar, es wäre unklug, ihn zu unterschätzen.“ Es kostete ihn sichtlich Überwindung ihr in die Augen zu schauen und als er fortfuhr bekam seine Stimme einen schmerzlichen Unterton. „Bitte erlaube zumindest Shayne, dich zu beschützen.“


  Oh Mann! Wie gerne hätte sie ihr langweiliges Leben wieder. Wo sie nicht von Vampiren bedroht und von Werwölfen beschützt wurde, aber diese Zeiten waren wohl erst einmal vorbei. Und wenn sie ehrlich war, machte ihr dieser Jason wirklich Angst. Schon der Gedanke, wieder mit ihm alleine zu sein, verschaffte ihr eine Gänsehaut.


  „Na schön“, sagte sie. „Wäre es in Ordnung, wenn Blake bei mir bleibt? Vorausgesetzt er hat nichts dagegen.“


  „Natürlich“, sagte Raven und wandte sich wieder von ihr ab.


  „Du lässt sie keine Sekunde aus den Augen“, ermahnte Shayne ihn.


  Zu Sams Überraschung richtete Blake seine Antwort an Raven. „Du brauchst dir um dein Licht keine Sorgen zu machen“, sagte er mit ernster Stimme. „Ich werde gut auf unsere Prinzessin aufpassen, das verspreche ich dir!“


  Raven spannte sich kurz an, bevor er endgültig das Haus verließ. Shayne verabschiedete sich und folgte ihm.


  Sam nutzte die aufkommende Stille, um sich zu beruhigen. Es war schrecklich gewesen Raven einfach so gehen zu lassen. Aber was hätte ich denn sonst tun sollen? All das, war so plötzlich über sie hereingebrochen, dass sie einfach nicht klar denken konnte. Was, wenn es die falsche Entscheidung war, ihrem Herzen zu folgen. Es würde nicht nur sie unglücklich machen, sondern auch ihn.


  Blake bewegte sich und Sam schaute zu ihm. Etwas musste seine Aufmerksamkeit erregt haben. Sam folgte seinem Blick zum Fenster, aber draußen herrschte nur Dunkelheit. Doch er schien mehr zu sehen, denn er löste seine Augen nicht vom Fenster.


  „Sam.“ Nannas Stimme war leise. „Es tut mir so unendlich leid.“


  Ihr Anblick verscheuchte jeden anderen Gedanken aus Sams Kopf. Ihre Großmutter wirkte verlegen und hatte den Kopf gesenkt. Dachte sie etwa immer noch, dass Sam böse auf sie sei? Dabei könnte sie Nanna nie grollen, außerdem hatte sie sie nur beschützen wollen. Und Sam hätte sie sowieso für verrückt gehalten, wenn sie ihr erzählt hätte, dass Werwölfe und Vampire wirklich existierten.


  „Es gibt nichts, was dir leidtun muss“, versicherte Sam ihr. „Und ich bin mir sicher, Claire ist derselben Meinung.“ Doch beim Gedanken an ihre Schwester, verging ihr das Lächeln. „Oh Gott, Claire “, stöhnte sie und vergrub das Gesicht in den Händen.“ Wie sollen wir ihr das nur beibringen? Die lässt uns doch in die Geschlossene einweisen.”


  „Uns wird schon was einfallen“, lächelte Nanna. „Fürs Erste halte ich es aber für besser, sie noch aus allem herauszuhalten. Ja, ja, ich weiß schon“, fuhr sie schnell fort, als sie Sams Miene sah. „Du hältst nicht viel davon sie anzulügen. Es ist aber sicherer für Claire, oder soll sie auch noch Bekanntschaft mit Jason machen?“ Nanna stand auf und streichelte ihre Wange. „Zuerst solltest du dir über deine Gefühle im Klaren sein, danach kümmern wir uns um Claire.“ Sam nickte zustimmend und Nanna lächelte. „Außerdem brauchen wir die Jungs, wenn wir mit ihr reden.“


  „Warum?“, fragte Sam ungläubig.


  „Wie du schon sagtest“, meinte Nanna mit einem Augenzwinkern. „Wenn wir deiner Schwester keine Beweise liefern, hält sie uns für komplett durchgeknallt.“


  „So ist sie nun einmal“, stimmte Sam in ihr Lachen mit ein. „Aber hältst du es für klug, dass sie hier wohnt, ohne eine Ahnung zu haben, in welcher Gefahr sie eventuell schwebt“, fragte Sam schließlich wieder ernst. „Was, wenn sie allein im Haus ist und dieser Jason auftaucht?“


  „Das bereitet mir auch Sorge“, seufzte ihr Großmutter. „Gleich Morgen werde ich sie anrufen und sie bitten, eine Weile bei Marie zu bleiben. Mir muss nur noch ein guter Grund einfallen.“


  Sam nickte erleichtert. Wenigstens war ihre Schwester so in Sicherheit. Nanna musterte sie, bis sie schließlich fragte: „Ist bei dir wirklich alles in Ordnung?“


  „Nein“, flüsterte Sam. Eine tiefe Traurigkeit nahm sie gefangen, die sie nicht abschütteln konnte. Als sie Nannas besorgte Miene sah, lächelte Sam. „Mach dir keine Sorgen, morgen geht es mir wieder gut. Ich muss das nur erst mal verarbeiten.“ Sie küsste ihre Großmutter auf die Wange. „Geh ruhig schlafen, ich komme auch gleich nach.“


  Nanna schloss sie in eine Umarmung, dann ließ sie sie allein. Sam starrte auf die Tür, durch die auch Raven vor ein paar Minuten verschwunden war. Plötzlich nahm ein Gefühl der Leere von ihr Besitz und der Schmerz schnürte ihr die Luft ab. Eine warme Hand legte sich auf ihren Rücken und vertrieb die aufsteigende Kälte in ihr.


  „Du denkst zu viel“, sagte Blake mit leiser Stimme und zog ihren Kopf an seine Brust. „Vertrau deinen Instinkten und deinem Herzen.“


  Sams Ohr lag an seiner Brust, das leise, rhythmische Schlagen seines Herzens und die tiefen Atemzüge beruhigten sie.


  


  


  9. Kapitel


  


  


  Shayne ging den kleinen Kiesweg entlang, auf Raven zu. Sein Freund stand mit dem Rücken zu ihm am Auto und wirkte so niedergeschlagen, wie er es noch nie bei ihm erlebt hatte. Nicht einmal als seine Familie drohte, ihn zu verstoßen, weil er einen Werwolf gerettet hatte. Er konnte einfach nicht tatenlos mit ansehen, wie er seine Liebe verlor.


  Er hatte Raven eine Menge zu verdanken und Shayne konnte nachempfinden, was in ihm vorging. Auch Werwölfe waren auf der Suche nach der Einen, die das Schicksal für sie auserwählt hatte. Und nun sah es so aus, als würde Raven sie wieder verlieren, kaum dass er sie gefunden hatte. Auf keinen Fall würde er tatenlos zusehen, wie sein Freund sich selbst unglücklich machte. Egal wie, er musste Raven helfen. Er würde dafür sorgen, dass Sam zu ihnen zurückkehrte.


  „Raven?!“ Shayne legte eine Hand auf seine Schulter, zog sie aber sofort wieder zurück.


  Ein Zittern lief durch Ravens angespannten Körper, er hatte die Hände so fest geballt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Sein Atem hatte sich beschleunigt und kam stoßweise.


  „Raven?“ versuchte es Shayne noch einmal, bekam aber wieder keine Antwort. „Kopf hoch, noch ist nichts verloren“, plapperte er munter weiter, in der Hoffnung seinen Freund zu beruhigen. „Sam wird schon zu uns zurückkommen, sobald sie den ersten Schrecken überwunden hat. Wir sind ihre Familie und sie liebt dich.“


  Den letzten Satz hätte er sich besser sparen sollen. Kaum hatte er ihn ausgesprochen, knurrte Raven und schlug auf das Autodach. Das Geräusch, des sich verbiegenden Metalls, hallte schmerzhaft in Shaynes Ohren wieder und er schloss für einen Moment die Augen. Nicht mein Auto! Als er sie wieder öffnete, fiel ihm sofort die riesige Delle ins Auge.


  „Was zum Teufel kann mein Auto dafür?“, schimpfte Shayne. Er ließ seine Finger über die Einbuchtung im Dach fahren und verzog das Gesicht, als der Lack bröckelte.


  „Sie wird nicht zurückkehren!“ Ravens Fänge waren ausgefahren, seine Augen glühten und der Schmerz über seinen Verlust schwang in seiner Stimme mit. Er packte Shayne am Kragen, zerrte ihn dicht vor sein Gesicht. „Sie wird niemals akzeptieren, dass ich ein Monster bin. Vielleicht hat sie mich geliebt, als sie glaubte, ich sei ein Mensch. Vor dem Vampir hat sie nur Angst. In ihren Augen stand nichts als Abscheu.“


  Shayne hatte jetzt die Schnauze gestrichen voll. Er packte Ravens Hände und machte sich von ihm los. Von hinten legte er seinen Unterarm gegen seine Kehle und drückte ihn mit der Brust gegen die Tür seines Autos, während er seinen Arm auf den Rücken bog. Raven versuchte sich zu befreien, aber Shayne hielt mit aller Kraft dagegen.


  „Lass mich los!“, befahl Raven. Seine Augen glühten in der Farbe von geschmolzenem Eisen.


  „Nein!“, knurrte Shayne zurück. „Erst wenn du wieder bei klarem Verstand bist.“


  Raven zog die Oberlippe zurück und entblößte seine langen Eckzähne. „Ich will dich nicht verletzen, aber genau das werde ich tun, wenn du nicht sofort loslässt.“


  „Du bist von Sinnen.“ Shayne trat nicht zurück, stattdessen hielt er seinen Freund fest und fletschte ebenfalls die Zähne. „Du redest dir da etwas ein. Sobald sie den ersten Schrecken verdaut hat, merkt sie, dass sie ohne dich nicht leben kann. Vertrau mir! Sam liebt dich über alles.“


  Ravens Gegenwehr erlosch mit einem Schlag, all seine Wut war verpufft und zurück blieb nur dieser tiefe Schmerz. „Sam wird sich niemals für mich entscheiden“, flüsterte er kraftlos. Shayne ließ ihn los und öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Raven schüttelte den Kopf. „Lass es gut sein, mein Freund. Es ist besser so. Sam wird darüber hinwegkommen und einen Mann finden, der ihrer würdiger ist.“


  Shayne erwiderte nichts darauf, es hatte keinen Sinn weiter mit Raven zu streiten. Vielleicht konnte er den Vampir morgen davon überzeugen, wie sehr die Beiden zusammengehörten. Raven musste aufhören, sich selbst zu bemitleiden, und endlich anfangen, um seine Liebe zu kämpfen.


  Er öffnete Raven die Autotür. „Steig ein. Ich fahr dich nach Hause.“ Shayne rollte genervt mit den Augen, als er sich nicht rührte. „Ich werde auch kein Wort mehr sagen“, versprach er. Zumindest nicht heute, dachte er bei sich.


  „Nein. Ich brauch noch etwas frische Luft.“ Damit Shayne nicht auf die Idee kam, ihm zu folgen, fügte er hinzu: „Alleine!“


  „Wie du willst!“ Shayne schlug die Tür zu und funkelte Raven an. „Wenn du aber eine Stunde vor Sonnenaufgang nicht im Schloss bist, werde ich dich persönlich holen und zurückschleifen, selbst wenn ich dich dafür bewusstlos schlagen muss. Ich hoffe das ist bei dir angekommen?!“


  Shayne sah seinem Freund nach, der ohne ein Wort in der Dunkelheit verschwand. Er konnte nur hoffen, dass Raven nicht auf seltsame Ideen kam. Er kannte den Vampir schon sehr lange, aber in solch einer schlechten Verfassung hatte er ihn noch nie erlebt. Sie hatten schon öfter gestritten, aber zum ersten Mal hatte er wirklich damit gerechnet, dass Raven ihn angreifen würde. Seine Augen waren leer und hatten jeglichen menschlichen Ausdruck verloren.


  Ein letztes Mal blickte er zum Wohnzimmerfenster, durch das noch immer Licht fiel. Außer Blake, hatte keiner etwas von ihrem Streit mitbekommen, aber der würde schweigen. Was auch gut war, denn Shayne wollte nicht, dass sonst jemand von Ravens Ausbruch erfuhr, vor allem nicht Sam. Er fragte sich nicht zum ersten Mal an diesem Abend, warum Sam ausgerechnet Blake ausgewählt hatte.


  Lächelnd drehte er dem Haus den Rücken zu. Egal was ihre Gründe waren, sie hätte keinen besseren Beschützer wählen können. Solange Blake an ihrer Seite war, konnte Shayne getrost schlafen gehen.


  Bevor aber an Schlaf auch nur zu denken war, musste er mit Max reden. Er war der Einzige, der ihm helfen konnte, Raven wieder zur Vernunft zu bringen. Zusammen würden sie es bestimmt schaffen, ihn dazu zu bringen, um Sam zu kämpfen.


  Beim Einsteigen fiel sein Blick erneut auf die riesige Beule, die Raven in das Dach seines Babys geschlagen hatte. Verdammter Mist! Das würde er ihm büßen. Wenn das alles vorbei war, dann würde er Raven die Hölle heiß machen. Mal ganz davon abgesehen, dass Shayne seine Viper liebte, hatte er keine Ahnung, wie er das Drake erklären sollte. Der war nämlich für die Reparaturen der Autos zuständig, hasste aber nichts mehr, als sie auszubeulen. Und weil sich keiner mit ihm anlegen wollte, vermieden die Jungs es tunlichst, sich Beulen in die Karre zu fahren.


  „Vielen Dank auch“, murmelte er vor sich hin, während er einstieg. „Drake wird mich einen Kopf kürzer machen.“ Shayne startete den Motor und fuhr los.


  


  


  Auf dem Treppenabsatz im oberen Stock, drehte sich Sam noch einmal um. Blake, der als ihr Bodyguard fungierte, stand dicht hinter ihr. „Ich wollte ins Bett.“ Er blieb regungslos stehen. „Ähm, soll ich dir das Sofa zurechtmachen?“, fragte sie etwas hilflos.


  „Nicht nötig, ich werde neben deinem Bett schlafen.“


  „Was?“, fragte sie ungläubig. „Das soll doch wohl nur ein Scherz sein!“


  „Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“


  Nein, so sah er nun wirklich nicht aus. Blake machte eher den Eindruck, als hätte er noch nie einen Scherz gemacht Wahrscheinlich würde er ihn nicht einmal erkennen, selbst wenn er ihm in den Hintern biss. Schmollend schob sie die Unterlippe vor.


  „Na toll“, maulte sie. „Dann hol ich mal den Schlafsack aus dem Schrank.“


  Sam wollte die Treppe wieder hinuntergehen, aber Blake hielt sie am Arm fest. „Den brauche ich nicht. Ich werde mich einfach in einen Wolf verwandeln.“


  Erschrocken wandte sie sich zu ihm um. Er konnte doch nicht ernsthaft vorhaben, als Wolf in ihrem Zimmer zu schlafen. Ein Blick in sein Gesicht reichte aus, um zu wissen, dass es keinen Zweck hatte, zu widersprechen. Blake würde als riesiger Wolf neben ihrem Bett liegen. Basta. Ihr behagte dieser Gedanke allerdings überhaupt nicht.


  „Ich werde dich schon nicht auffressen“, sagte Blake, der ihre Miene richtig gedeutet hatte. „Jason ist ein Vampir“, teilte er ihr mit und schob sie zu ihrem Zimmer. „Der erste Stock ist für ihn nur ein Katzensprung.“


  Nur widerwillig ließ sie sich von ihm weiterschieben. „Ins Bad kommst du auf keinen Fall mit!“ protestierte sie.


  „Ich bin doch nicht lebensmüde.“ Blake blieb vor ihrer Tür stehen. „Ich werde zuerst nachsehen, ob die Luft rein ist.“


  „Na toll“, murrte sie noch einmal. „Vergiss aber die Sockenschublade nicht!“ Blake warf ihr einen bösen Blick über die Schulter zu. „Was denn?“, fragte sie unschuldig. „Vielleicht verstecken sich dort mordlustige Feen oder Elfen.“


  Sam wartete geduldig, bis Blake jede Ecke ihres Zimmers und das angrenzende Bad inspiziert hatte. Erst danach erlaubte er ihr, es zu betreten. Er ging ihr zwar etwas auf die Nerven, gleichzeitig aber beruhigte er sie auch. Nach allem, was sie heute erlebt hatte, wartete sie immer noch darauf, dass die Angst sie plötzlich überrollte.


  So schnell sie konnte wusch sie sich und putzte ihre Zähne. Während sie ihre Haare bürstete, ruhte ihr Blick auf ihrem Spiegelbild. Eine graue Maus mit bleicher Haut. Sam seufzte und stützte sich mit den Händen auf das Waschbecken. Was findet Raven nur an dir? fragte sie sich. Zum ersten Mal in ihrem Leben beneidete sie ihre Schwester um ihr gutes Aussehen. Claire war einfach wunderschön, mit einer perfekten Figur, langen Beinen und dem Gesicht einer Prinzessin. Sam besaß nichts von alledem, sie war unscheinbar und absolut nichts Besonderes.


  Sie streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus, zog ihren Pyjama an und schaltete das Licht aus. Blake wartete vor der Badezimmertür auf sie, besser gesagt, der schwarze Wolf. Wie angewurzelt blieb sie stehen und schaute in seine tiefschwarzen Augen. Egal ob Mensch oder Wolf, wenn man in diese Augen sah, überkam einen ein Gefühl von Kälte.


  Blake bemerkte ihr Zögern. Er schüttelte seinen Kopf und kam auf sie zu. Sam wusste, dass dies kein wildes Tier war, konnte aber nicht verhindern, dass ihr der Gedanke an Flucht kurz durch den Kopf ging. Bis Blakes Schnauze sie an der Hand berührte. Unwillkürlich lächelte sie, als der Wolf sie vor sich her zum Bett schubste.


  „Schon gut, schon gut“, lachte sie und streichelte vorsichtig seinen Kopf. Wenn er ein Wolf war, fiel es Sam leichter ihn zu berühren. „Ich werde mich schlafen legen.“ Sie schlüpfte unter die Bettdecke und rollte sich darunter zusammen.


  Aber trotz ihrer Müdigkeit konnte Sam einfach nicht einschlafen. Mit offenen Augen lag sie da, blickte ins Leere, während ihre Gedanken unaufhörlich um die heutigen Ereignisse kreisten. Immer wieder gingen ihr Ravens Worte durch den Kopf- „Du bist mein Licht! Du bist meine Seelengefährtin und meine ganze Existenz. Du bist die Frau, die ich liebe. Nur mit dir will ich die Ewigkeit verbringen“-. Sie glaubte ihm. Aber hatten sie auch eine Zukunft? Raven würde niemals altern, während sie selbst alt und grau würde, bis sie schließlich starb. Das konnte und wollte sie ihm nicht antun. Wie könnte sie ihn zwingen, ihr beim Sterben zuzusehen? Und selbst wenn sie eine Lösung fanden, war er immer noch ein Vampir und Prinz.


  Sam rieb sich die Augen und gähnte. Egal wie sehr sie sich auch den Kopf zermarterte, ihr wollte einfach nichts einfallen. Frustriert rollte sie sich auf die Seite. Ihr Blick fiel auf Blake, dessen Fell im Mondlicht wie schwarze Seide schimmerte. Er atmete ruhig und erweckte den Eindruck, er würde schlafen, allerdings bewegten sich seine Ohren unablässig, damit ihm nicht das geringste Geräusch entging. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Hatte man sich erstmal an die Größe gewöhnt, waren sie wunderschön anzusehen. Gähnend schloss sie die Augen, als die Müdigkeit sie übermannte.


  


  


  Raven stand auf dem schmalen Geländer einer Brücke und ließ seinen Blick über das Wasser gleiten. Wie kalte Hände, die nach ihm griffen, zerrte ein eisiger Wind an seinen Haaren. Nachdem er Shayne verlassen hatte, war er ziellos durch die Straßen gewandert. Gequält vom Schmerz, den Sams Verlust in ihm wachgerufen hatte. Er wagte einfach nicht mehr zu hoffen, sie jemals wieder in die Arme schließen zu können.


  Gedankenverloren hatte er die Gruppe Vampire zuerst gar nicht bemerkt, die dabei waren, einem jungen Mann den letzten Tropfen Blut auszusaugen. Erst die Drohung, er solle sich verpissen, hatte ihn aus seinen Gedanken geholt. Der anschließende Kampf, war Raven nur zu Recht gewesen. All seine angestaute Wut, seinen Schmerz, hatte er an diesen Bestien ausgelassen, die es nicht wert waren, dass man sie als Vampire bezeichnete. Er hatte sie nicht bloß töten, sondern komplett auslöschen wollen. Ein Blutrausch, wie er ihn schon früher verspürt hatte, hatte ihn überkommen und diesmal hieß er ihn willkommen.


  Wenn ihn dieser Zustand überkam, seine Wut die Oberhand gewann, verlor er die Kontrolle. Er unterschied nicht mehr zwischen Freund und Feind, nur Blut und Tod waren wichtig. Aus diesem Grund hatte er auch Shayne verlassen müssen, bevor er etwas tat, das er sein Leben lang bereuen würde. Raven war schon viel zu nahe dran gewesen seinen Freund anzugreifen.


  Der Gedanke Sam verloren zu haben, brach ihm das Herz. Nie wieder würde er ihre zarten Lippen spüren, ihre wunderbares Lächeln sehen oder sie in seinen Armen halten. Raven war sich sicher, dass sie niemals freiwillig zu ihm zurückkehren würde. Aber würde er sich überhaupt von ihr fernhalten können, selbst wenn sie das wollte? Allein der Gedanke daran, brachte ihn schon um den Verstand und ließ ihn die Kontrolle über sich verlieren.


  Und noch eine Frage nagte an Raven: Liebte Sam ihn überhaupt? Als sie sich küssten, war er sich ihrer Liebe sicher gewesen, aber nach dem heutigen Abend zweifelte er daran. Was für ein Trottel er doch war. Es gab noch so viele Fragen, die er ihr stellen wollte. Soviel, dass er ihr noch sagen wollte. Und jetzt hatte er nie wieder eine Chance dazu. Seine Gefühle waren das reinste Durcheinander. Eine Mischung aus Hoffnung, Verzweiflung und einer alles überlagernden Wut. Keine Waffe auf dieser Welt könnte ihn mehr verletzen als Sams Worte. Jede Minute, die er von ihr getrennt war, fiel er tiefer in seine persönliche Finsternis. Raven schloss die Augen und ließ den Kopf hängen.


  „Dich so zu sehen, weckt Erinnerungen“, durchschnitt Jasons eisige Stimme die Nacht.


  Raven hatte ihn schon vor einer ganzen Weile bemerkt und gehofft das er schnell wieder Leine ziehen würde. Das Letzte was er jetzt gebrauchen konnte, waren Jasons höhnischen Bemerkungen.


  „Verschwinde“, zischte Raven.


  „Warum hast du dich zurückgehalten?“ Jason lehnte mit der Hüfte gegen das Geländer und blickte ihm ins Gesicht. „Das letzte Mal als du so drauf warst“, fuhr er lächelnd fort, „hast du über ein Dutzend von diesen Hunden in ihre Einzelteile zerlegt. Ich hab Stunden gebraucht, um dich von deinem Trip wieder herunterzuholen.“


  Raven erinnerte sich noch gut an diese Nacht und er hasste sich dafür. All die Gräueltaten, die er begangen hatte, weil er dachte, Werwölfe wären Feinde und müssten vernichtet werden. Damals hatte Jason an seiner Seite gekämpft und war sein bester Freund gewesen. Aber diese Zeiten waren lange vorbei. Jetzt empfanden sie nur noch Abscheu für einander.


  „Was willst du, Jason?“, knurrte er.


  Ein teuflisches Lächeln erschien auf Jasons Gesicht. „Ich will zu Ende bringen, was ich vor über zwei Jahrhunderten begonnen habe.“


  „Deshalb bist du also hier. Wegen Shayne?!“


  „Na sagen wir mal so, es kam mir ganz gelegen, dass Max mich hier haben wollte. Es macht die ganze Sache doch wesentlich einfacher für mich.“


  „Dann willst du dich also an uns rächen?“, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  „Natürlich.“ Sein Lächeln war verschwunden, stattdessen funkelte der Zorn in seinen Augen. „Ich werde diesen Köter leiden lassen und dann werde ich ihn töten. So, wie ich es schon vor langer Zeit getan hätte, wenn du mir nicht dazwischengefunkt hättest. Das war ein großer Fehler, Raven.“


  „Und willst du mich auch leiden lassen?“ Raven lachte verbittert und drehte ihm wieder den Rücken zu. „Da kommst du zu spät. Sam hat mich verlassen. Was könntest du mir noch antun?“


  Jasons Lachen veranlasste Raven, ihn wieder anzusehen. Er erinnerte sich nicht mehr daran, wann er den Vampir zuletzt so herzhaft hatte lachen hören. Angewidert von so viel Gehässigkeit, wartete er darauf, dass er sich wieder beruhigte.


  „Bist du jetzt fertig?“, fragte Raven.


  „Ja“, japste Jason und wischte sich Lachtränen aus den Augen. „Wann bist du nur so ein Weichei geworden? Ich hab ja viel erwartet, aber nicht, dass du so verweichlich bist.“


  Raven riss langsam der Geduldsfaden, am liebsten hätte er ihm seine große Fresse poliert. „Was willst du eigentlich von mir?!“ presste er durch die Zähne.


  „Wie kann ein solch jämmerlicher Typ, wie du, nur unser zukünftiger König sein?!“ Jason verzog angewidert das Gesicht. „Der Raven, den ich einst kannte, wäre diesem Amt würdig gewesen.“ Raven knurrte warnend, aber Jason lachte verächtlich. „Du bist ja nicht einmal mehr ein richtiger Vampir!“


  „Warum? Weil ich nicht wahllos töte?“ Wütend sprang Raven vom Geländer und richtete sich direkt vor ihm zu voller Größe auf.


  „Nein“, zischte Jason, der ebenfalls mit seiner Wut kämpfte, „weil du früher nicht einfach den Kopf in den Sand gesteckt hättest.“, In scharfem Ton fuhr er fort: „Sieh dich doch an! Sitzt hier und zerfließt vor Selbstmitleid, anstatt um dein Licht zu kämpfen. Wie erbärmlich du geworden bist. Eben ein Vampir ohne Zähne.“


  „Du wagst es“, schrie Raven. Sein ganzer Körper bebte und er konnte seine Wut kaum noch kontrollieren. Er wollte sich auf Jason stürzen und ihm sein großes Maul stopfen.


  „Warum nicht? Es ist doch die Wahrheit.“ Jasons Fänge waren ausgefahren und seine Hände zu Fäusten geballt. „Jeder Vampir, der auch nur einen Funken Rückgrat besitzt, würde um seine Liebe kämpfen. Aber wie ich sehe, ziehst du es vor, sie einfach gehen zu lassen. Tja, vielleicht sollte ich dann mal mein Glück bei ihr versuchen.“ Seine Augen funkelten boshaft. „Ihr Blut ist bestimmt köstlich.“


  Zwei Stunden später schleppte sich Raven durch den unterirdischen Tunnel. Wie von Sinnen hatte er auf Jason eingeschlagen. Und natürlich hatte dieser sich aus Leibeskräften gewehrt und verflucht hart zurückgeschlagen. Es schien Jason sogar Spaß zu machen, seinen eigenen Aggressionen freien Lauf zu lassen. Über eine Stunde hatten sie sich bearbeitet, bis sie keuchend am Boden lagen.


  An keinem von beiden, war der Kampf spurlos vorbeigegangen. Ihre Körper waren übersät von Prellungen, Platzwunden und Schnitten. Jasons Arm war mehrfach gebrochen, zusätzlich hatte Raven ihm den Kiefer ausgerenkt. Er stöhnte, als er ihn wieder in die richtige Position brachte.


  Raven ging es auch nicht viel besser. Aus seiner Nase tropfte noch immer Blut, sie war gebrochen, genau wie ein paar Rippen, bei jedem tieferen Atemzug schmerzten sie höllisch. Aber er hatte die Schlägerei auch genossen. Seinen ganzen Frust an Jason ausgelassen, bis er sich so verausgabt hatte, dass er nicht einmal mehr einen Arm heben konnte. Und zum ersten Mal an diesem Abend konnte er wieder klar denken, ohne in Selbstmitleid zu versinken.


  „Sagen wir unentschieden?!“, fragte Jason atemlos, möglichst ohne den Kiefer zu bewegen.


  „Geht klar.“ Raven Stimme klang fürchterlich nasal, als hätte er eine verstopfte Nase. Mit dem Ärmel wischte er das Blut weg, das in seinen Mund lief.


  Eine Zeitlang schwiegen sie, um wieder zu Atem zu kommen. Schließlich stand Raven auf und blickte zum Horizont. „Lass uns verschwinden“, sagte er gedankenverloren. „Die Sonne ist der einzige Feind, dem wir nicht trotzen können!“


  „Diese Zeiten sind lange vorbei“, knurrte Jason. Er erhob sich und humpelte davon.


  Raven blickte ihm nach. Erst durch Jasons wutverzerrte Miene, war ihm sein Fehler aufgefallen. Für einen kurzen Augenblick war er wieder in der Vergangenheit, wo Jason nicht sein Feind, sondern ein Bruder für ihn war. Es waren dieselben Worte gewesen, die sie jede Nacht benutzten, wenn sie mal wieder nach Hause mussten, weil die Sonne ihnen Einhalt gebot.


  Mittlerweile hatte sich Raven in den ersten Stock geschleppt. Voller Vorfreude auf ein wenig Ruhe, einen guten Scotch und vor allem einen Eisbeutel öffnete er die Tür zu seinem Büro. Drinnen warteten schon Max und Shayne auf ihn. Laut fluchend machte er seinem Ärger Luft.


  „Netten Abend gehabt?“, fragte Max gelangweilt.


  Shayne stand grinsend neben ihm und inspizierte einen tiefen Schnitt, der sich über Ravens rechte Wange zog. „Da muss dich ja jemand ziemlich lieb gehabt haben.“


  „Leck mich“, genervt drehte Raven ihnen den Rücken zu und ging zur Bar. Er füllte Scotch in ein Glas, die Eiswürfel packte er in ein Handtuch.


  „Hast du Jason getroffen?“ Max klang beiläufig, aber die Blicke der beiden waren auf ihn gerichtet.


  Raven antwortete nicht sofort. Er nippte an seinem Drink, danach ließ er sich auf das Sofa fallen und legte die Füße hoch. „Wir haben uns ein wenig unterhalten“, sagte er schließlich.


  „Ich schätze er sieht genauso aus?!“ Max sah völlig teilnahmslos aus. „Muss ja ein interessantes Thema gewesen sein.“


  „Schade“, seufzte Shayne, „dass du ihn nicht gleich abgemurkst hast. Hätte uns viel Ärger erspart.“ Max zog die Augenbrauen nach oben, aber das war Shayne egal. „Was denn? Stimmt doch.“


  Max schüttelte nur den Kopf. „Können wir dann mal zu Wichtigerem kommen?!“


  „An mir soll's nicht liegen.“ Der Wolf fläzte sich auf einen Sessel und verschränkte die Finger hinter dem Kopf.


  „Shayne hat mir erzählt, wie es bei Sam war.“


  „Ich hätte mir eigentlich denken können, dass du deine große Klappe nicht halten kannst.“ Raven holte tief Luft, bereute es aber sofort. Seine gebrochenen Rippen schmerzten fürchterlich. Nur gut, dass seine Wunden bis zum Morgen verheilt sein würden.


  „Und was hast du jetzt vor?“ Max und Shayne starrten ihn an und warteten auf eine Antwort, die er nicht hatte.


  Raven hatte keine Ahnung, was er jetzt machen sollte. Am liebsten würde er zu Sam fahren, sie über die Schulter werfen und nach Hause schleppen, ob sie wollte oder nicht. Aber das konnte er kaum machen. Er musste ihr die Zeit zum Nachdenken geben und am Ende konnte er ihre Entscheidung nur akzeptieren, wie auch immer diese ausfiel.


  „Du willst gar nichts machen, oder?“, unterbrach Max seine Gedanken mit scharfer Stimme.


  „Es ist ganz alleine ihre Entscheidung“, bestätigte er den Verdacht seines Bruders. Raven machte sich nicht die Mühe sie anzusehen, er wusste auch so, dass sie anderer Meinung waren.


  „Schwachsinn!“, brauste Shayne auf. „Du kannst doch nicht hier rumsitzen und den Kopf in den Sand stecken. Das werde ich dir nicht durchgehen lassen, Raven Dark. Du wirst zu ihr gehen und sie wieder hierherholen.“


  „Du bist schon der Zweite, der mir das rät.“ Und so langsam hasste Raven, dass ihm alle immer dasselbe sagten.


  Max schien einen Moment verdutzt, ging aber nicht weiter darauf ein. „Du liebst sie wirklich sehr“, stellte er stattdessen fest.


  Raven lächelte traurig. „Mehr als du dir vorstellen kannst. Alleine die Vorstellung sie verloren zu haben, schnürt mir die Kehle zu. Es ist, als könnte ich nicht mehr richtig atmen. Für Sam würde ich alles aufgeben, wenn sie nur zu mir zurückkommt.“


  „Sogar den Thron?“ fragte Max mit ernster Stimme.


  „Sofort!“ Raven zögerte nicht eine Sekunde. „Sogar auf mein Vampirdasein und meine Unsterblichkeit würde ich verzichten, wenn ich sie dafür bekäme.“ Er setzte sich auf und blickte seinen Bruder an. „Was nützt mir ewiges Leben, wenn sie nicht an meiner Seite ist.“


  „Ich verstehe.“


  „Dann werden wir sie zurückholen?“, mischte sich Shayne ein.


  „Nein, es liegt nicht in unserem Ermessen“, widersprach Raven kopfschüttelnd. „Das ist ganz allein ihre Sache und ich werde nicht versuchen, sie durch Tricks für mich zu gewinnen. Sam muss es von sich aus wollen und nicht, weil ich sie unter Druck setze.“


  „Das ist doch totaler Schwachsinn!“ Shayne war aufgesprungen und brüllte los: „Du wirst gefälligst deinen Arsch bewegen und zusehen, dass sie wieder herkommt!“


  „Shayne, vielleicht ist es besser erst mal abzuwarten.“ Max erhob sich und ging zu Tür. „Lass uns gehen.“


  „Das willst du ihm doch nicht etwa durchgehen lassen?“


  „Shayne, versteh doch bitte, dass es nicht unsere Entscheidung ist.“ Raven versuchte sich selbst davon zu überzeugen, obwohl es ihm widerstrebte sie gehenzulassen.


  Max blickte von einem zum anderen. „Lass es gut sein für heute, Shayne. Raven hat Recht. Ich schlage vor, dass wir abwarten, wie sie sich entscheidet. Sie besitzt eine große innere Stärke und wird das Geschehene gut verkraften“


  „Danke“, sagte Raven.


  „Aber…“, setzte Shayne an, Max hob die Hand um ihn zum Schweigen zu bringen.


  „Eins ist aber mal klar,“, Max fixierte Raven mit einem durchdringenden Blick und jedes Wort klang wie ein Befehl, „sollte sie sich wider Erwarten doch falsch entscheiden, dann wirst du um sie kämpfen. Und zwar mit aller Kraft, wie es sich für den Thronfolger gehört. Ich werde keine Ausreden gelten lassen. Du wirst unsere zukünftige Königin zurückholen und sie glücklich machen. Dass wir uns verstanden haben. Glaub mir, Sam liebt dich genauso, wie du sie.“


  „Und wir alle werden dir natürlich helfen. Wir schaffen das schon“, fügte Shayne grinsend hinzu.


  „Lass uns gehen. Wir sollten meinen Bruder alleine lassen, damit er in Ruhe nachdenken kann.“


  Raven war völlig erstarrt und blickte Shayne und Max verblüfft nach. Hatte Max Sam gerade als ‘‘unsere Königin‘‘ bezeichnet? Er schien sie voll und ganz akzeptiert zu haben. Und was tue ich?


  Saß hier rum und bemitleidete sich selbst. Jason hatte Recht! Auch, wenn er das niemals offen zugeben würde. Max hatte Recht! Er war ein Vampir und Sam die Frau, die er liebte. Niemals würde er zulassen, dass sie ihn aus ihrem Leben verbannte. Keine Machte der Welt konnte ihn von ihr fernhalten. Sam liebte ihn und er liebte sie. Raven würde um sie kämpfen!


  


  


  10. Kapitel


  


  


  Ein Traum! Es war nur ein Traum! Vampire und Werwölfe gab es nicht! Ich habe alles nur geträumt! Als Sam am nächsten Morgen erwachte, hielt sie ihre Augen fest geschlossen. Es konnte doch nur ein schlechter Traum gewesen sein?! Seufzend zog sie sich die Decke über den Kopf. Sie führte ein ruhiges und langweiliges Leben und da wurden Fantasiegestalten nicht plötzlich Realität. So etwas gab es nur in Büchern oder Filmen.


  Leider schaffte sie es nicht einmal, sich selbst davon zu überzeugen, alles nur geträumt zu haben. Raven und Shayne hatten ihr tatsächlich gesagt, dass sie keine Menschen waren. Sie wurde an der Schulter gestupst. Zitternd packte sie die Bettdecke, holte tief Luft und schlug sie zurück.


  Blake war noch immer in Wolfsgestalt und schaute sie mit schiefgelegtem Kopf an. Sam erwiderte seinen Blick. Sie hatte erwartet, sein Anblick würde sie ängstigen oder zumindest erschrecken, aber nichts davon geschah. Ruhig betrachtete sie den großen Wolf, der sie seinerseits zu mustern schien.


  In der nächsten Sekunde hatte er seine menschliche Gestalt angenommen. Es war so schnell gegangen, dass Sam es nicht mitbekommen hatte. Eben war er noch der schwarze Wolf und einen Wimpernschlag später war er wieder der Blake, den sie die ganze Zeit gekannt hatte. Ihr Mund klappte auf, unfähig auch nur ein Wort über die Lippen zu bekommen.


  „Du kannst den Mund wieder zumachen“, blaffte er sie barsch an. „In zehn Minuten gibt’s Frühstück.“


  Sam schloss den Mund und lächelte. „Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.“


  „Zehn Minuten!“, brummte Blake und verschwand in Richtung Küche.


  Es würde zwar noch eine Zeitlang dauern, bis sie sich an ihre Größe gewöhnt hatte, aber davon einmal abgesehen, fand sie die ganze Sache mit den Werwölfen gar nicht mehr so schlimm. Hastig warf sie die Decke von sich und beeilte sich unter die Dusche zu kommen. Sam traute Blake durchaus zu, dass er sie hungern ließ, wenn sie nicht pünktlich war.


  Zehn Minuten später stand sie in der Küchentür und beobachtete Blake. Einen Zwei-Meter-Kerl, der aussah wie ein Motorradrocker. Wie immer spannten sich schwarze Lederhosen um seine massigen Oberschenkel und seine Füße steckten in schweren schwarzen Biker-Stiefeln. Über sein schwarzes Muskelshirt trug er seinen Halfter in dem zwei Pistolen steckten. Diese Männer konnten einem wirklich Angst machen, auch wenn sie keine Werwölfe waren. Bei diesem Gedanken musste sie lächeln. Warum sollte sie sich fürchten? Wenn sie ihr etwas tun wollten, dann hätten sie es schon längst getan. In den letzten Wochen hätten sie tausend Möglichkeiten dazu gehabt, stattdessen hatten sie sie beschützt.


  „Setzt dich endlich hin“, knurrte Blake sie an.


  Ohne Widerworte gehorchte sie ihm, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen. Blake drückte ihr einen Kaffee in die Hand. Ihr Magen knurrte und ihr wurde bewusst, wie hungrig sie eigentlich war. Wie auf Kommando stellte er einen Teller vor ihr auf den Tisch. Langsam zog sie den Duft ein. Es roch köstlich.


  Blake nahm sich ebenfalls einen Kaffee und setzte sich zu ihr. „Iss“, bemerkte er knapp, als ihr Magen noch einmal knurrte.


  Sam ließ sich nicht lange bitten, sondern machte sich über ihre Eier her. Es schmeckte noch köstlicher, als es duftete. Sie hätte es Blake nicht zugetraut, aber er war ein fantastischer Koch. Nachdem sie ihren Teller leergeputzt hatte, nippte sie an ihrer Tasse und beobachtete ihn.


  „Frag schon!“, forderte er sie schließlich auf.


  Sie hatte tatsächlich darüber nachgedacht, wie sie ihm am besten eine Frage stellen konnte. „Tut es weh, wenn ihr euch verwandelt?“


  „Nein, nur ein leichtes Prickeln.“ Er stellte seine Tasse ab. „Und bevor du fragst, es hat absolut nichts mit Vollmond zu tun. Eher mit Magie.“


  „Magie?!“, fragte sie erschrocken und verschluckte sich fast an ihrem Kaffee. „So was gibt es doch gar nicht.“


  „Bis vor ein paar Stunden hast du auch gedacht, es gäbe keine Werwölfe.“ Blakes Miene war ausdruckslos wie immer, aber seine Augen musterten sie, während er fortfuhr. „Wir lassen die Menschen absichtlich in dem Glauben, wir wären reine Fantasiewesen. Wenn sie von unserer Existenz wüssten, würden sie keine Minute zögern und eine neue Inquisition anzetteln. Sie würden versuchen, uns zu jagen, und wir müssten sie töten. Es ist besser, wenn sie nichts von uns wissen und uns für Hirngespinste halten. Nur sehr selten zeigen wir uns einem Menschen und auch nur, wenn wir einen verdammt guten Grund haben. Wie bei dir zum Beispiel.“


  Sam konnte sich ein Augenrollen nicht verkneifen. „Da kann ich mich ja geehrt fühlen.“


  „Ja, das kannst du!“, fuhr Blake sie gereizt an. Verblüfft hob sie den Kopf, es war das erste Mal, dass er eine Gefühlsregung zeigte. „Dir scheint nicht klar zu sein, dass du für uns etwas ganz Besonderes bist.“ Sam wollte widersprechen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Wenn es nicht so wäre, hätte wir dich nie so schnell ins Rudel aufgenommen.“


  „An mir ist nichts Besonderes!“ Sie senkte den Blick, damit er ihre Tränen nicht sah.


  „Das sehen wir anders. Sam, wir alle lieben dich und werden niemals zulassen, dass dir jemand wehtut.“ Blake nahm ihre Hand und drückte sie. „Aber genauso wenig werden wir zulassen, dass du vor uns davonläufst. Du bist jetzt ein Teil unserer Familie. Das Band, das uns verbindet, kannst du nicht einfach ignorieren. Wir alle brauchen die Nähe unserer Rudelgefährten wie die Luft zum Atmen und ich müsste mich schwer täuschen, wenn es dir anders erginge. In Wirklichkeit willst du uns gar nicht verlassen?!“


  „Nein“, flüsterte sie. „Aber es macht mir Angst, wie sehr ihr mir an Herz gewachsen seid. In dieser kurzen Zeit seid ihr mir genauso wichtig geworden wie Claire und Nanna. Das geht mir einfach alles zu schnell. Keiner hat mir gesagt, was es heißt, zu eurer Familie zu gehören. Was es bedeutet mit euch verbunden zu sein.“


  „Na und?!“ Sam blickte auf, direkt in Blakes Gesicht. „Wie oder warum du zu uns gehörst, spielt doch keine Rolle. Wichtig ist nur, dass du jetzt ein Teil dieser Familie bist. Anfangs konnte ich nicht verstehen, warum Shayne so schnell gehandelt hat, aber dann traf ich dich und wusste sofort, dass du außergewöhnlich bist.“


  „An mir ist überhaupt nichts Außergewöhnliches. Ich bin eine ganz normale Frau, die nur durch Zufall in eure Welt geraten ist.“


  Er schüttelte mit dem Kopf. „Das ist nicht wahr und das weißt du auch. Noch nie ist mir eine Sterbliche wie du untergekommen. Und ich lebe wirklich schon sehr lange. Nie und nimmer hätten wir eine andere als dich so schnell in unser Rudel aufgenommen. Dass du uns begegnet bist, ist Schicksal.“


  „Ich glaube nicht an das Schicksal“, erwiderte sie grimmig. „Dass ich im Rudel bin, habe ich nur einer von Shaynes Launen zu verdanken.“


  „Und genau deshalb bist du ja so besonders!“


  „Ich versteh nur Bahnhof“, gab sie ehrlich verwirrt zu.


  Blakes Miene und Stimme wurden wieder ausdruckslos. „Es gibt nur zwei Wege ein Mitglied unseres Rudels zu werden: Entweder wirst du als solches geboren, oder wir machen dich dazu. Als unser Alpha bestimmt Shayne alleine, wer aufgenommen wird. Normalerweise lässt er sich sehr lange Zeit mit einer Entscheidung. Monate, manchmal auch Jahre. Aber bei dir war es anders. Er kannte dich noch keinen Tag, da war er schon fest entschlossen, dich in unser Rudel aufzunehmen. Anfangs hatten wir unsere Zweifel, das ist wahr, aber jetzt stehen wir mit unserem Leben für dich ein. Keiner von uns hat geahnt, dass du das Band spüren würdest, obwohl du nicht verwandelt wurdest. Ich weiß, du bist wütend auf Shayne, aber das wird vergehen. Du bist unsere Schwester und wir alle lieben dich. Das solltest du wissen, bevor du eine Entscheidung triffst.“


  Er stand auf und zog seinen Mantel an. „Ich werde mich draußen etwas umschauen. Wenn du mich brauchst, ruf einfach. Auch ein Flüstern reicht. Übrigens sind Keir und Stone auch da. Sie halten sich vom Haus fern, solange du es nicht anders willst.“


  Sam sprang auf und schloss ihre Arme um ihn. „Danke Blake. Ich liebe euch auch alle. Aber da gibt es noch mehr, was ich bedenken muss.“


  Blake gab ihr einen Kuss auf die Stirn und erwiderte ihre Umarmung. „Ich weiß, Prinzessin.“


  Er hielt sie in seinen Armen und spendete ihr Trost und Wärme. Ihre Unsicherheit verschwand. Ja, hier war wohl wirklich Magie im Spiel. Die Berührungen ihrer Familie hatte eine ungewöhnliche Wirkung auf sie. Eine ganze Zeit standen sie nur so da und Sam genoss die Ruhe.


  „Wusstest du, dass Werwölfe und Vampire Totfeinde sind?!“, fragte Blake plötzlich.


  Erschrocken zuckte sie zusammen. „Nein. Aber ihr seid doch mit Raven befreundet.“


  „Er ist eine große Ausnahme. Den Grund müssen dir Shayne und Raven allerdings selbst erzählen.“ Er schob sie von sich und blickte ihr in die Augen. „Raven liebt dich sehr. Und du liebst ihn. Voneinander getrennt zu sein, würde euch das Herz brechen.“


  Blake küsste sie noch einmal auf die Stirn, bevor er die Küche verließ. Seine Worte hatte ihr die Entscheidung nicht gerade einfacher gemacht. „Vielen Dank auch“, murmelte sie. Als Antwort bekam sie ein entferntes Knurren. Sie verzog das Gesicht, damit wäre wohl auch geklärt, wie gut das Hörvermögen dieser Kerle war.


  Was soll ich jetzt nur tun? Sollte sie Raven, Shayne und all die anderen verlassen, um ein ruhiges Leben zu führen, oder bei ihnen bleiben und alles auf sich zukommen lassen? Das Ganze war furchtbar kompliziert. Schließlich war sie nur ein Mensch, der zufällig in diese Welt hineingezogen worden war. Keiner hatte sie gefragt, was sie wollte, und jetzt war es zu spät. Blake hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, dass sie die Wölfe nicht mehr verlassen konnte. Jeden Einzelnen von ihnen hatte sie in ihr Herz geschlossen und die Vorstellung, sie nicht wiederzusehen, war viel zu schmerzhaft. Sie waren ihre Familie, die sie nicht verlassen konnte.


  Sam hatte in Bezug auf die Werwölfe eine Entscheidung getroffen, aber die würde sie noch eine Weile für sich behalten. Wochenlang hatten sie sie belogen und im Unklaren gelassen, da stand ihr eine kleine Rache ja wohl zu?! Shayne sollte mal am eigenen Leib erfahren, wie es war, nicht über alles informiert zu sein.


  Sie räumte noch schnell die Küche auf und ging anschließend wieder in ihr Zimmer. Leider stand ihr noch eine viel schwerere Entscheidung bevor. Sie ließ sich aufs Bett fallen. Wollte sie wirklich einen Vampir als Geliebten? Es hatte Sam glücklich gemacht, als Raven sie als seine Seelengefährtin bezeichnet hatte. All ihre Wünsche und Gebete schienen sich in jenem Augenblick erfüllt zu haben. Es wäre so einfach gewesen, ihn in ihre Arme zu schließen und mit ihm den Rest der Ewigkeit zu verbringen. Wenn da nicht auch noch die Tatsache wäre, dass er ein Prinz war. Jason hatte ihr deutlich gezeigt, dass sie nur eine Nachspeise war. Man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, was sein Volk von ihr halten würde. Garantiert wäre keiner von ihnen begeistert, wenn eine Sterbliche zu ihrer Königin wurde.


  War sie nicht eine dumme Pute? Verliebte sich ausgerechnet in einen Vampirprinzen. Wie dämlich musste man eigentlich sein? Es machte sie traurig, dass sie so gar nicht zusammenpassten. Sie konnte mit der Tatsache leben, dass er Blut trank. Wenn es nur das wäre, würde sie sofort zu ihm laufen. Die Existenz von Werwölfen und Vampiren hatte sie akzeptiert, sogar dass sie nicht alle freundlich waren. Nur mit Raven zusammen sein konnte sie nicht, auch wenn sie ihn noch so sehr liebte. Sie war keine Prinzessin und schon gar keine Königin. Wahrscheinlich war sie das einzige weibliche Wesen, das nie davon geträumt hatte, ihren Prinzen zu bekommen.


  Sie glaubte Blake nicht, dass sie etwas Besonderes war. Sie war eine ganz normale junge Frau. Nicht mehr und nicht weniger, aber das reichte eben nicht für den zukünftigen König der Vampire. Sam war sich sicher, auch wenn er sie heute liebte, würde sie ihm irgendwann zu langweilig werden. Er würde ihrer überdrüssig und sie dann verlassen.


  Raven jetzt gehen zu lassen würde ihr das Herz brechen und sie in einen tiefen Abgrund stürzen. Aber hatte sie eine andere Wahl? Wenn sie sich jetzt auf ihn einließe, würde es sie vielmehr kosten, als ein gebrochenes Herz. Jetzt könnte sie den Schmerz noch ertragen und vielleicht eines Tages über ihn hinwegkommen. Aber wenn sie ihn noch tiefer in ihr Herz und ihre Seele ließe, könnte sie nicht mehr ohne ihn leben.


  Es gab keine andere Wahl, sie musste sich Raven aus dem Kopf schlagen. Sie lebten in zwei verschiedenen Welten und würden nicht zusammenfinden. Hier gab es kein Happy End. Vielleicht könnten sie die Tatsache meistern, dass er ein Vampir und sie ein Mensch war, aber nicht dass er ein Prinz war. Sam wusste, sie musste sich von ihm fernhalten.


  Heute Abend würde sie ein letztes Mal ins Schloss gehen, um sich von Raven zu verabschieden. Allein der Gedanke, ihn danach nie wiederzusehen, zerriss sie innerlich bis auf den Grund ihrer Seele. Tränen schossen ihr in die Augen und liefen ihre Wangen hinab. Solange hatte sie versucht, sie zurückzuhalten, aber das gelang ihr jetzt nicht mehr. Der Schmerz hatte sie mit voller Wucht getroffen. Sie vergrub ihr Gesicht im Kopfkissen, während sie hemmungslos schluchzte. Sam glaubte, dass keiner sie hören würde, aber da hatte sie das Gehör der Wölfe kräftig unterschätzt.


  Ihre Matratze senkte sich und ein Wolf schmiegte sich an ihren Rücken. Sam blickte nicht auf, sie wollte Blake nicht ihr verheultes Gesicht zeigen. Er legte seinen großen Kopf in ihren Nacken, spendete ihr Trost. Seine langsamen Atemzüge beruhigten sie erneut und diesmal wunderte es sie nicht. Diese Männer waren ihre Familie.


  Es dauerte noch eine ganze Weile, bis ihre Tränen endlich versiegt waren. Die ganze Zeit blieb er stumm bei ihr liegen. Aber so sehr seine Anwesenheit sie auch tröstete, den Schmerz in ihrer Brust vermochte er nicht zu lindern.


  „Danke“, schluchzte sie nach einer Weile. Mit einem Blick auf ihren Wecker fügte sie hinzu: „Shayne wird gleich hier sein. Ich sollte mich vorher frisch machen, so verheult möchte ich ihm nicht unter die Augen treten.“


  Es stand außer Frage, dass Shayne wie üblich vor ihrer Tür wartete, um sie zur Arbeit abzuholen. Sie stieg aus dem Bett und spritzte sich im Bad ein wenig Wasser ins Gesicht. Als sie wieder in ihr Zimmer zurückkehrte, wartete Blake in seiner menschlichen Gestalt auf sie.


  „Du hast eine Entscheidung getroffen!“, stellte er fest, nachdem seine schwarzen Augen sie gemustert hatten.


  Sam antwortete nicht, sondern ging an ihm vorbei nach unten. Blake folgte ihr, blieb aber im Flur stehen. Vor dem Haus ertönte ein vertrautes Hupen. Sie unterdrückte ein Lächeln.


  „Kommst du nicht mit?“


  Er schüttelte mit dem Kopf. „Das schaffst du auch alleine, Prinzessin.“


  Langsam ging sie weiter. Kaum war sie durch das Gartentor, da sah sie Shayne. Im Gegensatz zu sonst, wirkte er nervös und unruhig. Irgendwie tat er ihr sogar ein bisschen leid, aber sie würde nicht weich werden. Zwei Wochen lang hatte er sie belogen, dafür konnte er ruhig ein wenig zappeln.


  Mit verschränkten Armen und einem Gesichtsausdruck, der Nanna alle Ehre gemacht hätte, blieb sie in einiger Entfernung zu ihm stehen. „Was kann ich für dich tun?“


  Mit schuldbewusster Miene schaute er zu Boden. „Ich wollte dich zur Arbeit abholen.“


  Shayne war so zerknirscht, dass er ihr schon wieder leidtat. Lange konnte Sam nicht mehr ernst bleiben, dennoch versuchte sie es. „Da muss ich dich aber enttäuschen.“


  „Verstehe.“ Er senkte den Blick und wollte sich abwenden.


  „Nein tust du nicht!“, erwiderte sie.


  Verwunderte blickte er sie an. „Was meinst du?“


  „Ich werde nicht zur Arbeit gehen.“ Sam konnte nicht anders sie musste Lächeln. „Aber ich würde mich freuen, wenn ich meine Familie besuchen könnte. Hast du Lust mich hinzufahren?“


  Einen Moment sah er total verwirrt aus, dann dämmerte ihm, was sie da gerade gesagt hatte, und er strahlte. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und schloss sie in eine Umarmung, die es in sich hatte. Okay, dachte sie, ihm das mitten auf der Straße zu sagen war vielleicht nicht die beste Idee gewesen. Die Nachbarn würden sich das Maul zerreißen, wenn sie es mitbekamen. Zumal ein paar Sekunden später auch noch Keir und Stone dazukamen und sie in einer Massenumarmung gefangen war. Nur Blake hielt sich wieder abseits, was Sam etwas traurig machte. Sie hatte gehofft, das Eis zwischen ihnen wäre nun endlich gebrochen. Aber als die anderen nicht hinsahen, zwinkerte er ihr kurz zu. Sam schenkte ihm ein breites Lächeln.


  „Jungs, jetzt ist´s gut. Wir haben hier Nachbarn“, tadelte sie, während sie versuchte sich zu befreien.


  Shayne lachte und nahm sie auf die Arme. „Und wir wollen doch nicht deinen Ruf ruinieren.“ Er drückte sie an sich, bis ihr die Luft wegblieb. „Ich bin nur so froh, dass du bei uns bleibst.“


  „Wir alle freuen uns darüber“, beteuerte Stone.


  Keir war noch aufgedrehter als sonst. „Das stimmt. Aber keiner wird glücklicher sein als Raven. Der wird völlig aus dem Häuschen sein.“


  Schlagartig war Sams gute Laune verflogen. „Shayne, lass mich bitte runter!“ Verwundert schaute er sie an, gehorchte aber. „Dass ich weiter Kontakt zu euch habe, schließt Raven nicht mit ein. Wir beide passen nun mal nicht zueinander und je früher wir getrennte Wege gehen, desto besser ist es für uns. Ich werde ihn nicht wiedersehen.“


  Sam schaute auf und sah ihre betretenen Gesichter. „Hey. Ihr könnt mich doch besuchen, wann immer ihr wollt.“


  „Das wird ihn umbringen.“ So ernst hatte sie Shayne noch nie erlebt.


  „Er wird darüber hinwegkommen“, erwiderte sie mit leiser Stimme.


  Shayne öffnete den Mund um ihr zu widersprechen, aber als sie die Hand hob, schwieg er. „Lass es! Ich will nichts mehr hören, meine Entscheidung ist gefallen. Können wir jetzt bitte fahren?!“


  „Du sagst es ihm persönlich?“


  „Natürlich, oder hältst du mich für so feige, dass ich jemanden vorschicke?“


  Dass Shayne plötzlich schmunzelte, bescherte Sam ein ungutes Gefühl. „Nein, das hätte ich nie von dir erwartet. Raven ist im Moment nicht im Schloss, aber er wird sicher bald zurück sein.“


  „Gut, dann warte ich bei Nanna auf ihn.“


  Shaynes Lächeln wurde noch breiter. „Steig schon mal ein. Ich bin gleich bei dir.“


  Sam nickte und setzte sich in die Viper. Shayne redete kurz mit den anderen, dann stieg er ebenfalls ein. Sein Gesichtsausdruck gefiel ihr ganz und gar nicht. Er sah aus, als führe er irgendwas im Schilde. Um zu wissen, dass es um Raven und sie ging, musste man kein Hellseher sein. Sam nahm sich vor, ihn heute gut im Auge zu behalten, sonst stellte er am Ende noch etwas Dummes an.


  Als sie das Schloss betraten, steuerte Sam auf die Küche zu, wo sie die anderen vermutete. Sie konnte nicht bestreiten, beim Anblick der leeren Eingangshalle enttäuscht gewesen zu sein. Sam hatte sich so darauf gefreut, die Jungs zusehen, aber wahrscheinlich hatten sie einfach wichtigere Dinge zu tun. Traurig ließ sie den Kopf hängen.


  „Du siehst sie später“, versicherte Shayne ihr. „Aber zuerst musst du die Sache mit Raven klären. Du kannst in seinem Arbeitszimmer auf ihn warten.“


  Er legte eine Hand in ihren Rücken und schob sie die Treppe hoch. Sam überkam Panik. Sie wollte nicht alleine auf ihn warten und schon gar nicht in seinem Arbeitszimmer. Bestimmt würde sie nur wieder anfangen darüber nachzugrübeln, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  „Shayne bitte!“, flehte sie. „Lass mich bei Nanna auf ihn warten.“


  „Das kann ich nicht zulassen“, lächelnd nahm er ihre Hände. „Vertrau mir. Es ist besser wenn du in seinem Büro wartest.“


  „Warum?“ argwöhnisch kniff Sam die Augen zusammen. Irgendwas führte er doch im Schilde. „Warum ist es so wichtig, wo ich warte?“


  Eine Antwort bekam sie nicht, stattdessen zog Shayne sie weiter hinter sich her. Im Büro verabschiedete er sich von ihr und schloss mit einem breiten Grinsen die Tür. So langsam ging ihr diese Dominanz ziemlich auf die Nerven.


  Seufzend ließ sie ihren Blick durch das Zimmer schweifen, wenn sie schon einmal hier war, konnte sie genauso gut bleiben. Ein Gemälde über dem Kamin erweckte ihre Aufmerksamkeit. Bis jetzt war es ihr noch nie aufgefallen. Der Mann auf dem Bild kam ihr irgendwie bekannt vor. Er stand neben einem Thron, auf dem eine wunderschöne Frau saß. Selbst gemalt wirkte sie unglaublich anmutig und ihre olivgrünen Augen strahlten.


  „Gefällt dir unser Familienporträt?“


  Erschrocken fuhr sie herum, sie hatte Max vorher gar nicht gesehen „Familie?“ murmelte sie und blickte wieder auf das Bild. „Sind das eure Geschwister?“


  „Nein“, gab er lachend zurück. „Das sind unsere Eltern.“


  Ungläubig riss Sam die Augen auf. „Eure Eltern?!“


  „Das muss für dich alles sehr verwirrend sein?! Vielleicht kann ich helfen und dir einiges erklären.“


  Max deutete auf das Sofa, aber sie schüttelte den Kopf. Sie wollte das alles nicht hören. „Du kannst dir die Mühe sparen“, sagte sie entschlossen. „Ich bin nur hier, um mich von Raven zu verabschieden.“


  „Dann hat Shayne die Wahrheit gesagt, du willst meinen Bruder verlassen?!“ Seine Stimme klang traurig.


  Sam schwor sich, diesem verdammten Wolf für seine große Klappe den Hals umzudrehen. Warum musste er sie nur in so eine Situation bringen? Auf keinen Fall würde sie ihre Beziehungsprobleme mit Max bereden. Das wäre ihr zu peinlich, alleine schon der Gedanke daran, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht.


  „Das ist für uns beide das Beste“, kam es schließlich kleinlaut von ihr.


  „Und wie kommst du zu dieser Annahme?“ Max wirkte leicht amüsiert, was sie nicht verstand. Das Ganze war nun wirklich nicht zum Lachen.


  „Das ist doch wohl offensichtlich.“


  „Für mich nicht!“ Er setzte sich aufs Sofa und klopfte auf den Platz neben sich. „Setzt dich! Erklär mir das Offensichtliche!“


  Max war es gewohnt Befehle zu erteilen, denen man besser Folge leistete. Sam setzte sich neben ihn, denn sie hielt es für unklug, einen Vampir zu reizen, vor allem wenn er so furchteinflößend war. Sie hatte aber nicht die geringste Ahnung, wie sie ihm die Sache mit Raven erklären sollte. Also schwieg sie und schaute auf ihre Hände, die sie im Schoß gekreuzt hatte.


  „Sag mir bitte, warum du meinen Bruder nicht lieben kannst?!“, forderte er sie mit leiser Stimme auf.


  „Das ist ja gerade mein Problem. Ich liebe Raven.“ Tränen liefen ihr die Wangen hinab und sie hasste sich dafür. Sie wollte einfach nicht schwach sein, nicht vor Max.


  „Das verstehe ich nicht. Warum willst du nicht bei ihm bleiben, wenn du ihn liebst?“


  „Weil wir keine Zukunft haben. Das würde niemals gutgehen, wir sind einfach zu verschieden“, schluchzte sie.


  „Weil er ein Vampir ist?“


  Sam atmete ein paarmal ein und aus, um ihre Tränen unter Kontrolle zu bekommen. „Nein. Mit dieser ganzen Vampir- und Werwolfgeschichte habe ich mich längst abgefunden.“


  Das schien Max gehörig zu überraschen. „Nicht?! Jetzt bin ich aber mal neugierig, was so schlimm sein kann, dass du euch beide so quälen willst?!“


  Na ganz toll! Jetzt saß sie neben einem Vampir, der ihr - nebenbei bemerkt - ziemliche Angst einflößte, in einem Zimmer fest und der versuchte sich auch noch als Paarberater. Sie hatte absolut keine Lust, mit ihm ihre Gefühle für Raven zu diskutieren.


  Leider ließ Max so schnell nicht locker, nicht eine Sekunde löste er seinen Blick von ihr. Schließlich gab sie ihr Schweigen auf. „Ich bin doch nur eine Sterbliche. Er aber ist ein Prinz. Wir sind hier nicht im Märchen und ich bin nicht Aschenputtel. Das kann einfach nicht funktionieren.“


  Einen Moment herrschte Stille, dann brach Max in schallendes Gelächter aus. Mit weitaufgerissen Augen starrte Sam ihn an. Sie war überrascht von seinem Heiterkeitsausbruch, der sie aber auch ärgerte. Dass er sie auslachte, war zu viel.


  Wütend stand sie auf und funkelte ihn an. „Zuerst nötigst du mich, dir die Wahrheit zu sagen, und dann hast du nichts Besseres zu tun, als mich auszulachen“, fuhr sie ihn an. „Das ist ja wohl das Letzte! Aber mir ist es sehr ernst damit. Egal was du oder Shayne dazu sagen, ich werde deinen Bruder heute zum letzten Mal sehen.“


  „So hat schon lange niemand mehr gewagt, mit mir zu sprechen“, schmunzelte Max.


  Sam biss sich auf die Unterlippe. Ihr war schlagartig bewusst geworden, dass sie soeben den Chef einer Vampirarmee angeschrien hatte. Toll gemacht, Sam! Wirklich clever! Max stand auf und ging auf sie zu. Ohne zu überlegen machte sie einen Schritt rückwärts.


  Mit einem herzlichen Lächeln legte er seine Hände auf ihre Schultern. „Du brauchst dich nicht zu fürchten. Nicht vor mir. Ich würde dir niemals etwas antun oder zulassen, dass dir ein anderer wehtut. Sam, du musst lernen mir zu vertrauen, schließlich bist du bald meine Schwägerin und meine zukünftige Königin.“


  Hört mir eigentlich irgendjemand mal zu? Hatte sie nicht gerade deutlich gemacht, dass sie Raven nie wiedersehen würde? Was war nur los mit diesen Kerlen? Sam hatte schon den Mund aufgemacht, um ihm zu sagen, dass sein Bruder und sie keine Chance hatten, aber er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  „Jetzt hör mir mal gut zu!“ Mit eindringlicher Stimme sprach er weiter: „Mein Bruder liebt dich über alle Maßen und dir geht es genauso. Daran kann nichts und niemand etwas ändern, egal was auch passiert. Und was die Sache mit den unterschiedlichen Welten angeht?! Ja, mein Bruder ist ein Prinz und wird irgendwann einmal König sein, aber an seiner Liebe zu dir wird sich nie etwas ändern. Das versichere ich dir. Du setzt nicht nur eure Zukunft aufs Spiel, wenn du ihn verlässt, sondern auch eure Herzen und eure Seelen. Ihr beide gehört einfach zusammen und eine Trennung würde euch alles kosten. Wenn du Angst hast, du würdest nicht in unsere Familie passen, dann kann ich dich beruhigen. Ich verspreche dir, hier und jetzt, dass dich alle akzeptieren werden und sie werden dich als eine von uns sehen. Du bist keine normale Frau, Sam. Du bist das Licht meines Bruders, Schwester der Werwölfe und die zukünftige Königin der Vampire!“


  Sam brachte vor Verblüffung keinen Ton heraus. Sie konnte nichts anderes tun, als da zu stehen und ihn mit offenem Mund anzustarren. Der Typ musste doch den Verstand verloren haben? Konnte ein Vampir geisteskrank werden?


  „Willkommen in der Familie“, flüsterte Max.


  Ihre Gedanken drehten sich in ihrem Kopf. Als sie dieses Zimmer betreten hatte, war sie der festen Meinung gewesen, dass es besser wäre, sich von Raven zu trennen. Aber Max hatte ihr zu denken gegeben und nun wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie machen sollte. Sollte sie sich von ihm trennen oder bei ihm bleiben und auf eine glückliche Zukunft hoffen?


  


  


  Raven saß, zusammen mit Taylor, im Keller des Schlosses. Seit Tagen war der junge Werwolf damit beschäftigt die Daten auf dem USB-Stick, den Blake gefunden hatte, zu entschlüsseln. Taylor war ein junger Wolf aus Shaynes Rudel und ein Computerfreak. In seiner Statur stand er seinen Brüdern in nichts nach, aber er war noch kein Kämpfer. Er war noch in der Ausbildung, wenn es allerdings um Computer ging, konnte man keinen Besseren finden. Im Moment hämmerte er auf mehrere Tastaturen gleichzeitig ein, fluchte wie ein Kesselflicker und raufte sich seine blonden Haare, die wie immer in alle Himmelsrichtungen abstanden.


  „Das klingt nicht gerade, als hättest du den Code endlich geknackt?!“ bemerkte Raven nach einer Weile.


  Entnervt rollte Taylor mit den Augen. „Da war ein Profi am Werk. Ich könnte mir die Mühe machen und es dir genau erklären, aber das wäre sowieso nur Zeitverschwendung. Warum gehst du nicht einfach nach oben und nervst jemand anderen?!“


  Raven hob die Augenbrauen. Taylor war für sein Alter ganz schön vorlaut. Zum Leidwesen des ganzen Rudels hatte er sich Keir als Vorbild ausgesucht, großer Klappe inklusive. Und genau wie Keir wusste er nie, wann es besser war, sie geschlossen zu halten. Leider war Taylor auch noch in der Halbstarkenphase und versuchte ständig, die Älteren zum Kämpfen herauszufordern, was für ihn immer übel ausging.


  Doch Raven hatte ganz andere Probleme als Taylors vorlautes Mundwerk. Die Ungewissheit hatte ihn nicht schlafen lassen. Den ganzen Tag war er ruhelos in seinem Schlafzimmer herumgetigert. Seit er Sam verlassen hatte, kreisten seine Gedanken unablässig um sie. Um sich etwas abzulenken hatte er schließlich beschlossen, Taylor ein wenig Gesellschaft zu leisten.


  „Du solltest lieber deine Zunge unter Kontrolle halten, sonst wirst du noch deinen Kopf verlieren“, knurrte Raven.


  Für einen Moment sah Taylor aus, als wollte er widersprechen, aber schließlich senkte er den Kopf und hackte weiter auf seine Tastaturen ein. Raven hingegen versank wieder in seinen Gedanken. Shayne war schon eine ganze Weil weg, um Sam abzuholen. Er fragte sich, ob der Wolf es geschafft hatte, sie zum Bleiben zu bewegen, oder ob sie ihn davon gejagt hatte. Würde Sam zu ihm zurückkehren? Was würde er tun, wenn sie sich gegen ihn entscheiden würde? Er konnte sie einfach nicht mehr gehen lassen.


  Die Tür ging auf und Shayne kam herein. Mit finsterer Miene trat er hinter Taylor. „Hast du schon etwas herausgefunden?“


  „Nein“, stöhnte Taylor mit einem genervten Seitenblick auf Raven. „Der Blutsauger macht mich wahnsinnig. Die ganze Zeit hockt er da und bläst Trübsal. Kannst du ihn bitte hier rausschaffen, damit ich mich konzentrieren kann?!“ Taylors Stimme war eine Mischung aus Flehen und Genervtheit.


  „Hüte deine Zunge, Welpe“, erwiderte Raven zornig. Es reichte ihm. Er wollte endlich wissen, was mit Sam war. „Und du sagst mir endlich, ob sie hier ist?!“, fügte er an Shayne gewandt hinzu.


  Der musterte ihn mit ausdrucksloser Miene und Raven befürchtete schon das Schlimmste. Shayne schien seine Worte genau abzuwägen. „Sie ist hier…“, begann er mit ernster Stimme, „ Aber sie hat vor dich zu verlassen.“


  Raven schnappte nach Luft. Diese Worte hatten ein riesiges Loch in seine Brust gerissen. Sam wollte ihn verlassen. Sie wollte nie wieder in seine Nähe kommen. Hasste sie ihn so sehr, oder fürchtete sie sich am Ende noch vor ihm? Was sollte er jetzt nur tun? Es war Raven einfach nicht möglich, auch nur einen weiteren Tag ohne sie zu verbringen.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, meldete sich Shayne zu Wort. „Du weißt was du jetzt zu tun hast?!“ Raven schaute ihn verwundert an. „Du musst um Sam kämpfen. Sie wartet in deinem Arbeitszimmer. Max ist bei ihr.“


  Shayne sagte noch irgendwas, aber Raven hörte ihm nicht mehr zu. Wie hatte er Sam nur mit seinem Bruder alleine lassen können? Dieser Hornochse, von einem Wolf. Sie hatte sowieso schon Angst vor ihnen. Sie dann noch mit einem Vampir wie Max in einen Raum zu sperren, war die dümmste Idee die dieser verfluchte Wolf jemals hatte. So schnell es ihm möglich war, rannte er in sein Büro und riss die Tür auf. Die beiden standen vor dem Sofa. Max hatte seine Hände auf ihre Schultern gelegt. Als er Raven sah, verabschiedete er sich und ging hinaus.


  Sam schaute auf und als sich ihre Blicke trafen, wusste er, dass er sie niemals gehen lassen konnte. Diese Frau war alles, was er auf dieser Welt begehrte. Er würde nicht zulassen, dass sie ihn nur aus Angst verließ. Jetzt hieß es, die richtigen Worte zu finden, um sie zum Bleiben zu überreden.


  Sie öffnete ihren Mund, aber Raven kam ihr zuvor. Er ging zu ihr und schloss sie in seine Arme. „Tu uns das nicht an. Ja ich bin ein Vampir, aber das ändert nichts an meiner Liebe zu dir. Ich will dich nicht verlieren, Sam. Du bist alles für mich!“


  „Raven, ich…“, flüsterte Sam.


  Weiter kam sie nicht, den Raven nahm sie an den Oberarmen und hielt sie ein Stück von sich weg, um ihr in die Augen zu schauen. Überrascht blickte sie ihn an, als er plötzlich losbrüllte; „Ich werde dich nicht gehen lassen! Du liebst mich genauso, wie ich dich liebe. Wage nicht es abzustreiten, das wäre eine Lüge. Wenn ich dich jetzt nicht aufhalte, bereue ich es für den Rest meiner Existenz. Wir beide gehören einfach zusammen. Sieh doch bitte ein, dass du mich nicht verlassen kannst! Es würde dir genauso wehtun und wir würden schrecklich darunter leiden.“ Sanft zog er sie wieder an seine Brust und redete mit leiser Stimme weiter; „Verlass mich nicht, das könnte ich nicht ertragen. Du bist mein Gegenstück, der verlorene Teil meines Herzens und meiner Seele. In jeder Minute, die ich von dir getrennt bin, sehne ich mich nach dir. Ich kann nur noch daran denken, dich in meinen Armen zu halten und zu küssen. Alles andere ist für mich unwichtig geworden. Nur du zählst noch und dass du glücklich bist. Sam, ich liebe dich.“


  Verzweiflung breitete sich in seinem Inneren aus. Was sollte er nur tun, wenn seine Worte nicht ausreichten? Mit Gewalt konnte er sie schließlich nicht im Schloss festhalten. Nein, sie musste schon freiwillig bei ihm bleiben. Aber konnte sie ein Monster lieben? Sekunden, die ihm wie Jahre vorkamen, schwankte er zwischen Bangen und Hoffen. Raven war sich bewusst, wenn sie jetzt zur Tür hinausging, würde er sie nie wiedersehen.


  Sam hob den Kopf, und zu Ravens Überraschung hatte sie ein Lächeln im Gesicht. „Weißt du…“, ihre Stimme klang belustigt, „ würdet ihr mich einmal zu Wort kommen lassen, hättest du dir diese ganze Ansprache sparen können.“


  Was meinte sie nur damit, fragte sich Raven?! Er wusste einfach nicht, was er dazu sagen sollte. Hieß das nun, dass sie bei ihm blieb? Oder, dass sie ihn verlassen würde? Sam schien seinen Gesichtsausdruck ziemlich amüsant zu finden, denn sie fing laut an zu lachen. Raven brachte keinen Ton heraus, aus Angst etwas Falsches zu sagen. Er konnte sich einfach keinen Reim auf ihre Reaktion machen.


  Zärtlich nahm sie sein Gesicht in ihre Hände. Diese sanfte Berührung ließ ihn erzittern. Leise sprach sie ihre nächsten Worte aus; „Ich liebe dich auch. Und ich werde bei dir bleiben, solange du mich haben willst.“


  „Dann bis in alle Ewigkeit“, lachte Raven, zog sie an sich und gab ihr einen Kuss. Ihre Lippen berührten sich und …


  „Na also. Ihr beide macht es einem wirklich nicht leicht“, stellte Max fest.


  Raven blickte sich um. In seinem Büro hatte sich das ganze Haus versammelt. Nanna, Max und sämtliche Wölfe standen im Zimmer und grinsten sie an. Es machte ihn wütend, dass Privatsphäre in diesem Haus ein Fremdwort war. Und es widerstrebte ihm, Sam jetzt mit ihnen zu teilen, wo er sie gerade erst für sich gewonnen hatte.


  „Raus hier! Alle! Und zwar sofort!“, zischte Raven gefährlich leise.


  Sam löste sich aus seinen Armen und sah ihn lächelnd an. „Sei nett, schließlich sind sie unsere Familie.“ Für seinen Geschmack war ihre Stimme viel zu freundlich, als sie sich an diese Eindringlinge we!dete; „Und was können wir für euch tun?“


  Nein! Nein! Nein! Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Raven wollte Sam nicht loslassen. Er hatte sie endlich für sich gewonnen und er wollte sie unter keinen Umständen mit irgendjemandem teilen. Nicht mal eine Minute hatten diese Mistkerle ihm alleine mit ihr gegönnt. Am liebsten hätte er sie mit einem gewaltigen Tritt aus seinem Büro befördert. Wenn er genauer darüber nachdachte, sollte er sie lieber in der Küche fesseln und knebeln.


  „Wir haben zufällig mitbekommen, dass du bleibst, und da wollten wir nur gratulieren kommen“, während Max sprach, blickte er Raven grinsend an.


  Raven müsste ihnen auf alle Fälle auch noch die Ohren zustopfen. „Ganz zufällig?!“, maulte er. Natürlich hatten sie ihr Gespräch belauscht. „Und ganz zufällig hast du auch vergessen die Tür hinter dir zuzumachen?!“


  „Natürlich“, antwortete Max mit einer Unschuldsmiene, die ihn nicht täuschen konnte.


  Raven kochte vor Zorn über diese dreiste Art. Er würde sie alle aus seinem Schloss jagen, ansonsten hätte er keine ruhige Minute mit Sam. Das Knurren in seiner Kehle konnte und wollte er nicht unterdrücken. Und auch sich selbst konnte er nur mit Mühe zurückhalten. Wenn sie nicht freiwillig gingen, dann musste er sie eben mit Gewalt hier raus schaffen.


  „Lasst uns endlich alleine“, brüllte er und machte einen drohenden Schritt auf sie zu.


  „Auf keinen Fall! Jetzt ist eine Willkommensparty angesagt.“ Wie üblich ignorierte Shayne sämtliche Warnsignale und nahm Sam in seine Arme.


  Als er Sam von ihm wegbringen wollte, reichte es Raven. Er stürzte sich auf Shayne. Mit einer Hand fuhr er dem Werwolf an die Kehle und drückte ihn nach hinten, während er Sam mit der anderen Hand von ihm wegzog. Shayne krachte gegen das Regal hinter sich und Bücher regneten auf den Boden.


  Mit vor Wut bebender Stimme zischte er; „Ihr habt zwei Sekunden um zu verschwinden, ansonsten wird es Tote geben.“


  Shayne knurrte ebenfalls und schob Raven mit aller Macht von sich, sodass er nach hinten gegen den Schreibtisch krachte. Sofort wollten sie wieder aufeinander losgehen, aber Sam hatte sich zwischen sie gestellt. Wütend funkelte sie die beiden Streithähne an.


  „Habt ihr den Verstand verloren? Keiner von euch beiden hat zu entscheiden, was ich tue oder lasse. Und wenn das nicht in eure Dickköpfe geht, dann werde ich sofort nach Hause gehen. Ist das angekommen?“


  Erschrocken starrten sie sie einen Augenblick an, dann senkten sie die Köpfe und nickten. Sam schien zufrieden, denn sie lächelte wieder, als sie Raven in die Arme schloss. „Beruhige dich. Eine Party ist doch eine tolle Idee.“


  „Sag mir bitte, dass ich mich verhört habe“, flehte Raven. Er wollte mit ihr alleine sein.


  „Ich glaube, Raven, bei deinem Gehör ist es eher unwahrscheinlich das du was Falsches verstanden hast“, gab Stone ruhig seinen Senf dazu. „Wir feiern eine Party. Solltest du wider Erwarten etwas anderes gehört haben, kann ich dir einen sehr guten Arzt empfehlen, der wirklich verschwiegen ist.“


  „Bleib locker, Raven.“ Keir lehnte lässig an einer Wand. „Wie Sam schon sagte, wir sind doch alle eine große Familie. Du wirst lernen müssen, sie mit uns zu teilen.“


  „Wie wär’s, wenn wir schon mal vorgehen“, mischte sie Drake ein, als Raven die Oberlippe zurückzog. „Und du kommst mit Sam in ein paar Minuten nach?!“


  Aber da hatte er nicht mit Shayne gerechnet. Der neigte den Kopf und schaute abwechselnd Raven und Sam an. „Mmh… Ich denke es wäre besser sie gleich mitzunehmen.“


  „Du bist mein bester Freund.“ Raven Stimme und Augen wurden kalt. „Aber noch ein Wort von dir und ich sorge dafür, dass es dein letztes gewesen ist.“


  Shayne grinste, als wollte er sagen, versuch es doch. Bevor er jedoch den Mund aufmachen konnte, trat Nanna zwischen sie. „Hört auf euch wie pubertierende Teenager aufzuführen. Für so einen Unsinn seid ihr nun wirklich zu alt.“


  Sam trat an ihre Seite. „Nanna hat Recht. Außerdem habe ich euch schon gesagt, dass ich selbst entscheide. Also werden wir eine Party feiern.“


  Raven seufzte. Er wusste, wann er verloren hatte und es an der Zeit war, sich geschlagen zu geben. Seine nächsten Worte kosteten ihn eine unglaubliche Überwindung, denn nichts wollte er jetzt weniger tun. „Auf zur Party.“


  Ein triumphierendes Lächeln trat auf Shaynes Gesicht und er nahm Sam bei der Hand.


  „Dann lasst uns gehen.“


  „Nicht so schnell.“ Sam blieb stehen und entzog ihm ihre Hand. Stattdessen nahm sie Raven in ihre Arme. „Geht schon mal vor. Wir beide werden nachkommen.“


  Raven umschloss sie mit seinen Armen und küsste sie. Shayne jedoch machte keine Anstalten zu verschwinden und wenn er nicht ging, dann würden auch die Anderen hier bleiben. Am liebsten hätte Raven ihm einen gewaltigen Tritt in seinen Hintern verpasst, damit er endlich abhaute.


  Doch das war gar nicht nötig, Nanna stellte sich vor ihn und stemmte ihre Hände in die Hüften. „Wir werden jetzt in die Küche gehen und den beiden ein wenig Zeit für sich lassen. Los bewegt euch und zwar alle! Du auch Shayne!“


  Einen Moment blickte der Raven noch trotzig an, schließlich ging er zu Nanna und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Los Jungs, wir gehen.“


  Die Wölfe zogen endlich ab. Mit einem Lächeln folgte ihnen Nanna, machte an der Tür aber noch einmal halt. „Das gilt auch für dich!“


  „Wie bitte?!“ Max richtete sich zu seiner vollen Größe auf und fixierte sie mit kalten Augen.


  Das entlockte Raven ein Schmunzeln, sein Bruder probierte es doch jedes Mal. Wann kapierte Max endlich, dass diese Tour schon lange keinen Eindruck mehr auf sie machte.


  Und genau wie er erwartet hatte, verdrehte Nanna die Augen und winkte ab. „Oh bitte. Glaub bloß nicht, dass du mich damit erschrecken kannst. Du magst ein gefährlicher Vampir sein, aber mir machst du keine Angst. Also sieh zu, dass du in die Küche kommst.“


  Max seufzte theatralisch. „Eine Armee von Vampiren folgt meinen Befehlen und Krieger auf der ganzen Welt zittern vor mir. Aber sobald ich in diesem Schloss bin, schaffst du, es dass ich mich wie ein kleiner Junge fühle.“


  „Ja, ja. Du bist wirklich zu bemitleiden. Und jetzt raus hier, bevor ICH böse werde.“ Lachend schob sie ihn zur Tür hinaus und schloss sie hinter sich.


  Endlich alleine! Raven konnte sein Glück kaum fassen. Hier zu stehen und die Liebe seines Lebens in den Armen zu halten, war mehr, als er sich jemals erträumt hatte. Sam sah mit ihren wunderschönen Augen zu ihm auf und er war gefangen in ihrem Blick. Diese Frau, die er sosehr begehrte, hatte sich für ihn entschieden. Es gab nur noch eins, das er tun wollte.


  Ein zärtliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel und Raven wusste, dass er sie nie wieder hergeben würde. Seine Lippen legten sich sanft auf die ihren. Die kurze Berührung entfesselte eine Leidenschaft, wie er sie noch nie erlebt hatte. Raven zog Sam enger an seine Brust, um sie noch mehr spüren zu können. Nichts auf der Welt sollte jemals wieder zwischen ihnen stehen. Sie war sein und er würde sie mit seinem Leben beschützen, jeden töten der ihr auch nur zu nahe kam.


  Ewig hätte er sie weiter küssen können, aber Sam löste ihre Lippen. Er wollte protestieren, wollte nie wieder aufhören diese wundervollen Lippen zu küssen. Doch Sam war völlig außer Atem.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er sie mit angespannter Stimme.


  „Ja“, keuchte sie. „Aber ich bin ein Mensch und die müssen hin und wieder auch mal atmen.“


  „Tut mir leid. Es ist nur…“ Zärtlich nahm er ihr Gesicht in seine Hände. „Du… Machst… Mich… So… Glücklich…“ Nach jedem Wort gab er ihr einen Kuss. „Am liebsten würde ich niemals damit aufhören dich zu küssen.“


  „Mir geht es doch genauso“, lachte sie. „Und wir werden noch genug Zeit für uns haben. Aber jetzt müssen wir zu einer Party.“


  Raven sah sie mit skeptischer Miene an. „Muss das wirklich sein?“


  „Ja, das muss sein.“ Lächelnd nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn aus dem Zimmer.


  


  


  11. Kapitel


  


  


  Kaum hatten sie die Küche betreten, war Sam von Wölfen umringt. Raven wurde klar, dass Keir Recht hatte, er würde lernen müssen, sie mit ihnen zu teilen. Wenn es ihm auch nicht passte, sie war Teil eines Werwolfrudels und die hatten auch einen Anspruch auf sie. Allerdings würde es ein hartes Stück Arbeit werden, seine Eifersucht unter Kontrolle zu halten.


  Raven lehnte sich an eine Wand ihnen gegenüber und beobachtete Sam, die mit den Wölfen scherzte. Auch wenn er sie jetzt lieber in seinen Armen halten und mit ihr alleine sein wollte, war er doch unendlich glücklich darüber, dass sie bei ihm geblieben war.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, kam Sam zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. Raven legte seine Arme um ihre Mitte. Ihre Lippen verschmolzen miteinander. Sie gehörte zu ihm. Die Wölfe mochten ihre Brüder sein, aber nur Raven schenkte sie diese sinnliche Zärtlichkeit.


  „Danke“, flüsterte er an ihren Lippen.


  „Jederzeit.“ Ein einladendes Lächeln umspielte ihren Mund.


  „Darauf werde ich bestimmt zurückkommen.“ Er knabberte kurz an ihrer Unterlippe, bevor er sie wieder küsste.


  „Das will ich doch hoffen“, sagte sie lachend. Er beugte sich zu ihr herab, um sie weiter zu küssen, aber sie legte ihre Hände auf seine Brust und hielt ihn davon ab. Ihre Stimme wurde ernst. „Vorher hast du noch etwas zu klären!“


  „Was denn?“, schaute er sie fragend an. Er wusste ehrlich nicht, was sie damit meinte.


  „Das weißt du ganz genau.“ Sam hatte eine ernste Miene aufgesetzt. Sie drehte sich um und rief in die Menge. „Shayne?! Kannst du mal bitte herkommen.“


  Shayne stellte sich neben sie und küsste ihr auf den Scheitel. „Vergiss es, Süße“, sagte er leichthin. „Wir zanken öfters, gehört zu Tagesordnung.“


  „Das stimmt“, versicherte Raven ihr, der erst jetzt kapierte, worauf sie hinauswollte. „Wenn wir zu weit gehen, halten die anderen uns schon zurück.“


  „Ist das so?“ sie schaute Max, der sich zu ihnen gestellt hatte, misstrauisch an.


  „Wir würden doch nicht zulassen, dass sie sich in deiner Gegenwart umbringen“, antwortete sein Bruder in einem gleichgültigen Ton.


  Sam hatte die Augenbrauen zusammen gezogen und ihre Lippen waren nur noch ein dünner Strich. „Heißt das, du würdest es zulassen, wenn ich nicht dabei wäre?“, zischte sie empört.


  Hoffentlich würde sich sein Bruder die Antwort genau überlegen. Sam wurde bei der Vorstellung, dass die anderen nur daneben standen, während sie sich den Schädel einschlugen, richtig wütend.


  „Ich greife erst dann ein, wenn einer der beiden verbotene Mittel einsetzt.“ Max zuckte mit den Schultern. „Ist ihre Sache, da häng ich mich nicht rein.“


  Am liebsten hätte Raven seinem Bruder gegen das Schienbein getreten, stattdessen knurrte er; „Du bist nicht gerade hilfreich.“


  „Es hatte wirklich keinerlei Bedeutung“, fuhr Raven an Sam gewandt fort. „Shayne und ich würden uns nie ernsthaft Schaden zufügen.“


  „Gelegentlich braucht der Blutsauger einfach einen Tritt in seinen königlichen Arsch“, lachte Shayne.


  Sam beäugte beide noch einen Moment misstrauisch, dann nickte sie. „Na gut, macht was ihr wollt. Ich bin dort drüben.“ Sie ließ sie stehen und stellte sich zu Nanna, Blake und Keir.


  Raven ließ sie nicht aus den Augen und als Keir seinen Arm um sie legte, knurrte er unwillkürlich. Die Eifersucht kehrte mit aller Macht zurück. Er ist ein Wolf und die brauchen Körperkontakt, sagte er immer wieder zu sich selbst. Aber es half nichts. Der Drang hinüber zu gehen, Sam an sich zu reißen und Keir den Schädel einzuschlagen, war fast übermächtig. Zorn schoss durch seine Adern und brachte sein Blut zum Kochen.


  „Ganz ruhig, Kleiner“, ermahnte ihn Max und legte eine Hand auf seine Schulter. Wahrscheinlich um ihn zurückhalten zu können.


  Shayne blickte ihm ins Gesicht und sein Lächeln verschwand. „Meine Fresse, ich wusste gar nicht, dass deine Beißerchen so groß werden können.“


  Keir sah ihn über die Schulter hinweg an und grinste süffisant. Er zog Sam noch enger an sich, was das Fass zum Überlaufen brachte. Raven knurrte und fletschte die Zähne, bereit diesem Bastard die Abreibung seines Lebens zu verpassen.


  Max hatte blitzschnell reagiert und seine Arme um Raven geschlungen, während Shayne vor ihn getreten war, um ihm die Sicht zu versperren.


  „Nimm deine Pfoten von ihr, du verdammter Vollidiot“, zischte Shayne.


  Keir blickte noch einmal über seine Schultern und lächelte, folgte aber Shaynes Anweisung und lockerte seinen Griff um Sams Hüfte.


  „An deinem Temperament müssen wir unbedingt arbeiten“, lachte Shayne. „So kenne ich dich ja gar nicht. Kein Wunder das es SIG solchen Spaß macht dich zu reizen.“


  „Wenn es um sie geht, kenne ich keine Grenzen“, fauchte Raven.


  Er schloss die Augen und atmete tief durch, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Schließlich hatte er sich soweit wieder beruhigt, dass er klar denken konnte. Max ließ ihn los und Shayne lehnte sich neben ihn an die Wand.


  „Kann ich verstehen.“ Shayne schaute zu Sam und Nanna, die am Herd standen und sich unterhielten. „Wir müssen dafür sorgen, dass sie in Sicherheit sind. Es gefällt mir nicht, wenn sie alleine in Nannas Haus wohnen. Wir haben zwar Wachen aufgestellt, aber es gibt nicht einmal eine Alarmanlage dort. In dieses Haus kann einfach jeder rein.“


  „Dieses Problem hat sich schon gelöst“, meinte Max.


  „Wie meinst du das?“ fragte Shayne überrascht.


  „Nanna hat Raven darum gebeten, für einige Zeit hier im Schloss wohnen zu dürfen. Vorausgesetzt Sam gibt ihr Einverständnis. Und so wie die Dinge jetzt liegen, glaube ich nicht mehr, dass sie was dagegen hat.“


  „Wieso weiß ich davon nichts?“ Shayne sah Raven vorwurfvoll an.


  Raven verdrehte die Augen. „Weil du gerade Sam abgeholt hast, als ich mit ihr gesprochen habe und danach…“ Er zuckte mit den Schultern. „Danach habe ich es einfach vergessen.“


  „Na vielen Dank auch“, maulte er zurück. „Wenigstens brauchen wir uns dann keine Gedanken mehr zu machen. Hier im Schloss sind sie absolut sicher.“


  Dass konnte Raven nicht abstreiten, denn die Wölfe hatten sein Schloss in einen Hochsicherheitstrakt verwandelt. Eine Hightechanlage mit allen, was dazu gehörte, Kameras und Bewegungsmelder machten es unmöglich unbemerkt einzudringen. Man musste schon zaubern können, um ungesehen herein zu gelangen und selbst dagegen hatte Shayne Maßnahmen ergriffen. Der Wolf war schon ein wenig paranoid, was Raven meistens nervte, aber jetzt war er sehr dankbar dafür, denn es garantierte Sams Sicherheit.


  „Und wann wollt ihr ihnen erzählen, dass sich unsere Feinde zusammenrotten?“ Die Beiden schauten Max an, als hätte dieser völlig den Verstand verloren. Diese Blicke überraschten ihn. „Ihr wollt es ihnen doch sagen, oder nicht?“


  „Bist du irre?“, fragte Shayne.


  Raven gab ihm einen Stoß in die Rippen. „Max hat Recht, irgendwann müssen wir es ihnen erzählen.“


  „Irgendwann, aber nicht heute oder morgen!“ Shayne hatte wohl die Hoffnung, es ganz verschweigen zu können, doch Max schüttelte nur den Kopf. „Wie wär’s mit nächstem Monat?“ setzte Shayne hinzu.


  „Ihr könnt das nicht solange aufschieben, sonst…“, weiter kam Max nicht, denn die Tür ging auf und Taylor kam herein.


  „Hey Leute!“ sagte er mit einem Gesicht, als wäre gerade jemand gestorben. „Ich habe die Datei geknackt und was ich gefunden habe, wird euch nicht gefallen. Es war der Grundriss eines Gebäudes und ich glaube es ist unser Schloss.“


  


  


  Shayne griff sich mit Daumen und Zeigefinger an die Nase und flehte still um Geduld. Taylor mochte noch jung sein, hatte aber schon eine verflucht große Klappe. Leider wusste er nie, wann es besser war, sie geschlossen zu halten. Während Raven so aussah als wollte er ihm die Zunge herausreißen, lächelte Max vor sich hin. Die ungläubigen Blicke von Nanna und Sam in ihre Richtung beunruhigten ihn allerdings dann doch etwas.


  Als Nanna den Mund öffnete, schluckte er schwer, denn er wusste genau, was jetzt kommen würde. Und er sollte Recht behalten.


  „Würde mir vielleicht mal einer von euch erklären, was er damit meint?!“ Ihre Stimme war hart und ihre Hände hatte sie in die Hüften gestemmt. Nanna würde nicht locker lassen, bis sie eine ausreichende Erklärung bekommen hatte.


  Langsam ging Shayne auf Taylor zu und überlegte sich seine Worte sehr genau. „Naja…“ begann er vorsichtig, „wie du weißt haben wir Feinde, die uns ans Leder wollen. Neulich sind wir auf eins ihrer Verstecke gestoßen und haben dort einen USB-Stick gefunden, die unser kleiner Taylor hier entschlüsseln sollte. Und wie es aussieht, hat dieses vorlaute Jungtier den Job halbwegs erledigt, was ja nicht zu überhören war.“


  Shayne verpasste ihm einen kräftigen Schlag gegen den Hinterkopf, sodass Taylors Kopf nach vorne schleuderte. Der junge Wolf baute sich angriffslustig vor Shayne auf. Sein Alpha verzog grimmig das Gesicht und ließ ein warnendes Knurren hören. Mit eiskaltem Blick schaute Shayne ihm in die Augen, bis Taylor den Blick senkte und seinen Nacken preisgab, um sich ihm zu unterwerfen. Und er tat verdammt gut daran, ansonsten hätte ihm Shayne kräftig in den Hintern getreten.


  Cuthwulf zog Taylor an seine Seite und zischte. „Nicht mal atmen!“


  Taylor wagte es nicht mehr Shayne anzusehen, der ihn mit zornfunkelnden Augen musterte. Der junge Wolf war sich bewusst, dass es besser für seine Gesundheit war, seinen Alpha nicht weiter herauszufordern. Tat er es doch, fing er sich eine Abreibung ein, die er sein ganzes Leben lang nicht mehr vergessen würde.


  „Wollen sie uns angreifen?“, fragte Sam leise.


  Shayne nickte niedergeschlagen. „Davon ist auszugehen. Aber macht dir keine Sorgen, hier im Schloss seid ihr absolut sicher.“


  Raven ging zu Sam und schloss sie in seine Arme. „Sei unbesorgt. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.“


  „Und wie genau, willst du das anstellen?“


  „Wenn nötig mit Gewalt“, meldete sich Max zu Wort. Erschrocken blickte Sam ihn an. „Du darfst nie vergessen, was wir sind, Sam“, fuhr er fort. „In unserer Welt laufen die Dinge ein wenig anders. Wir töten sie, bevor sie uns töten.“


  Sam schmiegte sich enger in Ravens Arme und vergrub ihr Gesicht an seiner breiten Brust. Bei Max‘ harten Worten war es ihr eiskalt über den Rücken gelaufen. Wie konnten sie nur so leichtfertig über das Töten reden? Das Leben eines Anderen auszulöschen schien ihnen nichts zu bedeuten.


  Nein, sie hatte nicht vergessen, dass sie jetzt in eine fremde Welt eingetaucht war. Aber auch ihnen sollte ein Leben mehr bedeuten. Es musste doch eine Lösung geben, ohne einen Krieg heraufzubeschwören.


  Langsam ließ sie ihren Blick über die versammelten Männer gleiten und dieses Mal nahm sie die vielen Waffen mit anderen Augen war. Pistolen, Messer und weiß der Geier was sonst noch. Keiner von ihnen trug sie aus Spaß, sondern um zu töten.


  „Geht es nicht auch ohne Gewalt?“ fragte sie. „Vielleicht könntet ihr es mal mit Reden versuchen?“


  „Mit diesen Kreaturen kann man nicht reden!“, meinte Max in bestimmendem Ton.


  „Wenn es den Hauch einer Möglichkeit gäbe mit ihnen zu sprechen, würden wir es versuchen.“ Zärtlich streichelte Raven ihren Rücken, um sie zu beruhigen. „Aber du kannst mir glauben, sie würden uns angreifen, bevor wir auch nur den Mund aufgemacht hätten.“


  Wieder ließ sie ihren Blick über die Männer wandern. Wenn es stimmte was Raven sagte, und sie hatte keinen Grund an seinen Worten zu zweifeln, konnten sie nicht einfach die Hände in den Schoss legen. Langsam verstand sie, wie es in ihrer Welt lief. Fressen oder gefressen werden, nur der Stärkere überlebte. Entweder töteten sie ihre Feinde, oder einer von ihnen wurde getötet. Sam konnte sich zwar immer noch nicht mit dem Gedanken anfreunden, aber unter keinen Umständen wollte sie, dass einer von ihnen verletzt wurde, oder gar Schlimmeres.


  Sam löste sich aus Raven Armen. Ihr war klar geworden, was auf dem Spiel stand. Das war ihre Familie. Hier ging es um ihre Großmutter, Schwester, Brüder und den Mann, den sie liebte. Ihre ganze Loyalität galt dieser Familie. Ihrer Familie! Und wenn jemand es wagen sollte, sie zu bedrohen, dann musste dieser jemand mit allen Mitteln bekämpft werden. Das hier war Krieg und auch ihre Feinde kannten kein Mitleid.


  „Dann müssen wir schneller sein!“ Sie legte alle Überzeugung, die sie aufbringen konnte, in ihre Stimme. Jedes Augenpaar war auf sie gerichtet. „Lasst uns den Typen in den Arsch treten!“


  Verblüfft schaute Raven sie an, als könnte er nicht glauben, was sie gerade gesagt hatte. Einen Moment später hatte er sich wieder gefangen und küsste sie.


  „Ich glaube ernsthaft, du bist zu viel mit diesem Wolfsrudel zusammen“, grinste er. „Du hast dieselbe Ausdrucksweise.“


  „Wir müssen uns überlegen, was wir jetzt machen wollen“, unterbrach Max sie. „Und Jason sollte dabei sein.“


  Genauso gut hätte sein Bruder vorschlagen können, den Teufel persönlich einzuladen. Von einer Sekunde zur anderen, war die ausgelassene Stimmung im Raum umgeschlagen. Es war nicht zu übersehen, dass keiner der Wölfe Jason in seiner Nähe haben wollte. Geschweige denn, ihn im Kampf an seiner Seite. Sie vertrauten ihm nicht und Raven konnte es ihnen nicht mal verdenken, ihm ging es nämlich nicht anders. Aber Jason war Max‘ rechte Hand und er vertraute dem Urteil seines Bruders.


  Wenn Raven seinen Bruder in diesem Kampf an seiner Seite haben wollte, musste er Jason dulden. Max würde niemals zulassen, dass sein Stellvertreter ausgeschlossen würde. Schweren Herzens traf er eine Entscheidung, die er hoffentlich nicht eines Tages bereuen musste.


  Raven schaute in Shaynes ausdruckslose Augen, bevor er sich an seinen Bruder wandte: „Ich hoffe, du weißt was du tust.“


  Max nickte kurz, aber die Entschlossenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er vertraute auf Jason, egal was die Anderen von ihm hielten.


  „Dann hol ihn her, ich hab mit ihm zu reden.“


  „Nur reden?!“ Sein Bruder blickte sich skeptisch um. „Sicher, dass sie ihn nicht lynchen, sobald er durch die Tür tritt.“


  „Keiner wird ihn angreifen.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher!“ Max schaute zu Shayne und Raven folgte seinem Blick.


  Die grauen Augen seines Freundes, die sonst vor Lebenskraft sprühten, waren kalt und ausdrucklos geworden. Sein ganzer Körper zitterte vor unterdrückter Wut und seine Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Die Mordlust des Wolfs war nicht zu leugnen.


  Mit aller Macht versuchte Shayne, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ein winziger Teil seines Verstands sagte ihm, dass er mit diesem Bastard auskommen musste, um seine Familie zu schützen. Aber der Rest von ihm wollte nur eins: Rache! Eiskalte und grausame Rache, für alles, was er ihm angetan hatte. Er wollte Jason langsam und schmerzhaft töten. Ihm dieselben Qualen zufügen, die er seit Jahrhunderten durchlitt.


  „Shayne?!“ Sams leise Stimme drang kaum durch den Nebel seiner Wut.


  Die Bestie in seinem Inneren wollte mit aller Macht an die Oberfläche. Wollte töten und zerfetzten, ohne an die Folgen zu denken. Erst als sich kleine Finger sanft um seine bebenden Hände schlossen, begann der rote Schleier, der sich um seine Gedanken gelegt hatte, sich zu heben. Wärme floss durch ihn hindurch, beruhigte den Wolf in seinem Inneren und ließ ihn freier atmen, klärte seinen Blick.


  Sam stand vor ihm und versuchte ihm in die Augen zu schauen, aber er wandte sich ab. Shayne wusste genau, was sie dort sehen würde. Seine Augen hatten im Moment nichts Menschliches, der Wolf saß zu dicht unter der Oberfläche. Sie sollte es nicht sehen. In den letzten Wochen hatte sie schon viel zu viel mitgemacht, da musste er sie nicht noch weiter ängstigen. Shayne liebte Sam und er wollte sie vor dem beschützen, was in ihm schlummerte.


  „Shayne?!“, flüsterte sie noch einmal. „Bitte schau mich an.“


  Widerwillig, denn alles in ihm sträubte sich dagegen, hob er seinen Kopf. Lächelnd begegnete sie seinem Blick. Er hatte erwartet, dass sie erschrak, sogar das sie sich ängstlich abwenden würde, aber nichts davon geschah. Stattdessen streichelte sie über seine Wange, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss.


  „Bitte kämpf nicht gegen Jason“, bat sie ihn.


  Shayne knurrte, er konnte einfach nicht anders. Eine neue Welle der Wut überrollte ihn, aber sie ließ sich davon nicht beeindrucken. Sam umschloss seine Hände nur noch fester.


  „Du hasst ihn“, stellte sie fest. „Auch wenn ich den Grund dafür nicht kenne, ist er doch jetzt hier um uns zu helfen.“


  „Es ist noch gar nicht lange her, da hat er versucht dich auszusagen“, zischte Shayne durch zusammengebissene Zähne hindurch. „Schon vergessen?“


  „Nein.“ Ein kurzes Schaudern durchlief sie, als sie daran dachte. Doch dann lächelte sie wieder. „Aber dank euch, ist er nicht mal auf Armeslänge an mich herangekommen.“


  „Diesmal“, schnaubte er.


  „Niemals!“, sagte sie bestimmt und schloss ihre Arme um ihn. Ihre Wange ruhte an seiner Brust. „Ich vertraue euch! Solange ihr bei mir seid, kann mir nichts geschehen. Jason weiß das, und er wäre ein Vollidiot, wenn er es noch einmal versuchen würde.“


  „Du hast ja keine Ahnung“, resigniert erwiderte er ihre Umarmung.


  Shayne konnte es sich nicht erklären, aber eine einzige Umarmung von ihr reichte aus, um seine Wut langsam verrauchen zulassen. Stattdessen stärkte sie ihn und das Vertrauen, das sie in ihn setzte, gab ihm die Kraft, sich seiner Vergangenheit zu stellen. Gab ihm die Stärke, seine Rachegefühle zu unterdrücken.


  „Wir werden dich keine Minute aus den Augen lassen“, flüsterte er und küsste ihren Scheitel. „Ich werde erst wieder ruhig schlafen können, wenn er aus dem Haus ist.“


  „Das geht in Ordnung“, lachend blickte sie zu ihm auf. „Meinetwegen dürft ihr mich rund um die Uhr bewachen.“


  „Ich nehme dich beim Wort, meine Kleine.“ Ein verschmitztes Grinsen ging über sein Gesicht, als er ihr ins Ohr flüsterte: „Aber ich glaube, Raven wird davon nicht sehr begeistert sein.“


  Richtig geraten, mein Freund! Raven knirschte mit den Zähnen, schwieg aber. Oh nein, es gefiel ihm überhaupt nicht. Wenn die Wölfe Sam nicht von der Seite wichen, könnte er vergessen, auch nur eine Minute mit ihr alleine zu verbringen. Aber das würde er später noch mit Shayne ausdiskutieren, jetzt musste er erst einmal die Sache mit Jason klären.


  „Kann ich ihn rufen?!“, fragte Max.


  Shayne blickte nicht auf, sondern schloss Sam nur fester in seine Arme, als er seinen Befehl gab. „Keiner von uns wird ihn angreifen!“


  Das reichte Max. „Jason! Beweg deinen Arsch hierher! Sofort!“


  Shayne entließ Sam aus seiner Umarmung, hielt aber ihre Hand fest umschlossen. Raven stellte sich an ihre andere Seite und legte seinen Arm um ihre Taille. In den Augenwinkel sah er wie Cuthwulf und Stone sich neben Nanna aufbauten. Es war eine Demonstration, die nur einem Zweck diente: Jason zu zeigen, unter welchem Schutz die beiden Frauen standen. Er sollte sofort wissen, mit wem er sich anlegte, wenn er sich an ihnen vergriff.


  Während sie warteten konnte Raven nicht anders, als Sam zu bewundern, die mit erhobenem Haupt zwischen ihnen stand. Sie war eine Kämpferin, mit unglaublichem Mut und großer Güte. In nur wenigen Minuten hatte sie es geschafft, einen vor Wut rasenden Werwolf mit ihrer Liebe zu beruhigen. Allein durch ihre sanfte Art hatte sie es fertig gebracht, dass Shayne seinem Todfeind gegenübertreten konnte.


  Raven lächelte in sich hinein. Keiner von ihnen kam gegen diese Menschenfrau an, sie waren ihrer Anziehungskraft hoffnungslos erlegen. Er allen anderen voran. Jeder in diesem Schloss liebte sie auf seine ganz eigene Weise. Und sie? Sam war sich ihrer Wirkung kein bisschen bewusst, und das machte sie nur noch liebenswerter.


  Die Tür zum Garten öffnete sich und beendet seine Gedanken. Mit seinem üblichen überheblichen Grinsen schlenderte Jason herein. Dieser Vampir strahlte nur Hass und Kälte aus, an ihm war nichts Freundliches. Nicht mehr.


  Früher war das mal anders. Mit Charme und Witz, hatte Jason jeden in seiner Umgebung mit seiner ewig guten Laune angesteckt. Mit seinem herzlichen Lachen, hatte er jeden mitgerissen. Aber das war lange her und nichts davon war übrig geblieben.


  „Seit wann feierst du Partys mit Hunden?“, fragte er Max.


  Die Reaktion kam sofort und war genau das, was Jason beabsichtigt hatte. Ein vielstimmiges Knurren ging durch den Raum und Zähne wurden gefletscht. Einzig Shayne blieb erstaunlich unbeteiligt, wenn auch seine Hand sich fester um Sams schloss.


  Max hingegen baute sich vor Jason zur vollen Größe auf und funkelte ihn an. „Lass den Scheiß!“, zischte er. „Wenn du dich unbedingt umbringen lassen willst, dann mach das in deiner Freizeit.“


  „Als ob die Köter dazu in der Lage wären.“


  Shayne machte einen Schritt auf ihn zu, aber als Sams Hand sich auf seine Brust legte, hielt er inne.


  „Genug!“, fuhr Max Jason an. Mit einem Blick auf Shayne versicherte er sich, dass dieser sich wieder unter Kontrolle hatte. Erst dann packte er Jason am Kragen und zog ihn so dicht an sich heran, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten. „Noch so ein abfälliger Spruch von dir und es wird nicht genug von dir übrig bleiben, dass sie töten könnten. Du solltest mir jetzt ganz genau zuhören, denn ich sage es nur noch ein einziges Mal, also spitz die Ohren! Du wirst aufhören sie zu provozieren und sie zu beleidigen! Ist das angekommen?!“


  „Ich bin ja nicht taub“, entgegnete Jason gelangweilt.


  Max riss der Geduldsfaden. Knurrend entblößte er seine langen Reißzähne. „Ich habe gefragt, ob das angekommen ist!“


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah Jason so aus, als wollte er widersprechen, überlegte es sich aber doch anderes. Wenn Max so drauf war, war es besser ihn nicht zu reizten. Er war ein totbringender Krieger und würde auch nicht davor zurückschrecken, mit Jason kurzen Prozess zu machen.


  „Hab's kapiert“, gab Jason seine knappe Zustimmung.


  Als Max ihn losließ, war seine alte Arroganz sofort wieder da. Jason schlenderte zum Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Na dann leg mal los, Prinzlein!“, sagte er und legte seine Füße auf den Tisch.


  Raven wollte grade eine passende Bemerkung machen, als Nanna an ihm vorbeischoss. Mit einer Geschwindigkeit, die er ihr nicht zugetraut hätte, fegte sie Jason Füße vom Tisch. Den hatte ihre Aktion offensichtlich so überrascht, dass er sie nur verblüfft anstarrte. Das gibt Ärger, dachte Raven bei sich. Sam schien genau dasselbe zu denken und wollte Nanna zu Hilfe eilen. Er hielt sie zurück. Vorwurfsvoll schaute sie zu ihm auf, aber er schüttelte den Kopf. Um nichts in der Welt wollte er verpassen, wie Nanna den Kerl zur Schnecke machte.


  Jason hatte seine Fassung schnell wieder gefunden und baute sich vor Nanna auf, die nicht daran dachte, sich einschüchtern zu lassen.


  „Für wen hältst du dich!“, zischte er.


  „Nanna Stewart!“ gab sie kühl zurück und stemmte die Hände in die Hüften. „Und solange du in diesem Schloss bist, wirst du dich gesittet benehmen. Was Manieren sind, hat dir doch bestimmt schon mal jemand erklärt?! Ich werde es nicht dulden, dass irgendjemand seine übergroßen Füße auf den Esstisch legt.“


  „Übergroße Füße?!“ Das warf Jason kurz aus der Spur. Nach kurzer Zeit hatte er allerdings seine Überheblichkeit wieder erlangt. „Ich könnte dich töten, bevor du auch nur zum Luft holen kommst. Also überlege dir gut, wie du mit mir sprichst.“


  „Ach bitte“, schnaubte sie und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das Geschwafel kannst du dir nun wirklich sparen. Entweder du hältst dich an die Regeln, oder du kannst dich auf etwas gefasst machen.“


  Ein selbstgefälliges Grinsen ging über Jasons Gesicht, es war offensichtlich, dass er sie nicht ganz ernst nahm. „Ich zittere vor Angst. Was sollte mir eine alte Frau denn antun?“


  Das hätte er mal lieber nicht gesagt, dachte sich Raven, als sie auch schon rot anlief vor Wut. Jason hatte wohl gedacht, sie wäre leicht einzuschüchtern, aber da hatte er sich in Nanna gründlich getäuscht.


  Nanna bohrte ihren Finger in seine Brust und funkelte ihn böse an. „Du solltest lieber aufpassen, dass dieses alte Frau dir nicht eines Tages eine Bratpfanne über den Schädel zieht. Oh, ich weiß, dass es dir nicht einmal Schmerzen zufügt. Aber wie sähe das denn aus? Ein großer Krieger wie du, der von einer Bratpfanne getroffen wird, die eine alte, zerbrechliche Frau geschwungen hat.“ Jason klappte der Unterkiefer herunter, aber sie redete munter weiter. „Und ich werde dafür sorgen, dass jeder es erfährt.“


  Damit ließ sie ihn stehen und ging zurück zum Herd. Dabei murmelte sie vor sich hin. „Schlimmer als einen Sack Flöhe zu hüten.“


  Raven musste, angesichts von Jasons Miene, schmunzeln. Nanna war wirklich eine Naturgewalt, wenn man sie wütend machte. Jeder von ihnen hatte das schon am eigenen Leib erfahren müssen. Sie hatte ein Talent dafür, bei jedem die empfindlichste Stelle zu treffen, bei Jason war es sein Stolz. Für ihn gäbe es wohl keine größere Schande, als von einer Menschenfrau überrumpelt zu werden. Und Nanna hätte bestimmt keine Skrupel, ihren Worten Taten folgen zu lassen. Das mit der “alten Frau“ nahm sie ihm gehörig übel.


  Er hätte es gerne noch eine Weile genossen, Jason so verdattert zu sehen, aber es war an der Zeit, sich wieder ernsteren Themen zuzuwenden.


  „Jason“, sagte Raven.


  Der Hass stand ihm ins Gesicht geschrieben, als dieser sich umdrehte. „Was willst du?“


  „Du hast mitbekommen, worüber wir gesprochen haben?!“


  „Und weiter?“ Jason ließ sich wieder auf den Stuhl sinken, aber diesmal blieben seine Füße auf dem Boden. Scheinbar gab es, außer Max, noch jemanden vor dem er Respekt haben könnte.


  „Wir werden wohl eine Weile unter demselben Dach leben müssen. Und du kannst mir glauben, dass wir genauso wenig begeistert sind wie du. Aber leider haben wir im Moment keine andere Wahl.“


  „Komm auf den Punkt. Dass ich keinen Bock habe hier zu sein, weiß ich selber. Also spar dir deine Ansprache.“


  „Wie du willst! Sam ist mein Licht und du wirst deine Finger von ihr und ihrer Familie lassen. Sie sind keine Beute für dich!“


  „Schade“, entgegnete Jason mit einem Schulterzucken. „Die Kleine wäre bestimmt lecker gewesen. Aber du hast Glück, mein Boss…“, er zeigte mit dem Daumen auf Max, „hat mir schon dasselbe befohlen. Ich werde keinen von ihnen anrühren, zumindest fürs Erste.“ Raven knurrte, aber Jason fuhr lächelnd fort: „War’s das?“


  „Nein!“ Shaynes Stimme war leise, trotzdem durchschnitt sie die Luft wie ein Peitschenknall.


  Alle sahen ihn an. Langsam hob er den Kopf und ging auf Jason zu. Max und Raven waren sofort in Alarmbereitschaft, denn Shayne kochte vor Wut. Unauffällig schob Raven Sam zu Blake, der sofort reagierte und sie hinter seinen Rücken zog. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen wie Drake mit Nanna dasselbe machte. Shayne zitterte wieder vor unterdrückter Wut und wenn er jetzt die Kontrolle verlor, dann mussten die beiden Frauen so schnell wie möglich hier raus. Die Küche war zu eng und es sollte kein Mensch in der Nähe sein, wenn ein Kampf zwischen einem Wolf und einem Vampir entbrannte.


  „Shayne bitte“, setzte Raven an, aber der schüttelte nur den Kopf.


  Jason war Shaynes Stimmung ebenfalls nicht entgangen und er reagierte sofort darauf. Sein ganzer Körper spannte sich an. Seine Haltung erinnerte an eine Raubkatze, die ihre Beute anvisierte und kurz davor stand sie anzuspringen. Raven kannte ihn zu gut, um nicht zu wissen, was dieser Zustand bedeutete. Jason war kampfbereit. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass Shayne die Nerven behielt. Das war weder der richtige Ort, noch der richtige Zeitpunkt um alte Rechnungen zu begleichen. Nicht solange Nanna und Sam in der Küche waren.


  „Lass mich die Sache für dich lieber völlig klarstellen. Zum einen ist sie Ravens Licht und damit eure Prinzessin, zum anderen ist sie meine Schwester und gehört in mein Rudel. Was das bedeutet, ist dir sicher klar?! Wenn du ihr oder ihrer Familie auch nur ein Haar krümmst, hast du nicht nur ein Problem, sondern zwei. Werwölfe und Vampire werden dich, Seite an Seite, jagen und zur Strecke bringen.“


  Jason starrte ihn wütend an, aber Shayne grinste und sprach ruhig weiter: „Wäre das nicht eine Ironie des Schicksals, wenn ausgerechnet du der Grund dafür wärst, dass sich beide Rassen vereinen. Du der große Krieger, der Werwölfe abgrundtief hasst und sie abschlachtet, wo er nur kann. Irgendwie ein interessanter Gedanke. Meinst du nicht? Und ich verspreche dir, dass ich es sein werde, der dich zu Strecke bringt. Dann wäre es wieder ein Werwolf, der dir die Kehle aufschlitzt. Aber diesmal käme dir keiner zur Hilfe.“


  „Du Bastard!“, schrie Jason hasserfüllt und wollte sich auf Shayne stürzen, aber Max war schneller.


  Er packte Jason am Hals und drängte ihn zurück. „Wir werden gehen!“, befahl dieser ihm.


  Jason wehrte sich verbissen, aber Max drängte ihn nach draußen.


  Raven schloss kurz die Augen. Damit hatte sein Freund sehr alte und verdammt tiefe Wunden wieder aufgerissen. Wunden, die weder bei Shayne noch bei Jason je richtig verheilt waren. Schmerzhaft wurde ihm klar, dass es ein großer Fehler gewesen war, zu glauben, die beiden könnten unter einem Dach leben. Das würde zwangsläufig in einer Katastrophe enden, deren Ausmaße nicht abzusehen waren. Jetzt lag es bei Max und ihm, das Schlimmste zu verhindern, auch wenn er sich keine große Hoffnung machte, dass es ihnen auf Dauer gelang.


  Shayne starrte noch immer auf die Tür, durch die Jason gerade verschwunden war. Er hatte dem Vampir unermessliches Leid zu verdanken. Und der Wolf würde es nicht vergessen, sondern sich eines Tages unerbittlich rächen, für das, was Jason ihm angetan hatte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Raven ihn vorsichtig.


  Langsam drehte Shayne sich zu ihm um. „Ich warte oben auf euch“, sagte er knapp und verließ die Küche.


  „Was war denn hier gerade los?“ Sam kam hinter Blake hervor und blickte ihn fragend an.


  Wortlos nahm Raven ihre Hand und zusammen machten sie sich auf den Weg ins Arbeitszimmer, wo Shayne auf sie wartete. Er starrte aus dem Fenster in die dunkle Nacht. Der Schmerz seines Freundes füllte den Raum und Raven senkte den Kopf. An jenem Tag, als ihre Freundschaft begann, hatte Jason dem Wolf alles genommen, was er auf dieser Welt geliebt und besessen hatte.


  


  


  12. Kapitel


  


  


  Max hielt Jason am Kragen gepackt und zog ihn weiter mit sich, bis sie außer Hörweite waren. Er verstand zwar, warum sich Jason zu solchen Reaktionen hinreißen ließ, aber er konnte nicht zulassen, dass dessen unüberlegte Handlungen seine Pläne durchkreuzten. Sie standen vielleicht kurz vor einem neuen Krieg, ohne zu wissen, gegen wen sie eigentlich kämpften, und diesmal würden sie das Rudel als ihre Verbündeten brauchen. So wie die Dinge lagen, hatten sie einen gemeinsamen Feind, den sie nur vereint besiegen konnten. Das Letzte was er dabei gebrauchen konnte, war dass Jason und Shayne sich gegenseitig umbrachten. In diesem Krieg brauchte er jeden Einzelnen.


  Kraftvoll stieß er Jason von sich und verschränkte die Arme vor seiner massigen Brust. „Was, zum Teufel, hast du dir nur dabei gedacht?“


  „Ich?“, wütend drehte Jason sich zu ihm um, die Fäuste erhoben. „Wieso fragst du mich das? Das solltest du diesen verdammten Schweinehund fragen. Ich hab dir gleich gesagt, dass es nicht funktionieren wird. Aber du wolltest ja nicht auf mich hören.“


  Max war nicht minder wütend. „Mich interessiert deine Meinung nicht im Geringsten. Ich habe dir einen klaren Befehl gegeben. Du wirst dich daran halten, dass wir uns da verstanden haben. Es wird keine weiteren Ausrutscher geben.“


  Nur mit viel Mühe schaffte es Jason sich unter Kontrolle zu halten. Der Drang zum Haus zurückzurennen und diesen elenden Köter in seine Einzelteile zu zerlegen war fast übermächtig. Und wenn sich ihm jemand in den Weg stellte, auch gut, sie würde er gleich mit erledigen. Das Leben eines Wolfes hatte für ihn keinerlei Bedeutung, hatte es noch nie gehabt.


  Aber Jason war in erster Linie Soldat. Auch wenn er nicht immer mit Max‘ Befehlen einverstanden war, konnte er sich nicht einfach darüber hinwegsetzen. Er mochte vielleicht nicht verstehen, was der Vampir damit bezweckte, aber es stand außer Frage, dass Max seine Gründe hatte.


  „Du hast keine Ahnung, wie schwer mir das fällt“, brachte er schließlich durch zusammengebissene Zähne heraus.


  „Nein, hab ich nicht.“ Max seufzte tief. „Aber wenn einer in der Lage ist, seine Gefühle zu unterdrücken, dann du.“


  Das hoffte er zumindest, denn was er in Jasons Augen las, ließ ihn zweifeln. Normalerweise konnte man dem Vampir seine Gefühle nicht ansehen, aber jetzt standen sie ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Wut und Schmerz, der so tief war, dass sogar Max eine Gänsehaut bekam. Jasons Augen waren nicht mehr eisblau, sondern weiß.


  „Diesmal nicht.“ Jason drehte ihm den Rücken zu und blickte in den dunklen Wald. „Du verlangst Unmögliches von mir.“


  Langsam näherte sich Max ihm, wie einem verletzten Raubtier. Immer auf einen Angriff vorbereitet. Jason war in äußerst labiler Stimmung, die er nicht einschätzen konnte.


  „Du bist mein bester Krieger und bei diesem Kampf brauche ich dich an meiner Seite.“ Er sprach ruhig, hoffte die Worte würden den Soldaten in Jason auf den Plan rufen. „Mir ist durchaus bewusst, dass du die Sache mit Shayne nicht einfach vergessen kannst, aber deine Rache muss warten. Zuallererst müssen wir unsere Feinde finden und besiegen, um unser Volk in Sicherheit zu wissen. Danach hast du freie Hand.“


  Max wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern hielt ihm einen Umschlag hin. Skeptisch blickte Jason auf das königliche Siegel. „Was soll ich damit?“


  „Den bringst du zu meiner Mutter, so hast du Zeit dich abzureagieren.“ Und die hatte sein Stellvertreter auch bitter nötig.


  Für ein paar Sekunden schloss Jason die Augen, dann schnappte er sich den Umschlag und ließ in seiner schwarzen Lederjacke verschwinden. Mit einem abfälligen Blick kehrte er Max den Rücken.


  „Auch wenn du meinen Bruder hasst, ist er immer noch der Thronfolger, vergiss das nie. Sam und ihre Familie sind ebenfalls für dich tabu.“ Jason rührte sich nicht und Max‘ Ton wurde schärfer. „Solltest du das jemals vergessen, werde ich keinen Augenblick zögern und dich persönlich zur Rechenschaft ziehen.“


  „Mein Eid besagt, die königliche Familie mit meinem Leben zu beschützen und daran werde ich mich halten. Aber diesen Wolf werde ich, früher oder später, seiner gerechten Strafe zuführen.“ Über die Schulter blickte er Max an. „Und nichts wäre mir lieber, als mit Raven dasselbe zu tun.“


  „Man sollte nicht meinen, dass ihr mal Freunde wart.“ Max schüttelte den Kopf, ließ es aber darauf beruhen. „Grüß meine Mutter von mir.“


  „Schick ihr eine Scheiß-Grußkarte?!“, knurrte Jason und rannte los.


  Max blickte ihm noch einen Moment nach und fragte sich zum ersten Mal, ob er wirklich das Richtige tat. Insgeheim hatte er gehofft, sein Bruder und Jason könnten ihren Streit begraben, vielleicht sogar ihre Freundschaft wiederbeleben. Wie sehr er sich doch getäuscht hatte. Jason würde Raven niemals verzeihen. Wenn überhaupt hatte er es nur noch schlimmer gemacht.


  Schulterzuckend wandte Max sich ab und machte sich auf den Rückweg. Ändern konnte er jetzt sowieso nichts mehr. Seine einzige Möglichkeit war Schadensbegrenzung. Zuerst musste er Shayne wieder zu Vernunft bringen und danach ein ernstes Wort mit seinem Bruder reden. Was Jason anging, so konnte er nur versuchen ihn im Zaun zu halten. Es wäre ein herber Verlust, wenn er in diesem Krieg nicht an seiner Seite wäre, aber er würde auch keinen Moment zögern ihn fortzuschicken, wenn es sein musste.


  


  


  Nichts hätte Sam auf den Schmerz vorbereiten können, der sich wie eine Wand vor ihr aufbaute. Sie brauchte ein paar Sekunden, bevor sie begriff, dass er von Shayne ausging. Der Wolf stand am Fenster und blickte nach draußen, sagte kein Wort, ließ sich nichts anmerken. Das Band, dachte Sam. All seine Gefühle durchströmten sie und Tränen stiegen ihr in die Augen. Seine Trauer, Einsamkeit und sein Leid waren überwältigend und schnürten ihr die Kehle zu. Wie hatte er das nur all die Jahre ertragen, ohne daran zugrunde zu gehen?


  Instinktiv ging Sam zu ihm, wollte ihm Trost spenden. Blieb aber vor ihm stehen, nicht sicher, ob er es überhaupt wollte. Shayne hob den Kopf, schloss sie in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Sanft legte sie ihre Hände auf seinen Rücken, während ihre Wange auf seiner Brust zum Liegen kam.


  Schweigend setzte sich Raven auf das Sofa, überließ es Sam seinen Freund zu trösten. Shayne wiegte sie in seinen Armen, während sie ihm den Rücken streichelte und ihm beruhigende Worte zu flüsterte. Raven spürte keine Eifersucht, sondern nur Dankbarkeit. Sein Freund brauchte jetzt den Trost seines Rudels und Sam war ein Teil davon.


  Sam blickte auf, als sich die Tür öffnete. Auch Shayne hatte den Kopf gehoben, als er Max erkannte, löste er sich von ihr und drehte ihnen den Rücken zu. Unsicher, was sie jetzt tun sollte, schaute sie zu Raven. Er sagte nichts, breitete nur seine Arme aus. Sie ging zum Sofa und ließ sich an seine Brust sinken, ohne Shayne aus den Augen zu lassen. Raven drückte sie an sich und küsste sie auf die Schläfe.


  Unendlich schien sich das Schweigen in die Länge zu ziehen. Eine Stille, in der Max an der Tür stand und nichts anderes tat, als Shayne zu mustern. Schließlich trat er ein paar Schritte in den Raum. „Ich habe Jason einen Auftrag erteilt, er wird bis morgen weg sein.“


  Shaynes ließ nicht erkennen, ob er ihn überhaupt gehört hatte. Er tat nichts anderes, als aus dem Fenster zu starren. Max trat noch näher an ihn heran, blieb aber außerhalb seiner Reichweite. „Glaubst du wirklich, du kannst damit umgehen?“


  Sam hielt den Atem an, als sie eine neue Welle der Wut erfasste, sich um ihr Herz legte und es zusammendrückte. Shayne mochte äußerlich keine Reaktion zeigen, aber in seinem Inneren brodelte es. Sie wollte aufspringen, sich vor ihn stellen und Max sagen, dass er ihn in Ruhe ließ. Aber Ravens Arme schlossen sich fester um sie und als sie zum ihm aufblickte, schüttelte er kaum merklich den Kopf.


  „Verdammt noch mal, Shayne, rede gefälligst mit mir!“ Max wurde ungeduldig, aber der Wolf ignorierte ihn weiter. „Ich will wissen, ob du dich unter Kontrolle hast?!“


  Noch immer ließ Shayne nicht erkennen, ob er ihn hörte. Sam rutschte unruhig hin und her. Was war nur zwischen ihm und Jason vorgefallen, das diese Wut ausgelöst hatte? Und wie passte Raven da hinein? Max ging weiter auf ihn zu und sie hielt es nicht mehr aus. Was, wenn er sich nicht mehr zügeln konnte und den Vampir angriff?!


  „Wir wollten doch zusammenarbeiten, um unsere Familie zu schützen!“, fuhr Max mit leiser Stimme fort. „Mir scheint es aber so, als seist du nicht dazu in der Lage. Du hättest dich beinahe verwandelt und ihn angegriffen, obwohl Sam und Nanna in der Nähe waren. Ihr hättet die beiden verletzen können, wenn nicht sogar Schlimmeres.“


  Das entlockte Shayne endlich eine Reaktion. Wutentbrannt drehte er sich zu Max um, seine Zähne waren gefletscht und seine Augen hatten wieder diesen tierischen Ausdruck. Sam lief ein Schauer über den Rücken, denn der Wolf in ihm war nie deutlicher zu erkennen gewesen.


  „Hör auf!“ Shaynes Stimme war ein einziges Grollen. „Du hast keine Ahnung, wovon du da redest. Niemals hätte ich zugelassen, dass ihnen auch nur ein Haar gekrümmt wird. Ist es das, was du von mir hältst, Vampir?!“ Ein freudloses Lachen drang aus seiner Kehle, das in ein Knurren überging. „Nanna ist wie eine Mutter für mich. Nie würde ich sie einer Gefahr aussetzte und damit riskieren sie auch noch zu verlieren. Und dasselbe gilt für Sam. Bevor ich meiner Schwester Leid zufüge, hacke ich mir einen Arm ab. Mein Leben würde ich für sie geben, wenn ich sie damit beschützen könnte.“


  Max trat an seine Seite, beachtete die Wut nicht, die von Shayne ausging, sondern legte seine Hand auf dessen Schulter. „Dann lass sie uns gemeinsam beschützen. Nur zusammen können wir unsere Feinde besiegen. Und Jason ist ein viel zu guter Krieger, als dass ich ihn ausschließen könnte und das will ich auch nicht.“


  Shaynes Kiefer war aufeinander gepresst und der innerliche Kampf spiegelte sich in seinem Gesicht wieder. Max mochte Recht haben, aber das änderte nichts an seinen Gefühlen. Sobald Jason in seiner Nähe war, wurde er nur noch von dem Wunsch angetrieben, ihn zu töten.


  „Jason wird niemanden angreifen, dafür sorge ich schon“, unerbittlich fuhr Max fort. „Aber er wird weiter versuchen euch zu provozieren. Vor allem dich, Shayne. Die Frage ist nur, ob du damit umgehen kannst?!“


  „Ich weiß es nicht.“ Shaynes leise Antwort, war kaum mehr als ein Flüstern.


  Max nickte traurig und verstärkte den Druck auf seine Schulter. „Nach all dieser Zeit, spürst du immer noch diesen Schmerz. Ich verlange nicht, dass du vergisst. Aber ich bitte dich Jason als meinen Stellvertreter zu akzeptieren. Genau wie du besitzt er mein Vertrauen!“


  Überrascht blickte Shayne auf und auch Raven wollte seinen Ohren nicht trauen. Seit über zweihundert Jahren kannten sich die beiden nun schon, aber bis zu diesem Augenblick war Shayne nie etwas anderes als ein Werwolf für Max gewesen. Sie redeten nur das Nötigste miteinander, gingen sich ansonsten aus dem Weg. An Vertrauen war gar nicht zu denken gewesen.


  „Was?!“, schmunzelnd nahm Max seine Sprachlosigkeit zur Kenntnis. „Glaubst du, ich wüsste nicht zu schätzen, dass du meinem Bruder den Rücken freihältst?!“ Er blickte zu Sam und ließ seinen Blick kurz auf ihr ruhen, bevor er sich lachend an Shayne wandte. „Außerdem haben wir gar keine andere Wahl. Dank unserer kleinen Prinzessin, sind wir jetzt eine große glückliche Familie.“


  „Ja, sie ist wirklich außergewöhnlich.“ Ein Lächeln huschte über Shaynes Gesicht, verschwand aber sofort wieder. „Du bist ein großer Krieger und weiser Mann, Max. Ich werde dir vertrauen und mich zusammenreißen, bis unsere Familie in Sicherheit ist. Sobald wir die Sache ausgestanden haben, werde ich meine Rache bekommen und dann wird mich niemand aufhalten können.“


  „Das muss genügen.“ Max streckte den Arm aus. „Freunde?!“


  Ohne zu zögern, ergriff Shayne ihn und schloss seine Finger knapp unter dem Ellenbogen. „Freunde!“ Es war mehr als nur ein Wort, es war ein Versprechen.


  „Unglaublich.“ Zum ersten Mal seit Jason das Haus verlassen hatte, lachte Shayne. „Was haben wir da nur angerichtet? Wir haben zugelassen, dass uns eine Menschenfrau zu Verbündeten macht.“


  Max stimmte ihm lachend zu und Raven war erleichtert. Sein Bruder und Shayne hatten gerade einen gewaltigen Schritt in die richtige Richtung gemacht. Vielleicht könnte es doch eines Tages Frieden zwischen ihren Rassen geben. Jahrhunderte, ja sogar Jahrtausende lang herrschte Krieg zwischen Vampiren und Werwölfen. Eine Versöhnung schien unmöglich. Aber Sam hatte es geschafft in kürzester Zeit das Unmögliche möglich zu machen. Wenn ihm noch vor kurzem jemand erzählt hätte, dass Max und Shayne sich einmal Vertrauen würden, hätte er ihn für verrückt erklärt. Und doch schien es wahr zu werden. Liebevoll blickte er zu Sam und Ehrfurcht ergriff ihn. Womit hatte er es verdient, eine solche Frau an seiner Seite zu haben?!


  Ungeduldig blickte Sam von einem zum anderen. Es machte sie schier wahnsinnig, dass sie keinen Schimmer hatte, worum es hier eigentlich ging. Was war in dieser Nacht vorgefallen? Was war so schrecklich, dass es Shayne noch heute aus der Fassung brachte? Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Sicher war nur, dass Jason ihm etwas Unverzeihliches angetan haben musste.


  „Was ist hier eigentlich los?“, platzte es schließlich aus ihr heraus. „Ist es denn zu viel verlangt, wenn ihr mir einmal erklärt, wovon ihr redet?! Und wenn wir schon mal dabei sind, hört auf mich Prinzessin zu nennen! Ich bin absolut niemandes Prinzessin!“


  Überrascht blickten die drei Männer sich an, bevor sie zu Lachen begannen. Zärtlich schloss Raven sie in seine Arme und verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. Er konnte einfach nicht anderes, er musste sie küssen. Sie war unglaublich süß, wenn sie so wütend wurde oder eine Grimasse schnitt, weil jemand sie Prinzessin nannte. An Letzteres müsste sie sich allerdings schnell gewöhnen, denn eines Tages würde sie sogar Königin sein. Er löste sich von ihr und streichelte über ihren Rücken.


  Shayne blickte sie jetzt wieder traurig an. „Möchtest du das wirklich wissen? Es ist keine schöne Geschichte.“


  „Ich möchte es verstehen“, erwiderte sie mit leiser Stimme.


  „Na gut.“ Niedergeschlagen nickte er. „Wahrscheinlich ist es besser, wenn du es von uns erfährst. Raven, ich denke du solltest den Anfang machen.“


  Mit einem Schlag hatte Raven wieder die Bilder dieser Nacht vor Augen, die er so tief in sich vergraben glaubte. Er hatte gehofft, dass Sam niemals von dieser Seite an ihm erfahren würde. Lieber hätte er sich die Zunge herausgerissen, als ihr zu erzählen, welch ein Monster er damals war. Aber ihm war auch bewusst, dass sie ein Anrecht auf die Wahrheit hatte. Und so erinnerte er sich an Dinge, die er lieber für alle Zeit vergessen hätte.


  Sein Blick war in weite Ferne gerückt und seine Stimme angespannt. „Es beginnt wohl an dem Tag, als Jason und ich der Armee meines Vaters beitraten. Mit etwa dreißig Jahren ist unsere Entwicklung, um es mal so zu nennen, abgeschlossen. In einer Zeremonie werden wir zu vollständigen Mitgliedern unser Gemeinschaft. Ab diesem Zeitpunkt altern wir nicht mehr.


  Jason und ich sind zusammen aufgewachsen und waren die besten Freunde. Jede freie Minute verbrachten wir miteinander, sogar unsere Zeremonie war am selben Tag. Und bei Gott, wir haben eine Menge Unsinn angestellt und die Leute um uns herum in den Wahnsinn getrieben. Am meisten hatten wir es auf Max abgesehen. Keine Gelegenheit ließen wir aus ihm einen Streich zu spielen.“


  „Und einige habe ich dir immer noch nicht verziehen!“, warf Max dazwischen, der sich mit auf das Sofa gesetzt hatte. Während Shayne wieder aus dem Fenster blickte. „Aber ich habe mich gerächt.“


  Raven lächelte bitter bei der Erinnerung. „Max hatte schon die Befehlsgewalt, als wir Soldaten wurden. Er kannte keine Gnade und hat uns gedrillt, wo er nur konnte. Nach der Ausbildung kämpften wir in vielen Schlachten und wurden zu Kriegern. Dutzende Male hat Jason meinen A… ähm Hintern gerettet. Und er hat mich jedes Mal wieder beruhigt, wenn ich die Beherrschung verlor.“


  „Was meinst du damit, du hast die Beherrschung verloren?“ fragte Sam.


  Max gab ihr die Antwort. „Wenn mein Bruder kämpft, kann es passieren, dass er in eine Art Blutrausch verfällt. Dann kennt er keine Freunde mehr und metzelt alles nieder, was sich ihm in den Weg stellt. Nur Jason oder ich konnten dann noch in seine Nähe, ohne ein Körperteil zu verlieren. Damals in New York hat er ein Dutzend Männer enthauptet und…“


  „Danke, dass reicht“, unterbrach ihn Raven und wünschte seinem Bruder die Pest an den Hals. „Du hättest dich auch weniger blutrünstig ausdrücken können.“


  „Schon“, sagte Max und zuckte mit den Schultern. „Aber es wäre auf dasselbe heraus gekommen.“


  Sams Kopf schwirrte, von dem was sie gerade gehört hatte. Der Mann, der sie so liebevoll im Arm hielt, sollte ein eiskalter Mörder sein? Das konnte sie einfach nicht glauben. Ihr Blick wanderte zu Raven, der sie aber nicht anschaute. Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass er nicht nur ein Mann, sondern auch ein Vampir war. In seiner Welt gab es andere Gesetze und nicht alle würden ihr gefallen. Aber egal was er einmal getan hatte, es änderte nichts daran, dass er jetzt ihr Vampir war und sie ihn liebte.


  Raven räusperte sich und fuhr fort. „Wie auch immer. Das ist jetzt schon mehr als dreihundert Jahre her. Die Zeiten damals waren dunkel und vom Krieg beherrscht. Werwölfe und Vampire bekämpften sich, wo man nur hinsah. Beide Seiten kannten keine Gnade und hatten zu viele Opfer zu beklagen. Zweihundertfünfzig Jahre hatte ich in der Armee meines Vaters gedient und war jedem seiner Befehle gefolgt. Jason war stets an meiner Seite und baute mich auf, wenn mir alles zu viel wurde. Er verbreitete stets gute Laune. Wo er auch auftauchte, hatte er einen Spruch auf Lager. Die Frauen liebten ihn und er ließ keine Gelegenheit aus, sie zu verführen. Nichts konnte sich zwischen uns stellen, bis zu jener Nacht.


  An jenem Abend kamen mir die ersten Zweifel, an dem was wir taten. Ich war mir nicht mehr sicher das Richtige zu tun, indem wir Zivilisten umbrachten. Krieger im Kampf zu töten, war eine Sache. Aber Kinder abzuschlachten, war etwas völlig anderes. Leider stand ich mit meiner Meinung alleine da, schließlich waren sie nur Wölfe. Und so beugte ich mich dem Willen meines Königs.


  Zusammen mit meiner Einheit betraten wir das Haus. Wir hatten erfahren, dass das Rudel eine Aufnahme feierte. Was bedeutet, dass sie alle dort versammelt und abgelenkt waren. Unser Eindringen hatte sie völlig unerwartet getroffen. Wir brachten jeden um, der sich uns in den Weg stellte. Jason und ich hatten die Aufgabe, die oberen Stockwerke zu sichern. Aus einem der Zimmer hörten wir leise Geräusche und wir zögerten keine Sekunde. Er brach die Tür auf und stürmte mit gezücktem Schwert hinein. Der Mann verwandelte sich sofort und verwickelte Jason in einen erbarmungslosen Kampf, während seine Frau weinend in einer Ecke kauerte. Ein kleiner Junge wollte sich gerade auf Jason stürzen, als ich eintrat. Er war gerademal sechs Jahre und hatte einen Dolch in der Hand. Ich fing ihn im Sprung ab und hielt ihn fest. Aber als ich in seine Augen sah, in denen der pure Hass stand, wurde mir klar, welches Unrecht wir begingen. Dieser Junge hatte noch nichts mit diesem Krieg zu tun und doch musste er mit ansehen, wie wir seine Eltern töteten. Was gab uns das Recht dazu, nur weil sie keine Vampire waren?! Das durften wir einfach nicht. Ich wollte Jason aufzuhalten, aber es war zu spät. Der Mann lag blutüberströmt auf dem Boden, während Jason sein Schwert aus dem toten Körper der Frau zog. Der Junge in meinen Armen zitterte und Tränen der Wut traten in seine Augen.“


  Für einen Moment schloss Raven seine Augen, überwältigt von der Schuld, die sie sich alle aufgeladen hatten. Es kostete ihn viel Mühe weiterzusprechen. „Jason blickte mich mit einem Lächeln an, stutzte aber als er den Jungen in meinen Armen sah. Er fragte mich, warum er immer noch am Leben sei und ob er ihn für mich töten sollte. Und da wusste ich es, diesen Jungen musste ich um alles in der Welt beschützen. Entschlossen stellte ich ihn hinter meinen Rücken und trat Jason kampfbereit entgegen. Natürlich hätte der Dolch des Jungen auch in meinem Rücken landen können, aber dieses Risiko ging ich ein. Doch der Junge griff mich nicht an, sondern blieb ruhig hinter mir stehen, was mich in meiner Entscheidung nur noch mehr bestärkte. Jason tobte vor Wut, weil ich wegen eines Werwolfjungen gegen ihn kämpfen wollte. Ein heftiger Streit entbrannte, bei dem keiner von uns auf die Umgebung achtete. Wir bemerkten nicht, dass der Mann nicht tot war. Er hatte sich noch einmal aufgerichtet und sich ein Schwert genommen. Ich bemerkte ihn erst, als…“


  Ravens Stimme brach ab, als ihn die Erinnerung übermannte. In seinem Gesicht spiegelte sich der Kummer und die Traurigkeit jener Nacht.


  Shayne drehte sich um. Seine Stimme war kalt und sein Gesicht erbarmungslos. „Mein Vater war noch nicht tot. Mit letzter Kraft schlitzte er Jason die Kehle auf. Er war zu schwach, schaffte es nicht ihn zu enthaupten, aber es hätte gereicht um ihn zu töten. Jason streckte seine Hand nach Raven aus damit er ihm half, aber das tat er nicht.“


  Bei diesen Worten verkrampfte sich Raven und schaute zu Seite. Für ihn schien es eine schmerzliche Erinnerung zu sein.


  „Gerade als ein anderer Soldat das Zimmer betrat, warf er mich über seine Schulter und brachte mich in Sicherheit. Keiner hielt ihn auf. Was sollten sie auch machen, schließlich war er der Prinz. Wir versteckten uns, bis er es schaffte, dass mich ein anderes Rudel aufnahm. Dort war ich gut aufgehoben und er kehrte zu seiner Familie zurück. Und egal, was die anderen über ihn sagten, ich wusste, dass er mein Leben gerettet hatte. Sogar meine Eltern hatte er verschonen wollen. Ich schwor mir ihn eines Tages zu finden, um ihm zu danken. Es dauerte fünfzig Jahre bis wir uns wiedersahen. Und trotz aller Widrigkeiten wurden wir Freunde. Mein Rudel war strikt gegen diese Freundschaft und versuchte alles um sie mir auszureden. Aber ich ließ mich nicht unterkriegen und kämpfte so lange, bis ich ihr Alpha war. Von da an schwiegen sie.“


  „Nicht nur Shayne hatte deswegen Ärger“, ergänzte Max. „Die anderen Vampire waren aufgebracht über Ravens Handeln. Sie stellten schreckliche und grausame Dinge mit ihm an, als er nach Hause kam. Und als sie später von dieser Freundschaft erfuhren, war es die Hölle für ihn. Aber mein Bruder ist ein Kämpfer und hat sich niemals unterkriegen lassen. Nach einiger Zeit verstummten seine Widersacher und heute sind wir an einem Punkt, an dem noch mehr Freundschaften Zustandekommen könnten.“


  Shaynes Gesicht wurde von einem Lächeln erhellt. „Wer hätte das damals für möglich gehalten?!“


  Er und Max tauschten Blicke, aber Sams Aufmerksamkeit galt Raven, der traurig und niedergeschlagen wirkte. Jason musste ihm sehr wichtig gewesen sein.


  „Was ist danach mit Jason passiert?“, fragte Sam neugierig. Die Drei starrten sie überrascht an und sie setzte hinzu: „Ich meine, warum ist er so…“


  „Böse?!“, ergänzte Shayne. „Ein Bastard?! Abschaum?! Unberechenbar?!“


  „Hör auf!“ Ravens plötzlicher Ausbruch ließ Sam zusammen zucken. Doch als er weitersprach, war seine Stimme nur noch ein Flüstern. „Es ist meine Schuld! Ich habe ihn verraten! Durch mein Handeln wurde er schwer verletzt, fast getötet und statt ihm zu helfen, habe ich den Feind beschützt. Ich war sein bester Freund, er hat mir bedingungslos vertraut und ich hätte ihn einfach sterben lassen.“


  „Jason war von da ab nicht mehr derselbe“, sagte Max. „Er kapselte sich mehr und mehr von allen anderen ab und legte sich einen Panzer aus Eis zu. Freundlichkeit und Güte sind seitdem Fremdwörter für ihn. Er vertraut absolut niemandem mehr, auch mir nicht, falls du das denken magst. Vielleicht respektiert er mich, aber da ist keinerlei Vertrauen. Ob noch irgendwo in ihm der alte Jason ist, kann ich dir nicht sagen. Ich hoffe es wirklich, aber ich bezweifle es.“


  „Er ist noch da! Irgendwo in ihm lebt noch der alte Jason. Und eines Tages wird irgendwas oder irgendjemand seinen Kokon knacken. Das weiß ich einfach.“ Davon war Raven absolut überzeugt.


  Ein tiefes und bedrückendes Schweigen folgte diesen Worten. Sam dachte noch einmal über alles nach, was sie heute gesehen und gehört hatte. In einem war sie sich sicher, Raven hoffte nach all den Jahren immer noch auf eine Versöhnung mit Jason. Egal was zwischen ihnen auch vorgefallen war, er hatte ihn nicht aufgegeben. Raven wollte, dass er ihm verzieh, ja vielleicht sogar verstehen konnte, warum er Shayne retten musste. Woher sie das so genau wusste? Auch wenn die beiden anderen es nicht sehen konnten, stand es Raven ins Gesicht geschrieben. Es zeigte tiefen Schmerz, Wut aber auch Hoffnung. Vielleicht würde sich eine Gelegenheit ergeben, dass sie wieder miteinander sprachen, ohne sich gleich an die Kehle zu gehen. Für den Moment konnte Sam nur versuchen ein wenig netter zu Jason zu sein und ihm eine Chance geben. Dabei würde sie allerdings stets auf der Hut sein, denn egal, wie Jason früher einmal war, heute war er ein widerlicher Kerl, der ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, das Blut aussaugen würde.


  Sie kuschelte sich enger an Raven, der geistesabwesend ihren Rücken streichelte, während sie Shayne beobachtete. Was ihn anging, war sich Sam absolut sicher, dass Jason und er niemals Freunde werden würden. Das war undenkbar! Vielleicht, aber auch nur vielleicht, konnte man es schaffen, dass sie sich duldeten. Und selbst das war schon sehr viel verlangt. Jason hatte seine Eltern getötet, und als wäre das nicht schon schlimm genug, musste er auch noch alles mitansehen. Keinem Kind sollte ein solches Leid widerfahren.


  Shayne schaute auf und seine grauen Augen funkelten. Ein Sturm lag in ihnen, der seinen Rachedurst widerspiegelte. Bei ihrem Anblick schauderte sie, wunderschön und gefährlich zugleich. Sie schluckte hart, er wollte Jason nicht nur töten, sondern ihn genauso leiden lassen, wie er gelitten hatte.


  Trotz seiner grausamen Taten, fühlte sie Mitleid für Jason. Ein wenig konnte sie sogar verstehen, warum er so verbittert war. Sein bester Freund, dem er bedingungslos vertraut hatte, hatte ihn in seinen Augen verraten. Und auch wenn sie Ravens Gründe verstand, so hatte er doch genau das getan. Aus Jasons Sicht hatte sein bester Freund ihn einfach dem Tod überlassen. Wie schmerzlich musste sich das für ihn angefühlt haben?! Und dass er gelitten hatte, war mehr als offensichtlich, denn wie viel Leid mochte nötig sein, um einen guten Kerl in einen eiskalten Mörder zu verwandeln, der keine Gnade mehr kannte?


  Max‘ Stimme durchschnitt schließlich die Stille, die sich wie eine Decke über sie gelegt hatte. „Wir sollten wieder in die Küche gehen. Die anderen werden uns vermissen und ich möchte hören, ob Taylor noch mehr Neues für uns hat.“


  „Gute Idee.“ Raven stand auf und zog Sam mit sich.


  „Verdammte Scheiße!“, kam es plötzlich von Shayne.


  „Was?“, fragten Raven und Max gleichzeitig.


  „Habt ihr nichts bemerkt?! Nanna hat das Essen fertig.“ Mit atemberaubender Geschwindigkeit rannte Shayne in Richtung Küche davon.


  Schmunzelnd schaute Sam ihm nach. Raven schüttelte mit dem Kopf. „Wir sollten uns beeilen, wenn wir noch was zum Essen haben wollen.“


  Die beiden nahmen Sam rechts und links bei der Hand und zusammen gingen sie in die Küche, wo ein enormes Durcheinander herrschte. Alle waren damit beschäftigt, Nanna zur Hand zu gehen. Irgendwie standen sich die Jungs dabei allerdings ständig gegenseitig im Weg. Sam ließ sich nicht lange bitten und half ebenfalls mit, genau wie Raven und Max. Schließlich saßen alle am Tisch, Schüsseln gingen vom Einem zum Anderen und alle redeten lautstark durcheinander. Nachdem Essen blieb Nanna sitzen, während die Jungs den Abwasch erledigten.


  


  


  13. Kapitel


  


  


  Nicht zum ersten Mal war Sam tief beeindruckt von ihrer Großmutter. Sie war einfach eine unglaubliche Frau. Wie sie es schaffte, dass diese gefährlichen Krieger freiwillig den Abwasch erledigten, war Sam ein Rätsel. Wahrscheinlich würde das nur Nanna hinbekommen, obwohl sie es auch ihrer Schwester zutraute. Claire war Nana in vielen Dingen so ähnlich. Vor allem besaß sie auch diese herzliche Strenge, die Sam an den beiden schon immer so bewundert hatte.


  Beim Gedanken an ihre Schwester konnte es Sam nicht verhindern, dass sie von einer leichten Traurigkeit erfasst wurde. Wie gerne hätte sie sie jetzt hier bei sich. Claire würde die Truppe garantiert schnell in ihre Schranken weisen. Sie ließ sich von nichts und niemanden einschüchtern und machte grundsätzlich nur, was sie wollte. Sam musste schmunzeln. Wenn ihre Schwester ebenfalls hier im Schloss leben würde, hätte sie wenigsten immer etwas zu lachen. Auf keinen Fall würde Claire sich dieses dominante Machogehabe lange mit anschauen.


  Shayne trocknete sich die Hände ab, hängte das Handtuch an einen Ständer und setzte sich zu ihnen an den Tisch. „Taylor, wegen vorhin, bist du dir sicher, dass es ein Grundriss vom Schloss ist.“


  „Es ist das Schloss“, wiederholte Taylor mit finsterer Miene und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Ich habe sie mit den Plänen in unserem Computer verglichen und sie stimmen überein. Sie sind nicht detailliert, aber immer noch präzise genug, um zu wissen, wo man Schaden anrichten kann.“


  Nach und nach setzten sich auch die anderen an den Tisch. Shayne blickte nachdenklich auf Taylor. „Ich frage mich, wie sie an diese Informationen gelangen konnten. Niemand außerhalb unserer Reihen kommt an die Pläne.“


  Max stütze die Ellenbogen auf dem Tisch ab, während er seine Fingerkuppen aufeinanderlegte, blickte er zu Shayne. „Du vergisst, dass dieses Schloss schon sehr alt ist. Als es erbaut wurde, verschwendete niemand einen Gedanken daran, was man mit Grundrissen alles anstellen könnte. Damals war es nur wichtig, wie man es am besten gegen eine angreifende Armee verteidigen konnte. Keiner weiß, ob es nicht noch andere Pläne gibt.“


  Es klang plausibel, aber Shayne reichte diese Erklärung nicht. Er hatte ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache. „Trotzdem will ich sichergehen. Taylor, finde heraus, ob sich jemand Zugang verschafft hat.“


  „Bin schon weg.“


  „Und, Taylor…“ der Junge blickte Shayne fragend an, „am besten hätte ich die Antwort schon gestern gehabt.“


  „Geht klar, Boss.“ Taylor verschwand und es bestand kein Zweifel, dass er auf den Weg in den Keller war.


  Vielleicht war es nicht richtig, den Jungen einem solchen Druck auszusetzten, aber Shayne hatte keine Zeit zu verlieren. Sie hatten keine Ahnung, was ihre Feinde im Schilde führten, und je eher sie einen Anhaltspunkt bekamen, desto besser war es für sie alle. Solange sie im Dunkeln tappten, kam er sich wie auf einem Silbertablett vor. Und er hasste dieses Gefühl. Er war ein Krieger und kein Statist. Lieber stand er auf dem Schlachtfeld, als untätig hier in der Küche herumzuhängen.


  Im Moment blieb ihnen aber nichts übrig, als vorsichtig zu sein. „Stone, Ryan, ihr bleibt am Tor, der Rest patrouilliert in Wolfsgestalt. Seid wachsam.“


  „Warum als Wölfe?“, neugierig blickte sich Sam um.


  „Unsere Sinne sind schärfer.“ Es war Drake, der ihr antwortete. „Kraft, Schnelligkeit und Ausdauer sind in jeder Gestalt gleich, aber Augen, Ohren und Nase werden schärfer und empfindlicher. Als Wolf entgeht uns nichts.“ Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. „So können wir noch besser auf dich aufpassen.“


  „SIG, du wirst außerdem unser Spielzimmer durchchecken, ich will keine unliebsamen Überraschungen.“ Shayne konnte förmlich hören, wie Sam den Mund öffnete. „Die Waffenkammer“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. „Dort ist alles gelagert, was ein schönes Loch in deinen Gegner macht, und er soll die Funktionstüchtigkeit der Waffen überprüfen.“


  „Danke.“ Mit einen triumphierenden Lächeln ließ sie sich wieder in Ravens Arme sinken.


  Milde lächelnd wandte sich Shayne von ihr ab. „Blake, für dich habe ich einen Spezialauftrag. Mach dich schlau, ob irgendwelche Gerüchte auf der Straße kursieren.“


  Blake neigte den Kopf, dass er verstanden hatte, bevor er durch die Hintertür in der Nacht verschwand.


  „Wäre es nicht besser zu überlegen, wie wir die Schweinehunde drankriegen?!“ An den Gesichtern der anderen konnte man sehen, dass Cuthwulf aussprach, was alle dachten.


  Shayne schloss die Augen, seine Hände ballten sich zu Fäusten, er kämpfte mit seiner aufkeimenden Wut. Schließlich öffneten sich seine Lider und sein Blick richtete sich auf Max. „Wir werden das auf morgen verschieben müssen.“ Seine Stimme war rau und Wut schwang in jeder Silbe mit.


  „Wieso? Je schneller wir handeln, desto besser für uns“, verständnislos blickte Keir seinen Alpha an, normalerweise legte er nicht einfach die Hände in den Schoß. „Wir sollten sie jagen und einen nach dem anderen abknallen. Warum Zeit verschwenden.“


  „Weil ich Max mein Wort gegeben habe. Wir werden Jason nicht ausschließen und der ist erst morgen wieder da.“


  „Das kannst du nicht ernst meinen.“ Keir hatte sich erhoben, die Hände auf den Tisch gestützt, lehnte er sich zu Shayne. „Warum sollten wir mit diesem Mörder zusammenarbeiten?“


  Shayne stand schneller auf, als Sams Augen es wahrnehmen konnten. Sein Stuhl krachte mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Er hatte sich über den Tisch gelehnt und fixierte Keir. Seine Augen funkelten und seine Stimme war ein Knurren, das direkt aus seinem Bauch zu kommen schien. „Weil ich es sage!“ Sam erschrak, als er seine Oberlippe zurückzog und Reißzähne zum Vorschein kamen.


  Sams Herz schlug hart gegen ihre Rippen und Angst kroch ihr den Rücken hinauf, aber sie konnte sich weder bewegen noch ihren Blick von Shayne abwenden. Sein Gesicht hatte sich verändert, aber auch wieder nicht. Es sah aus, als würde unter seiner Haut etwas durchscheinen. Der Wolf! Raven legte seine Hand in ihren Nacken und streichelte sie zärtlich. Natürlich hatte er bemerkt, dass sie sich fürchtete und tatsächlich wurde sie durch seine Berührung ruhiger.


  Jeder in der Küche schien den Atem anzuhalten, während Shayne völlig auf Keir fixiert war. Dann, nach ein paar Sekunden, die sich endlos in die Länge zu ziehen schienen, löste sich seine Starre. Er schüttelte kurz den Kopf und alles war wieder wie immer. Ohne ein weiteres Wort machte Shayne auf dem Absatz kehrt und verließ die Küche.


  „Shayne.“


  „Lass ihn gehen.“ Drake legte seine Hand auf Keirs Brust, um ihn davon abzuhalten Shayne zu folgen. „Er will jetzt alleine sein und wir sollten das respektieren.“


  „Ich bin oben.“ Mit gesenktem Kopf verließ Keir die Küche.


  „Ihr wisst, was ihr zu tun habt, also an die Arbeit.“


  Raven schwieg, während sich die Küche langsam leerte. Er hasste sich für das, was sie seinem Freund antaten. Für Shayne war es die Hölle, dem Mörder seiner Eltern jeden Tag ins Gesicht sehen zu müssen. Keir mochte nicht verstehen, warum er so reagiert hatte, aber die anderen wussten es nur zu gut und es spiegelte sich in ihren Mienen wider.


  Aber Raven bewunderte ihn für seine Entscheidung noch einen Tag zu warten. Shayne hatte damit bewiesen, was für ein guter Anführer er war. Er stellte sein eigenes Wohl hinter das seiner Familie und dafür hatte er sich großen Respekt verdient.


  Max hatte sich neben Drake gestellt, der als einziger noch zurückgeblieben war. „Ich werde mal sehen, ob ich eurem Jungtier zu Hand gehen kann.“


  Drake blickte ihn forschend an, als suchte er etwas in dessen Miene, schließlich nickte er langsam. „Mit Kaffee und Schokolade bringst du ihn am schnellsten in die Gänge. Taylor ist süchtig nach dem Zeug, wenn er vor seinen Computern hockt.“


  „Sollte sich machen lassen“, lachte Max.


  „Ich wollte sowieso noch einen kochen.“ Nanna stand auf und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen. „Sam bekommt kein Auge zu, ohne ihre nächtliche Dröhnung.“


  Auf Ravens fragenden Blick hin, zuckte Sam nur mit den Schultern und gesellte sich zu Nanna.


  „Wir sollten wirklich schlafen gehen. Es ist schon wieder nach zwei. Vielleicht sollten wir in Zukunft alle Termine auf den Nachmittag verschieben“, stellte ihre Großmutter, nach einem Blick auf die Uhr, seufzend fest. „Sobald du deinen Kaffee hast, zeige ich dir dein Zimmer. Es liegt im ersten Stock am Ende des Flurs. Denk daran, morgen um elf Uhr kommen die Gärtner.“


  Eine halbe Stunde nach dem sie auf ihr Zimmer gegangen war, lag Sam in ihrem warmen Bett. Sie war müde, trotzdem konnte sie nicht einschlafen. Pausenlos gingen ihr die Geschehnisse der Nacht durch den Kopf. Immer wieder kamen die Gefühle in ihr hoch, die sie im Arbeitszimmer fast überschwemmt hätten. Shaynes Geschichte war das Schlimmste, was sie je gehört hatte und sie konnte sich nicht vorstellen, wie sehr er darunter gelitten haben musste. Und der Ausdruck in seinen Augen verfolgte sie bis in den Schlaf. Das Leid, der Schmerz und die Wut hatten sich in ihr Herz gefressen, als wären es ihre eignen.


  Sie vergrub das Gesicht in den Kissen, als die Erinnerung an ihre eigenen Eltern zurückkam. Sam war noch klein gewesen, hatte nicht verstanden, warum sie nicht zurückkamen. Immer wieder hatte sie Nanna gefragt, wann Mom und Dad sie abholten, doch sie waren nie gekommen. Ihr Auto war nur noch ein Schrotthaufen gewesen und ihre Eltern auf der Stelle tot. Ihre einzige Erinnerung an sie war ein Foto, das zwei Monate vor ihrem Tod aufgenommen worden war.


  Claire hatte es aber viel schlimmer getroffen, monatelang war sie nachts schreiend aus dem Schlaf geschreckt. Wenn irgendetwas sie an ihre Eltern erinnerte, war sie weinend zusammengebrochen. Sam tat es heute noch weh, wenn sie daran dachte, wie ihre mutige und dickköpfige Schwester zusammengekauert auf dem Fußboden saß, die Arme um die Knie geschlungen und von Weinkrämpfen geschüttelt. Nanna hatte nichts anderes tun können, als sie im Arm zu halten, bis sie sich schließlich wieder beruhigt hatte.


  Mit der Zeit hatte der Schmerz nachgelassen, bis auf einen dumpfen Nachhall der hin und wieder durchbrach. Zurückgeblieben waren kleine Erinnerungen, die Sam in ihr Herz eingeschlossen hatte. Die warmen Hände ihrer Mutter, die ihre Wange streichelten, oder ihr Vater, der ihnen Geschichten vorlas und dabei Stimmen imitierte.


  Sam hatte wundervolle Eltern gehabt, die leider viel zu früh von ihnen gegangen waren. Wie gerne hätte sie ihnen Raven vorgestellt. Ein trauriges Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, während sie ihre Tränen wegblinzelte. Was sie wohl von ihm gehalten hätten? Wahrscheinlich hätten sie ihn gemocht, nur weil er ihre Tochter glücklich machte. Und das tat er. Mehr als das, er liebte sie. Kaum zu glauben, dass sie ihn vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden noch verlassen wollte. Wenn sie an den Grund dafür dachte, könnte sie sich immer noch selbst einen Tritt verpassen, weil sie sich so einen Unsinn eingeredet hatte. Gott sei Dank, hatte Max ihr den Kopf wieder gerade gerückt. Ravens leidenschaftliche Worte und der Kuss, der darauf folgte, hatten sie dann endgültig davon überzeugt, ihn nie verlassen zu können. Egal, was noch auf sie zukam, für diesen Mann lohnte es sich zu kämpfen.


  Ihre Augen schlossen sich wie von selbst und langsam glitt sie in den Schlaf. Ihr letzter Gedanke galt Shayne, der noch immer nicht zurückgekehrt war. Hoffentlich stellt er keine Dummheiten an!


  


  


  Ziellos rannte Shayne durch die Nacht. Die Wut die sich in ihm aufgestaut hatte, seit er Jason begegnet war, wollte ihn einfach nicht aus ihrem Griff lassen. Wieder beschleunigte er sein Tempo, versuchte durch die kalte Nachtluft seinen Kopf freizubekommen. Aber die schmerzlichen Bilder tauchten erbarmungslos vor seinen Augen auf. Jason der über dem blutüberströmten Körper seines Vaters stand und teuflisch lachte. Die ängstlichen Schreie seiner Mutter, bevor Jason sie endgültig zum Schweigen verurteilte, hallten durch seinen Kopf. Die toten Augen seiner Eltern waren das Letzte, was er gesehen hatte. Und diesen Vampir musste er jetzt jeden verfluchten Tag in seiner Nähe ertragen. In jener Nacht schwor er Rache für all das, was er ihm angetan hatte und eines Tages würde er Jason dafür töten.


  Shayne verlangsamte seine Schritte, bis er schließlich ganz anhielt. Er hob den Kopf und zum ersten Mal seit Verlassen der Küche blickte er sich um. Vor ihm erhob sich ein altes Backsteingebäude, das ihm seltsam bekannt vorkam. Drei Stufen führten zu einem kleinen Vorsprung, der mit einem Geländer umrundet und in dessen Mitte eine schwere Eisentür eingelassen war. Zu seiner Rechten standen Mülleimer und auf der anderen Seite waren noch Überreste einer kleinen Steinmauer zu erkennen. Wo zum Teufel war er hier gelandet?


  Er wollte allerdings keinen weiteren Gedanken daran verschwenden, sondern sich schnellstens auf den Heimweg machen. Auch wenn er keinerlei Zeitgefühl beim Laufen hatte, war er schon eine ganze Weile unterwegs und die anderen machten sich bestimmt Sorgen. Er wollte gerade losrennen, als eine leise Stimme ihn zurückhielt.


  „Guten Abend, Shayne Reynolds. Ich hatte nicht erwartet, dich so schnell wieder zusehen.“


  Langsam drehte Shayne sich um, auch wenn er wusste, wer dort hinter ihm stand. Er hatte diese Stimme nur einmal gehört, aber er würde sie unter hunderten wiedererkennen. „Ich wollte gerade wieder gehen.“


  „Das ist schade.“ Midnight lächelte bedauernd.


  Wieder blickte er zu dem Gebäude und jetzt wusste er auch, wo er sich befand, er stand vor dem Hintereingang des Papercut. Warum er aber ausgerechnet hier gelandet war, konnte er sich nicht erklären. Midnight stand reglos ein paar Meter von ihm entfernt und musterte ihn. Über ihren schwarzen Ledermini, trug sie ein kurzes blutrotes Top, das den Ausblick auf einen kleinen Streifen ihrer goldenen Haut freigab. Unwillkürlich blieben Shaynes Augen an der Tätowierung hängen, die rund um ihren Nabel ging. Schriftzeichen, die er nicht entziffern konnte, seinen Blick aber fesselten. Erst als sie einen Schritt auf ihn zu machte, wandte er sich ab, erhaschte aber noch einen Ausblick auf ihre schlanken Beine, die in Netzstrümpfen und kniehohen Stiefeln steckten.


  Plötzlich stand sie direkt vor ihm. Shayne machte einen Schritt zurück und stieß einen heftigen Fluch aus. Wie zum Teufel hatte sie das gemacht? Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sie sich auch nur bewegt hatte. Seit seiner Jugend war das keinem mehr gelungen und schon gar nicht in zentimeterhohen Pfennigabsätzen.


  „Was zum Teufel bist du?“, verärgerte über sich selbst, konnte er sich diese Frage nicht verkneifen.


  Nach ihrem letzten Zusammentreffen hatte Shayne sich bemüht, etwas über sie in Erfahrung zu bringen. Aber egal wen er auch fragte, niemand wusste Genaueres über diese Frau. Nur, dass sie das Papercut besaß und sich keiner mit ihr anlegen wollte. Im Gegenteil, jeder riet ihm, sich von ihr fernzuhalten und er hatte vor diesem Ratschlag zu befolgen.


  Midnight setzte sich auf die kleine Steinmauer und lächelte ihn an. Ihre Beine ließ sie baumelnd hängen, was ihn an ein kleines Mädchen erinnerte. Aber ihr unschuldiges Aussehen konnte ihn nicht täuschen. An dieser Frau war etwas sehr Merkwürdiges und er würde auf der Hut sein.


  „Was ich bin?“, wiederholte sie seine Frage. „Das scheint dich sehr zu interessieren.“


  „Ich weiß nicht wie du darauf kommst.“ Er versuchte teilnahmslos zu klingen, auch wenn er seine Neugierde kaum zügeln konnte.


  „Lass mal überlegen.“ Sie legte ihren Kopf schief und tat als würde sie angestrengt nachdenken. „Vielleicht, weil einer deiner Männer Fragen über mich stellt. Oder denkst du, ich hätte das nicht gemerkt?“ Ihr leises Lachen hallte durch die Nacht. „Obwohl ich sagen muss, dieser Stone ist wirklich gut.“


  Shayne konnte einen lauten Fluch gerade noch unterdrücken. Also hatte sie erfahren, dass Stone auf sie angesetzt war. Nur wie? War er so unachtsam gewesen? Das konnte er sich nicht vorstellen, es passte einfach nicht zu Stone. Sein Kämpfer war ein übervorsichtiger Perfektionist, der äußerst diskret vorging. Wenn er jemandem auf der Spur war, bekamen sie es normalerweise erst mit, wenn er direkt vor ihnen stand. Wie also hatte sie davon erfahren?


  „Ich lasse jeden überprüfen, der mit uns zu tun hat.“ Shayne ließ es mit Absicht hart klingen.


  „Jetzt hast du geklungen, wie ein Bulle und nicht wie ein Alpha.“


  Darauf wusste Shayne nichts zu erwidern, weil sie zugegebenermaßen Recht hatte. Vielleicht hätte er sich nicht mit Keir die alten Krimiserien anschauen sollen. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht und beschloss das Thema zu wechseln. „Wo ist dein Bodyguard, ich hatte nicht erwartet, dass er dich aus den Augen lässt.“


  „Bodyguard?“ Für einen kurzen Moment zog sie irritiert die Augenbrauen zusammen. „Ach, du meinst D?! Der ist drinnen und hält die Gäste im Zaum.“ Shayne glaubte etwas über ihr Gesicht huschen zusehen, aber bevor er es erkennen konnte, war es auch schon wieder verschwunden. „Er ist nur ein Freund“, setzte sie leise hinzu.


  Shayne war sich sicher, dass mehr als nur Freundschaft dahintersteckte, aber er fragte nicht weiter. Zum einen ging es ihn nichts an und zum anderen würde sie ihm sowieso nicht antworten. Sicher war für ihn nur, dass die beiden etwas verband.


  „Und wo hast du Sam heute gelassen?“ Ihre unverhoffte Frage, machte ihn argwöhnisch.


  „Was willst du von ihr?“, knurrte er.


  Sein Misstrauen war geweckt. Er wurde den Verdacht nicht los, dass sie seiner Schwester nicht wohlgesonnen war und ihr gefährlich werden konnte. Die Wut flammte wieder in ihm auf. Vielleicht sollte er die Sache hier und jetzt beenden, aber etwas in ihm sträubte sich dagegen. Wenn sie Sam etwas antun wollte, hätte sie das damals schon in ihrem Club gekonnt, stattdessen hatte sie sie unter ihren Schutz gestellt.


  Midnight regte sich nicht, während er seinen stummen Konflikt austrug. Sie strahlte eine Ruhe aus, die sich um Shayne zu legen schien und ihn besänftigte. Er schüttelte den Kopf, um sich von ihrer Aura zu befreien, die ihn in ihren Bann zog. Es gelang ihm nur mit großer Mühe, sich von ihr zu lösen. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit dieser Frau und er musste höllisch auf der Hut sein, um sich nicht von ihr einlullen zulassen.


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, hob sie die Hände, als wollte sie ihm zeigen, dass sie keine Waffe hatte. Allerdings war er sich ziemlich sicher, dass sie so was auch nicht brauchte, um jemandem zu schaden.


  „Ganz ruhig, Großer. Ich hatte nicht vor, ihr auch nur ein Haar zu krümmen“, schulterzuckend ließ sie die Arme wieder sinken. „Sie ist nett und ich hätte mich einfach nur gerne mit ihr unterhalten.“


  „Darauf wirst du wohl verzichten müssen.“ Ihre Worte beruhigten Shayne nicht, sondern bestärkten ihn nur darin, Sam in Zukunft von diesem Club fernzuhalten. „Das letzte Mal, als sie hier war, hat einer deiner Gäste versucht sie auszusaugen. Ich werde nicht zulassen, dass das noch einmal passiert.“


  Jedes Lächeln und jegliche Freundlichkeit waren aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust, was seinen Blick auf ihr hauchdünnes Oberteil zog, unter dem sich ihre wohlgerundeten Brüste abzeichneten. Schnell hob er den Kopf, als ihm bewusst wurde, an was er da gerade dachte. Naja, er traute ihr zwar nicht, aber sie war süß und unter anderen Umständen hätte er gerne mit ihr…


  „Das wird nie wieder passieren!“ Ihre harte Stimme, riss ihn aus seinen Gedanken. „Du hast doch gehört, was ich gesagt habe. Sam steht unter meinem Schutz. Solange sie sich im Papercut aufhält, wird ihr niemand mehr zu nahe treten.“


  „Du könntest es dir jederzeit anders überlegen“, hielt er dagegen. „Nein danke, das ist mir zu unsicher.“


  Wütend baute sie sich vor Shayne auf. Ihr Zorn umgab sie wie ein Energiefeld und strahlte von ihr ab. „Jetzt hör mal gut zu, Wolf. Ich habe euch mein Wort gegeben, dass Sam keine Gefahr droht. Und wenn ich einmal etwas sage, dann ändere ich meine Meinung auch nicht so schnell. Genau wie du, stehe ich zu meinem Versprechen!“ Unsanft bohrte sie ihm ihren Finger in die Brust, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. „Nichts und niemand wird sie angreifen, solange sie in meiner Nähe ist. Du traust mir nicht? Damit kann ich leben. Aber wage es nie wieder, mein Wort in Frage zu stellen. Ansonsten bekommst du wirklich ein Problem mit mir!“


  Shayne fing ihren Finger ein, der immer noch in seine Muskeln bohrte. Völlig perplex von ihrem unverhofften Ausbruch starrte er sie eine Weile an. Er konnte sich nicht so wirklich entscheiden, ob sie ihn wütend machte oder ihn amüsierte. Diese kleine, zierliche Frau, die ihm gerademal bis zur Brust ging, drohte ihm doch tatsächlich. Kaum vorstellbar, dass sie ihm mehr als ein paar Kratzer zufügen könnte. Allerdings würde er sie nicht unterschätzen. Midnight mochte aussehen wie eine gewöhnlich junge Frau, aber er konnte deutlich spüren, dass sie mehr war als das.


  Er trat einen Schritt näher und sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu blicken. Sie waren sich so nahe, dass sie sich fast berührten. „Ob du wirklich dein Wort hältst, kann ich nicht wissen. Und ich werde bestimmt nicht darauf vertrauen und stillschweigend daneben stehen, während Sam sich dieser Gefahr aussetzt.“


  Die Tür öffnete sich und D erschien im Rahmen. „Du wirst drinnen gebraucht.“


  „Ich komme gleich nach.“ Sie löste ihren Blick nicht von Shaynes Augen und auch er wandte sich nicht ab.


  Die Tür fiel mit einem leisen Klick ins Schloss und Shayne musste nicht hinsehen, um zu wissen das D verschwunden war. Er hatte keinen Zweifel daran, dass dieser Mann jedem ihrer Befehle blind befolgte. Ob es nun Loyalität oder blinder Gehorsam war, vermochte Shayne nicht zu sagen.


  „Es ist zwar schade, dass du mir nicht vertraust, aber das ist ganz alleine deine Entscheidung.“ Sanft entzog sie ihm ihren Finger. Es war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er ihn noch festhielt. Midnight drehte sich von ihm weg und ihre nächsten Worte waren nur geflüstert. „An deiner Stelle würde ich genauso entscheiden. Eines Tages, wirst du mir aber vertrauen müssen. Bis dahin, leb wohl, Shayne Reynolds.“


  Bis Shayne seine Sprache wiedergefunden hatte, war sie schon verschwunden. Kopfschüttelnd starrte er die Tür an, nicht sicher, was hier gerade passiert war. Eines Tages, würde er ihr vertrauen müssen?! Was zum Teufel, sollte das heißen? Er war sich nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt nochmal sehen wollte. Aber diesen einen Satz hatte sie mit solch einer Überzeugung ausgesprochen, dass er sich unwillkürlich fragte, ob sie nicht mehr wusste, als sie sagte.


  Wer oder was, war diese Midnight? Für ihn war sie der reinste Widerspruch in sich und er konnte sich einfach nicht entscheiden, was er von ihr halten sollte. Sein Verstand warnte ihn vor ihr, aber sein Instinkt sagte ihm, dass sie ihnen wohlgesonnen war. Midnight war ein Rätsel, das er lösen wollte.


  Aber jetzt war dafür keine Zeit. Wenn er nicht bald nach Hause kam, würden seine Männer auf die Suche gehen. Normalerweise würde es keinen interessieren, wenn er ein paar Stunden verschwunden war, aber nach seinem Abgang in der Küche… Er verzog sein Gesicht, als er sich daran erinnerte, wie wenig er sich unter Kontrolle gehabt hatte.


  Eine viertel Stunde später betrat er die unterirdischen Gänge. Kaum war er eingetreten, da erblickte er auch schon Drake. Der Wikinger lehnte an einer Wand und schliff sein Schwert, zumindest tat er so.


  „Hast du etwa auf mich gewartet, Schatz“, grinsend lehnte sich Shayne neben ihn.


  Drake hob nur eine Augenbraue und ließ sein Schwert wieder in die Scheide gleiten. „Ich hab nur die Ausgänge überprüft.“


  „Ja sicher.“ Shayne glaubte ihm kein Wort. Er wusste genau, dass er sich Sorgen um ihn gemacht hatte. Da er es aber niemals zugeben würde, ließ er es auf sich beruhen. „Und alles ruhig?“


  „Natürlich. Wo warst du?“


  „Bin rumgerannt und hab mich abreagiert. Ich musste raus, bevor ich etwas Dummes tue.“


  Drakes wissendes Nicken sagte ihm, dass er verstand. „Ich und die meisten wissen das, aber eben nicht alle. Du solltest dich dringend mit SIG unterhalten.“


  „Warum?“ fragte Shayne überrascht. „Was ist mit ihm?“


  „Weißt du Shayne, manchmal stehst du wirklich auf dem Schlauch.“ Drake bedachte ihn mit einem Blick, bei dem er sich wieder wie ein kleiner Jung vorkam. „Er denkt, dass du seinetwegen so aus der Haut gefahren bist.“


  „Das ist doch Unsinn.“


  „Du vergisst, dass er keine Ahnung hat, was damals passiert ist“, sagte Drake und klang dabei wie ein Lehrer, der einem das Offensichtliche erklären musste. „SIG war noch nicht auf der Welt, als du zu uns gestoßen bist und keiner von uns hat je ein Wort darüber verloren.“


  Müde ließ Shayne den Kopf hängen. Sah ganz so aus, als müsste er Keir eine Menge erklären. Das war Shayne ihm schuldig. Eigentlich hatte er vorgehabt, sofort in sein Bett zu fallen, aber das konnte warten. Zuerst musste er Keir finden, um die Sache mit ihm zu klären.


  „Wo ist er?“


  Ein hinterhältiges Lächeln machte sich auf Drakes Gesicht breit, das man nur sehr selten bei ihm sah. „Im ersten Stock. SIG ließ sich nicht davon abbringen, vor Sams Tür Wache zu halten.“


  „Das wird Raven sicherlich gefreut haben?!“ auch Shayne musste grinsen.


  Zusammen liefen sie die Treppe hinauf, die in die Eingangshalle führte. „Oh, da hast du was verpasst. Raven wäre ihm fast an den Hals gegangen, aber Max ist dazwischen und konnte Schlimmeres verhindern. Schließlich hat SIG ihm an den Kopf geworfen, dass Sam uns erlaubt hat, sie rund um die Uhr zu beschützen. Daraufhin ist unserem Vampir nichts mehr eingefallen und er hat sich fürs Erste geschlagen gegeben. Wenn auch murrend.“


  Shayne konnte sich gut vorstellen, welches Gesicht Raven gemacht haben musste, als Keir ihm Sams Worte in Erinnerung gerufen hatte. Lachend machte er sich auf den Weg in den ersten Stock. Wie gerne wäre er dabeigewesen. Allerdings beschlich Shayne die dunkle Ahnung, dass sein Bett noch eine ganze Weile auf ihn warten musste. Raven würde es bestimmt nicht einfach auf sich beruhen lassen. Es würde ihn nicht wundern, wenn sein Freund das nachher noch ausgiebig diskutieren wollte.


  Dazu kam, dass ihm die Begegnung mit Midnight noch immer im Kopf herumspukte. Und einmal mehr fragte er sich, welches Geheimnis sie so gut hütete?!


  


  


  14. Kapitel


  


  


  Den kommenden Tag verbrachte Sam damit, endlose Diskussionen mit dem Floristen zu führen. Auch wenn der Mann eine Nervensäge war, musste sie ihm zugestehen, dass seine Ideen fabelhaft waren. Franklin, so hieß der Typ, richtete nicht nur die Gestecke für die Tische, sondern kümmerte sich auch um die Gartendekoration. Nachdem sie sich vier Stunden seine Vorschläge angehört hatte, einigten sie sich auf ein Gesteck mit weißen Rosen für innen und für außen eine Beleuchtung, die den Garten in einen farbigen Regenbogen verwandeln sollte.


  Kurz nach Sonnenuntergang betrat sie endlich die Küche. Sam freute sich auf einen ausgelassenen Abend mit den Jungs, aber stattdessen herrschte beim Abendessen angespanntes Schweigen.


  Etwa eine Stunde später gesellte sich Max zu ihnen. Jason folgte ihm und als er durch die Tür trat, hatte man das Gefühl die Luft hätte sich schlagartig um zehn Grad abgekühlt. Die Männer warfen Shayne nervöse Blicke zu, als erwarteten sie einen erneuten Ausbruch. Aber der blieb äußerlich völlig ruhig und setzte sein Gespräch mit Raven fort, ohne auch nur aufzublicken.


  Jason war nicht anzumerken, was in seinem Kopf vor sich ging, mit seiner gewohnten Arroganz schlenderte er durch den Raum und stellte sich an die gegenüberliegende Wand, die am weitesten vom Tisch entfernt war. Ungerührt, fast schon teilnahmslos, blickte er in die Runde.


  Sam gab einen überraschten Laut von sich, als Raven sie plötzlich auf seinen Schoss zog. Sie schaute auf und musste schlucken. Ein sinnliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel und in seinen Augen strahlte eine Leidenschaft, die wie ein Schauer durch ihren Körper jagte. Sein Blick senkte sich auf ihre Lippen. Ihr Mund wurde trocken und die Welt um sie versank.


  Raven konnte sich nicht mehr zurück halten, musste sie einfach schmecken. Er presste seine Lippen auf ihre. Ihr Geschmack explodierte in seinem Mund und Sams sinnlicher Duft raubte ihm den Atem. Den ganzen Tag hatte er wach gelegen und sich danach verzehrt, sie zu spüren.


  „Ich komme eben von Taylor.“ Max Stimme holte Raven zurück und widerwillig löste er sich von Sam, um seinen Bruder anzuhören. „Er hat alles gecheckt und ist sich sicher, dass niemand sich unberechtigt Zugang verschafft hat.“


  „Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass wir etwas übersehen.“ Shayne schüttelte den Kopf. „In dieser Baracke war Sprengstoff gelagert und das in Verbindung mit dem Grundriss, lässt nur einen Schluss zu.“


  „Sie wollen das Schloss angreifen“, stimmte Max ihm zu.


  „Unmöglich!“ Cuthwulfs tiefer Bass durchschnitt die Stille, die sich eingestellt hatte. „Dazu müssten sie erst einmal an uns vorbei kommen, oder die Gelegenheit haben eine Bombe zu platzieren. Ich kann euch versichern, dass beides völlig ausgeschlossen ist.“


  Stone, der am Küchentresen stand, räusperte sich. „Da muss ich ihm zustimmen. Wir würden Sprengstoff schon auf eine Meile Entfernung wittern.“


  „Und was ist mit den Besuchern? Erst heute waren wieder eine Menge Fremde im Schloss und den Gärten“, gab Max zu bedenken, der sich nicht so leicht geschlagen geben wollte.


  „Bevor wir sie durchs Tor lassen, werden sie gründlich durchsucht und danach lassen wir sie keine Sekunde aus den Augen. Außerdem habe ich persönlich jeden auf Herz und Nieren durchgecheckt, bevor er einen Auftrag bekommen hat, einschließlich seiner Angestellten versteht sich.“ Stone gab die Fakten so sachlich wieder, dass man sich unweigerlich wie ein Geschworener bei Gericht vorkam.


  Shayne stand auf und lief unruhig in der Küche auf und ab. Heute hatte er mal auf die schwarze Lederkluft verzichtet, stattdessen trug er ausgebleichte Jeans und ein weißes T-Shirt. „Ich weiß selber, dass es nicht viel Sinn ergibt. Warum sollten Vampire so etwas Unsicheres, wie eine Bombe wählen. Die Gefahr entdeckt zu werden wäre viel zu hoch und man kann auch nicht sicher wissen, wen man trifft. Das passt vorne und hinten nicht.“ Er war stehen geblieben und blickte Einem nach dem Anderen an, wobei er Jason einfach überging. „Und doch werde ich das Gefühl nicht los, dass sie genau das planen.“


  „Ihr verrennt euch da in etwas.“ Drake blickte über seine Schulter zu Shayne, der ihn irritiert musterte. „Solange Taylor noch nicht alle Daten entschlüsselt hat, können wir nur spekulieren. Es wäre durchaus möglich, dass sie einen Bombenanschlag auf das Schloss planen, aber genauso gut könnten sie den Sprengstoff für etwas anderes benötigen.“


  „Ein anderes Gebäude?“ Zum ersten Mal meldete sich Keir zu Wort.


  „Wäre denkbar“, stimmte Drake zu.


  Ryan der die ganze Zeit mit seinen Dolchen gespielt hatte, hielt jetzt in der Bewegung inne. „Das ist doch Bullshit! Was ist nur aus den guten alten Zeiten geworden, wo wir Mann gegen Mann kämpften?! Heute spielen diese Feiglinge lieber mit Bomben, statt sich einen guten Kampf mit dem Schwert zu liefern. Ich hoffe, die sprengen sich ihre eigenen Ärsche in die Luft.“


  „Amen Bruder“, schmunzelte Cuthwulf zustimmend.


  Sam hatte dem Gespräch aufmerksam gelauscht und dabei war ihr etwas aufgefallen. „Was, wenn sie es auf den Ball abgesehen haben?!“


  „Verdammt“, fluchte Shayne und fuhr sich mit der Hand durch seine Haare. „Wir könnten in größeren Schwierigkeiten stecken, als wir angenommen hatten.“


  „An diesem Abend befindet sich fast die komplette Führungsebene der Vampire im Haus und die besten Kämpfer eures Rudels. Wenn jemand das Durcheinander ausnutzt und uns angreift, stecken wir bis zum Hals in der Scheiße.“ Max hatte sich ebenfalls erhoben und wirkte wütender als jeder andere im Raum.


  Raven beugte sich um Sam herum, um seinen Bruder anzusehen. „Spekulationen helfen uns jetzt nicht weiter. Wir müssen zusehen, dass Taylor voran kommt damit wir Genaueres erfahren. Außerdem wirst du ein paar deiner Männer bis zum Ball bei uns einquartieren, wenn Shayne nichts dagegen hat. Sie könnten uns unterstützen und sich mit dem Schloss vertraut machen. Während des Balls können wir jede Hilfe gebrauchen, falls unsere Feinde es tatsächlich darauf abgesehen haben sollten.“


  Shayne verzog das Gesicht, als hätte er einen schlechten Geruch in der Nase. „Der Gedanke noch mehr Blutsauger hier zu dulden gefällt mir zwar nicht, aber wir haben keine andere Wahl.“


  Max Mundwinkel zogen sich nach oben. „Ich werde Taylor ein wenig auf Touren bringen.“


  „Sei nett zu ihm, er ist noch jung.“ Shayne sah allerdings nicht aus, als hätte er wirklich was gegen Max‘ Methoden einzuwenden.


  „Irgendwie mag ich den Kleinen“, gestand Max mit einem Achselzucken. „Ich finde es sehr amüsant, wenn er versucht mich rauszuschmeißen.“


  Shayne war nicht der Einzige, der zu Lachen begann. Sam jedoch beteiligte sich nicht an ihren Albernheiten, stattdessen lehnte sie sich näher an Raven. „Wo ist Blake?“


  „Er ist in der Stadt unterwegs, um Informationen zu beschaffen.“ Raven gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe.


  „Und dabei möchte unser großer Meister nicht gestört werden.“ Keir hatte sie auch gehört. Mit einem Augenzwinkern und seinem gewohnten Lächeln, war er wieder ganz der Alte. „Den bekommen wir erst wieder zu Gesicht, wenn er etwas herausgefunden hat.“


  Sam erwiderte sein Lächeln und schmiegte sie sich enger an Raven. Sie genoss die Wärme, die von seiner Brust abstrahlte und das Gefühl seiner Arme, die sie umschlungen hielten. Er trug ein schwarzes Hemd, bei dem er die Ärmel nach oben gerollt hatte.


  „Max, ich komm mit dir in den Keller.“ Shayne hatte sich nun endgültig damit abgefunden, mit einem Vampir zusammenzuarbeiten. „Dann können wir auch einen Blick auf die Kameras werfen und entscheiden, ob wir noch welche anbringen.“


  Sam hatte schon längst aufgehört ihnen zuzuhören, stattdessen genoss sie Ravens Zärtlichkeiten. Er hauchte einen Kuss auf ihr Ohr, küsste sie auf die Wange und den Mundwinkel, bevor ihre Münder miteinander verschmolzen. Seufzend gab sie sich ihm hin. Seine Hand ruhte auf ihrem Schenkel, während er mit der anderen kleine Kreise auf ihrem Rücken zeichnete. Ravens Lippen wanderten ihren Hals hinab und verursachten einen Feuersturm in ihr, der in ihrem Unterleib zu einem Inferno wurde. Sam schmolz, als seine Zunge über ihre Halsschlagader fuhr.


  „Könnt ihr euch kein Zimmer nehmen?!“ Jasons Stimme war wie ein Eimer Eiswasser, der über ihrem Kopf ausgeleert wurde.


  Jedes Augenpaar im Raum war auf sie und Raven gerichtet. Rasch senkte sie den Kopf, um die Röte zu verbergen, die ihr in die Wangen geschossen war. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Raven völlig erstarrt war. Jeder Muskel unter ihren Händen war angespannt und so hart wie Stahl.


  „Du wagst es“, knurrte Raven.


  Jasons freudlosen Lachen klang wie Fingernägel, die über eine Tafel kratzten. „Ihren Duft kann man einfach nicht ignorieren.“


  Sam spürte einen Luftzug, dann stand sie auf einmal hinter Raven. Sie blinzelte ein paar Mal, um ihre Verwirrung loszuwerden. Er musste sich so schnell bewegt haben, dass sie es nicht einmal mitbekommen hatte. Vorsichtig lugte sie unter seinen Arm hindurch, sah aber nur Max‘ breiten Rücken, der vor Jason aufgebaut war. Shayne hingegen versuchte Raven mit aller Mühe zurückzuhalten. Sie schaute nach oben und konnte einen kurzen Blick in Ravens Gesicht erhaschen. Seine Fänge waren länger geworden und seine Augen strahlten wie Diamanten im Sonnenlicht, schön und tödlich zugleich.


  Das Problem war nur, dass sie nicht ganz verstand, was plötzlich los war. Warum rastete Raven so aus? Was hatte Jason damit gemeint, er könnte ihren Duft nicht ignorieren? Verstohlen roch sie selbst an sich, konnte aber nur ihr Duschgel riechen. Was auch sonst, schließlich hatte sie vor dem Abendessen geduscht und sich umgezogen. Wer weiß, was die schon wieder haben, dachte sie und lehnte sich an Raven. Sam konnte noch immer seine Lippen spüren, die sie vor Erregung zittern ließen.


  OH. MEIN. GOTT! Sams Rücken versteifte sich und sie trat zwei Schritte zurück, als sie die Bedeutung von Jasons Worten wie ein Schlag ins Gesicht traf. Warum hatte sie nicht daran gedacht?! Jason konnte ihre Erregung riechen und nicht nur er, sondern jeder andere in diesem Raum ebenfalls. Sam schämte sich so sehr, dass sie sich am liebsten irgendwo versteckt hätte.


  Raven kochte vor Wut. Wie konnte dieser Dreckskerl es wagen, seine Sam so zu beleidigen. Jeder von ihnen hatte ihre Gefühle bemerkt, aber keiner wäre je so taktlos, es anzudeuten, geschweige denn laut auszusprechen.


  Sam hatte sich an ihn gelehnt, aber jetzt entfernte sie sich. Raven drehte sich um und sah die Scham in ihren Augen. Jason hatte eine Strafe verdient, aber sie war jetzt wichtiger. Vorsichtig nahm er Sam in seine Arme und zog sie an seine Brust. Sofort vergrub sie ihr Gesicht an ihm. Raven entspannte sich ein wenig, spürte wie die Wut in ihm abflaute.


  Nanna hingegen hatte nicht vor, Jason so leicht davonkommen zu lassen. Mit wutverzerrtem Gesicht baute sie sich vor dem Vampir auf und schlug ihm mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, auf den Arm.


  „Du Nichtsnutz! Das ist meine Enkeltochter, über die du so schamlos redest. Reiß dich ja zusammen, du…“ Zornig fuchtelte Nanna mit dem Zeigefinger vor seinem Gesicht herum und suchte nach dem richtigen Wort.


  „Hast du den Verstand verloren, alte Frau?!“ Jason hielt ihren Finger fest, der knapp seine Nase verfehlte.


  „Schon wieder dieses alte Frau.“ Mit der freien Hand verpasste ihm Nanna noch einen Schlag.


  Jason knurrte und beugte sich zu ihr hinunter, bis sich ihre Nasen fast berührten. „Wenn du nicht sofort aufhörst, werde ich dich…“


  „Was denn?“, zischte sie. Ihre Lippen waren nur noch ein dünner Strich.


  „Gar nichts wird er tun!“ Max drängte sich zwischen die beiden. Seine Stimme schneidend und jedes Wort ein Befehl. „Du wirst Nanna nicht anfassen! Du wirst dich bei unserer Prinzessin entschuldigen, weil du so unverschämt warst! Und du wirst dich in Zukunft mit deinen Äußerungen zurückhalten!“


  Jason biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln zuckten. Er blickte Max an, als wolle er ihn töten, aber schließlich zischte er: „Wie du willst.“


  „Dann fehlt nur noch eins.“ Max blieb hart.


  „Das möchte ich nicht.“ Sam hatte nur geflüstert, aber Max hatte sie gehört.


  Verwunderte blickte er sie an. „Aber er hat dich doch beleidigt?!“


  „Und wenn er sich dafür entschuldigen möchte, dann wird er es auch tun. Wenn du ihn aber zwingst, ist es sowieso nichts wert.“


  „Ein überzeugendes Argument.“ Max ließ es auf sich beruhen.


  Für Raven war das letzte Wort noch nicht gesprochen, aber er ließ es vorerst dabei bewenden. Er wollte mit Sam alleine sein, musste es. Raven nahm ihre Hand und führte sie aus der Küche. Auf dem Weg nach oben bekam er mit, wie Shayne mit Nanna zankte. Shayne wollte hinter ihnen her und sie zurückholen, weil sie noch nicht fertig waren. Nanna ließ ihn aber nicht, denn sie fand, dass er und Max auch gut alleine zurechtkamen und Raven stimmte ihr im Stillen zu.


  Raven schloss die Tür hinter ihnen und zog Sam in seine Arme. „Endlich allein!“


  Die Berührung ihres schlanken Körpers, der sich an seinen schmiegte, setzte ihn in Flammen. Dass Verlangen mit ihr zu verschmelzen steigerte sich ins Unermessliche und er konnte und wollte es nicht mehr unterdrücken. Mehr als alles andere auf der Welt, wollte er Sam zu der Seinen machen.


  Raven hatte es eigentlich langsam angehen wollen, aber in dem Moment als sich ihre Lippen berührten, war es um ihn geschehen. Eine Welle der Erregung schlug über ihm zusammen und machte es ihm unmöglich, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Er zog Sam noch fester an sich und ihr Stöhnen ergoss sich in seinen Mund. Mit der Zunge fuhr er die Konturen ihre Lippen nach, bevor er sie in ihren Mund gleiten ließ. Heiße Elektrizität durchfuhr ihn und verstärkte den Druck in seinem Oberkiefer, als seine Reißzähne zum Vorschein kamen.


  Ein Grollen drang aus ihm heraus und ließ ihren Körper erzittern. Ravens Hände glitten tiefer und legten sich um ihren Po. Sams Hände wanderten unter sein Hemd und ihre Finger brannten auf seiner nackten Haut.


  „Tut mir leid, wenn ich störe. Aber…“


  „Raus!!!!“ Raven hatte sich von Sam gelöst, aber nur um jenen Störenfried zu vertreiben, der es wagte sie zu unterbrechen.


  „Es ist aber sehr wichtig!“, erwiderte Shayne hartnäckig.


  Ravens Kopf fuhr herum. „Ich schwöre dir, wenn das hätte warten können, kündige ich dir die Freundschaft!“


  „Hier.“ Shayne hielt ihm einen dicken braunen Umschlang hin.


  Raven hatte das rote Wachssiegel sofort erkannt und bei seinem Anblick überkam ihn eine ungute Vorahnung. Widerwillig nahm er den Brief entgegen und riss ihn auf.


  Sam beobachtete Raven dabei, wie seine Augen immer wieder über die Zeilen huschten. Seine Wut über den unerwünschten Besucher schien völlig verflogen, stattdessen wechselte seine Miene zwischen Unglaube und Resignation. Was auch immer in diesem Brief stand, eins war sicher, es waren keine guten Nachrichten.


  Während Raven sich auf den Sessel sinken ließ und Löcher in das Papier starrte, überlegte sie fieberhaft, was sie tun konnte. Die Neuigkeiten hatten ihn völlig aus der Bahn geworfen. Sam drehte sich hilfesuchend zu Shayne um, der noch immer in der Tür stand. Er erwiderte ihren Blick, wirkte jedoch genauso verwirrt, wie sie sich fühlte.


  Shayne zuckte kaum merklich mit den Achseln, bevor er seine Augen auf Raven richtete. Langsam ging er auf ihn zu. „Raven, alles in Ordnung bei dir?“


  Shayne und Sam zuckten zusammen, als er plötzlich aufsprang. „Max! Komm sofort hierher!“


  „Scheiße!“ Mit zwei Schritten war Shayne bei ihr und zog sie in seine Arme.


  Im selben Augenblick wurden die beiden Flügeltüren aus ihren Angeln gesprengt und flogen ein gutes Stück in den Raum hinein. Shayne hatte sie eng an seine Brust gezogen, um sie mit seinem Körper gegen die herumfliegenden Bruchstücke abzuschirmen. Das Nächste, was Sam sah, war Max, der mit erhobenem Schwert und dem Wolfspack im Schlepptau in der Tür stand. Ryan hatte seine Dolche gezückt, Keir zwei Halbautomatik im Anschlag, während der Rest sich in Wölfe verwandelt hatte. Aber keiner von ihnen war furchteinflößender als Max. Das lange Breitschwert erhoben, blickte er sich mit grimmiger Miene im Zimmer um, als erwarte er dort eine Armee von Feinden, die ihn aus dem Hinterhalt angreifen wollten.


  „Ganz ruhig, Großer.“ Shayne hatte die Hände erhoben. „Keine Angreifer! Nur ein Brief! Du kannst den Zahnstocher getrost wieder einstecken.“


  Max blickte noch einmal kurz von ihm zu seinem Bruder, bevor er das Schwert wieder in der Scheide auf seinem Rücken versenkte.


  Shayne atmete tief durch. „Ich dachte schon, ich würde als Schaschlik enden.“ Schließlich drehte er sich zu Raven um, der ungerührt im Sessel saß und den Brief in seinen Händen zerdrückte. „Hast du den Verstand verloren“, herrschte Shayne ihn an, „warum schreist du hier so rum? Du hättest dir doch denken können, dass er einen auf Attila den Hunnen macht. Dein Bruder fragt nicht lange, wenn er denkt du wärst in Gefahr. Sie dir nur mal an, was er mit der Tür gemacht hat.“


  „Oh mein Gott!“ Völlig außer Atem betrat Nanna das Zimmer. Ihre Augen huschten im Raum umher. Von den Männer, die ihre Waffen wieder wegsteckten, über die Trümmer die einmal eine Tür gewesen waren, bis sie schließlich auf Raven hängen blieb.


  Sam wunderte sich allerdings mehr über den Begleiter ihrer Großmutter. Jason musste auf Nanna gewartet haben, anstatt mit den Anderen loszustürmen. Aber er würde doch nie zurückbleiben um sie zu beschützen. Oder doch? Auch wenn Sam es nicht verstand, fand sie keine andere Erklärung, für sein verspätetes Eintreffen. Selbst wenn man ihm einen Truck ans Bein gebunden hätte, wäre er noch schneller als ihre Großmutter gewesen.


  Raven schien das alles nicht zu interessieren. Ohne ein Wort der Erklärung reichte er seinem Bruder den Brief. Er brachte einfach keinen Ton heraus. Die Nachricht war eine Katastrophe und hätte sie zu keinem schlechteren Zeitpunkt erreichen können. Schlimmer noch, es gab keine Möglichkeit um das zu verhindern.


  Er stellte sich hinter Sam und legte seine Arme um sie. Raven vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Langsam atmete er ihren Duft ein und genoss ihre Wärme, die seinen Körper durchdrang.


  „Verdammt!“ stöhnte Max, nachdem auch er den Brief mehrmals gelesen hatte. „Das müssen wir verhindern.“


  „Und wie?“ Raven machte sich nicht einmal die Mühe ihn anzusehen.


  „Was steht in dem Brief?“ Sam hasste diese Geheimniskrämerei.


  Max seufzte und gab ihr den Brief.


  „Darf ich laut lesen?“ Sam waren die Blicke der anderen aufgefallen. Sie wollten genauso wie sie wissen, was die beiden so aus der Fassung gebracht hatte.


  „Ja“, flüsterte Raven und sein Atem streifte ihren Nacken.


  Sam atmete noch einmal tief durch, wappnete sich für das, was dort stand und begann vorzulesen.


  


  Lieber Max, lieber Raven!


  


  Auch wenn ich striktes Verbot habe euch vorzuwarnen, hielt ich es doch für besser, wenn ihr vorbereitet seid. Letizia ist bei einer ihrer Cousinen, die rein zufällig nicht weit von euch entfernt wohnt. Sie denkt, es wäre eine gute Idee, euch im Anschluss einen kleinen Überraschungsbesuch abzustatten. Leider war es mir nicht möglich, sie davon abzuhalten. Erwartet ihr Eintreffen in etwa einer Woche.


  Wir werden uns wie geplant am Vorabend des Balls treffen, auf den ich mich im Übrigen schon sehr freue.


  Bis dahin viel Glück!


  


  Dad


  


  PS: Natürlich ist sie in Begleitung von Isaac und Lyle unterwegs.


  


  Und deswegen der ganze Aufstand? Sam drehte den Brief in den Händen hin und her. Vielleicht hatte sie etwas übersehen? Aber nein, mehr stand dort nicht. Sie verstand immer noch nicht, was an diesem Besuch so schlimm sein sollte.


  Ein Blick in die Gesichter der Männer zeigte ihr, dass sie etwas Entscheidendes nicht verstanden hatte. Während die Wölfe grimmig vor sich hin starrten, hatte Jason seine teilnahmslose Art abgelegt und fluchte lautstark vor sich hin. Einzig Nanna, nahm das Ganze gelassen und sah eher aus, als versuchte sie ein Lachen zu unterdrücken.


  „Ähm…“, begann Sam vorsichtig. „ Wer ist diese Letizia?“


  Max seufzte und ließ sich auf dem Sofa nieder. „Ihr vollständiger Name laute, Letizia Dark die Blutkönigin.“


  „Dark?“


  „Unsere Mutter!“


  Unwillkürlich wanderte Sams Blick zu dem Gemälde über den Kamin, auf dem Ravens Familie abgebildet war. Max hatte ihr erklärt, dass es ihre Eltern darstellte. „Es ist doch schön, wenn eure Mutter uns besucht.“


  „Also ich mag sie“, stellte Nanna lächelnd fest. „Ich kann überhaupt nicht verstehen, warum ihr euch so aufführt.“


  „Das liegt daran, dass sie nicht deine Mutter ist.“ Max machte einen wirklich bemitleidenswerten Eindruck. „Sie kann eine furchtbare Nervensäge sein, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hat.“


  Nanna erhob drohend den Zeigefinger. „Vorsicht! Du sprichst immer noch von deiner Mutter, junger Mann.“


  Max‘ ungläubige Miene, brachte Sam zum Kichern. „Ist sie wirklich nett?“, fragte sie ihre Großmutter und ignorierte Ravens ungläubiges Stöhnen.


  „Ja ist sie“, versicherte diese ihr, bevor sie sich den Männern zuwandte. „Allerdings werden wir das Schloss noch ein wenig auf Vordermann bringen müssen.“ Nanna legte die Stirn in Falten und begann vor sich hin zu murmeln. „Staubwischen, Silber polieren, Gardinen waschen. Eigentlich war das für nächste Woche vorgesehen, aber dann müssen eben alle helfen.“ Nachdem sie ihre Liste erstellt hatte, schaute sie sich im Raum um. „Ihre werdet alle helfen. Sam ist entschuldigt, sie hat schon genug mit dem Ball zu tun, ansonsten dulde ich keine Ausreden.“ Ihre Augen verengten sich und richteten sich auf Jason. „Von niemandem!“


  „Das werden wir sehen!“ Jason schien seinen Anfall von Fürsorge überwunden zu haben und sah wieder völlig gleichgültig aus.


  „Oh, das werden wir!“ Ohne weiter auf ihn einzugehen, drehte sie sich zu Max. „Du wirst zu allererst dieses Chaos hier beseitigen!“


  „Jawohl!“ Max grinste verschmitzt, erhob sich aber vom Sofa, schnappte sich die Reste der Türen und verschwand aus dem Zimmer.


  Sam verfolgte die leisen Unterhaltungen über ihren zukünftigen Gast und mit einem Mal war sie ganz aufgeregt. Nicht nur, dass sie eine richtige Königin treffen würde, obendrein war diese Frau auch Ravens Mutter. Was, wenn Letizia sie nicht mochte? Diese Frau könnte ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, das Blut aus den Adern saugen. Sam kam im Allgemeinen gut mit anderen klar, aber hier ging es um so viel mehr. Letizia war bestimmt nicht begeistert davon, dass ihr Sohn sich eine Sterbliche ausgesucht hatte. Soweit sie wusste, sollte er eigentlich eine reinblütige Vampirin heiraten, zumindest hatte Shayne ihr das erzählt. Raven verstärkte den Druck seiner Arme, als könnte er ihre Unsicherheit spüren.


  Die Anspannung fiel ein wenig von ihr ab und sie ließ sich an seine Brust sinken. Was soll's, dachte sie. Ravens Nähe half ihr, eine Entscheidung zu treffen. Sam hatte lange genug befürchtet, nicht gut genug für ihn zu sein, aber damit war jetzt Schluss. Wenn Letizia ein Problem mit einem Menschen an der Seite ihres Sohnes hatte, dann war das ihr Pech. Sam würde sich davon nicht in Bockshorn jagen lassen. Egal was noch kommen mochte, sie würde mit aller Kraft um ihre Liebe kämpfen, genau wie der Mann, der sie so zärtlich in seinen Armen hielt.


  „Sam, sieh zu, dass du ins Bett kommst“, sagte Nanna. „Du hast morgen einen anstrengenden Tag und Raven wird hier gebraucht.“


  Raven drehte sie in seinen Armen zu sich um und verschloss ihren Mund mit einem Kuss, der nach mehr schmeckte. Viel zu schnell löste er sich wieder von ihr und entließ sie aus seinen Armen.


  


  


  Am nächsten Morgen wurde Sam durch das leise Rattern der automatischen Rollos geweckt, die sich für den Tag schlossen. Sie war noch müde, weil sie erst spät ins Bett gekommen war, und konnte sich einfach nicht dazu durchringen ihr warmes Bett zu verlassen.


  Sam musste noch einmal eingeschlafen sein, denn als sie die Augen wieder öffnete, war es schon kurz vor acht Uhr. Höchste Zeit also, denn Claire verließ pünktlich das Haus. Gähnend schlug sie die Decke zurück und setzte sich im selben Moment auf, als es leise an der Tür klopfte.


  Sie schnappte sich ihren Morgenmantel, knotete ihn zu und öffnete die Tür einen Spalt. Das Erste, was in ihr Blickfeld geriet, war eine große Tasse mit der Aufschrift: Beiß mich!


  „Guten Morgen, Süße.“ Mit einem breiten Lächeln reichte ihr Ryan die Tasse.


  „Danke.“ Sie atmete tief ein und der Geruch des Kaffee weckte ihre Lebensgeister.


  „Frühstück gibt’s in einer halben Stunde.“ Er drehte sich um und schlenderte den Gang entlang davon.


  Sam schloss die Schlafzimmertür und machte es sich wieder auf ihrem Bett bequem. Nach ein paar Schlucken des schwarzen Wachmachers, wählte sie Claires Nummer. Bereits nach dem dritten Klingeln, ertönte die vertraute Stimme ihrer Schwester.


  „Ich dachte schon, du hättest mich vergessen, da du jetzt so viele Männer um dich herum hast, die obendrein auch noch fantastisch aussehen.“


  „Du bist doch nur eifersüchtig.“ Sam grinste in sich hinein. Diese Begrüßung war so typisch für ihre Schwester. „Übrigens mir geht es gut, danke der Nachfrage.“


  Claire lachte. „Spiel jetzt bloß nicht beleidigt. Egal, wie du es drehst, Schwesterchen, die Jungs sehen zum Anbeißen aus. Ich kenne Frauen, die würden ihre eigene Großmutter verkaufen, um an deiner Stelle zu sein.“


  „So langsam verstehe ich, warum Nanna dich nie in ihre Nähe lassen wollte.“


  „Pah!“, schnaubte Claire. „Als ob sie dich kalt lassen würden?! Komm schon, da muss doch wenigsten einer dabei sein, der dich interessiert.“


  „Naja…“


  „Ich wusste es!“ triumphierte Claire. „Ist es dieser SIG? Den finde ich auch total schnuckelig. Obwohl ich Ryan auch nicht von der Bettkante schubsen würde.“ Eine kurze Pause entstand. „Sag aber nicht, dass es Shayne ist.“


  „Was hast du denn gegen Shayne.“


  „Nichts. Versteh mich nicht falsch, als Geschwister währt ihr toll. Aber als Liebespaar?! Das passt einfach nicht!“


  „Na wenn du das sagst, dann wird es schon stimmen.“ Tatsächlich wusste Sam, dass ihre Schwester in solchen Dingen ein untrügliches Gespür hatte. Zumindest, wenn es um andere ging, wusste sie immer ob ein Paar zusammenpasste. Nur bei sich selbst fehlte ihr diese Eingebung und so geriet sie immer wieder an den falschen Mann.


  „Nun hör aber auf abzulenken und sag mir endlich, wer der Glückliche ist?!“ Claire klang sehr ungeduldig.


  „Raven Dark.“ Sam wollte ihre Schwester nicht länger auf die Folter spannen.


  Zuerst war es völlig still in der Leitung. Dann erklang ein ohrenbetäubender Freudenschrei auf der anderen Seite. Vor Schreck fiel Sam der Hörer aus der Hand. Hektisch hob sie ihn wieder auf, hielt ihn sich ans Ohr und hörte immer noch Claires Jubel.


  „Oh Sam, dass freut mich wirklich sehr für dich. Liebst du ihn?“


  „Mehr als du dir vorstellen kannst. Und das Beste ist, dass es ihm genauso geht.“


  „Fantastisch. Das muss ich unbedingt sofort Marie erzählen.“ Ihre Schritte erklangen, während sie nach ihrer Freundin rief. „Marie? Wo steckst du bloß? Sam, warte mal, ich schau im Bad nach.“


  Sam konnte hören wie sich eine Tür öffnete und dann Claires überraschte Stimme. „Oh… mein… Gott…!“


  „Was?!“ hörte sie Marie fragen.


  Vor Neugierde hielt es Sam kaum noch aus, sie wollte wissen, was dort vor sich ging. Dann hörte sie wieder Claire, die fast schon resigniert klang. „Grün?! Marie, warum in aller Welt ausgerechnet grün?“


  Jetzt wusste Sam, worum es ging. Marie war dafür bekannt, ihre Haarfarbe zu wechseln wie andere die Unterhosen. Und heute schien grün an der Reihe zu sein. Lachend fragte sie ihre Schwester: „Ihre Haare, hab‘ ich Recht?“


  „Ja, aber dieses Grün ist einfach fürchterlich.“


  „Immer noch besser als das Neonpink von neulich.“


  „Das ist wahr“, seufzte Claire. „Hör zu, ich muss jetzt leider Schluss machen. Meine Mitfahrgelegenheit steht in fünf Minuten vor der Tür. Hören wir uns heute Abend nochmal?“


  „Na klar. Ich ruf dich später an, wenn ich etwas Luft habe.“


  „Ach, und Sam?!“


  „Ja?“


  „Ich freue mich wirklich für dich und Raven. Ihr beide werdet bestimmt sehr glücklich werden.“


  Sam musste lächeln, denn Claires Worte bedeuteten ihr eine Menge. „Danke, du bist die beste große Schwester, die man sich wünschen kann.“


  „Ich weiß. Bis dann, Kleine.“ Damit legte sie auf und Sam machte sich für einen sehr anstrengenden Tag bereit.


  


  


  15. Kapitel


  


  


  Wie sich herausstellte war nicht nur der nächste Tag, sondern die gesamte Woche eine anstrengende Angelegenheit. Alleine die Vorbereitungen für den Ball waren schon eine enorme Kraftanstrengung. Die Zeit verging wie im Flug und mit jedem Tag, den der Ball näher rückte, verstärkte sich in Sam das beklemmende Gefühl, niemals rechtzeitig fertig werden zu können. Zwischenzeitlich glaubte sie fest daran, dass irgendetwas schiefgehen würden. Bei ihrem Glück würden die Gäste am Ende noch ohne Essen dasitzen.


  Ihre Laune rangierte bereits auf einem absoluten Tiefpunkt. Dass sie nicht einmal die Zeit fand, um mit Raven alleine zu sein, machte es auch nicht gerade besser. Sam fand es einfach grauenhaft, dass sie kaum eine Minute alleine verbringen konnten, ohne von irgendetwas oder irgendjemandem gestört zu werden. Raven hingegen machte ihr keine Vorwürfe, sondern fand immer beruhigende Worte und versuchte äußerlich gelassen zu bleiben. Zumindest versuchte er es. Wenn sie sich küssten, oder Sam in seinen Armen lag, spürte sie allerdings genau, wie viel Beherrschung es ihn kostete, sie nicht in das nächstbeste Schlafzimmer zu tragen.


  Sam war ziemlich frustriert und es kam immer öfter vor, dass sie am liebsten alles hingeschmissen hätte. Warum hatte sie sich überhaupt darauf eingelassen?! Als wäre das nicht alles schon Strafe genug, machten ihr die Wölfe das Leben zusätzlich schwer. Sie waren wegen des bevorstehenden Besuches total aus dem Häuschen. Ständig machten sie Ärger, den Sam dann wieder ausbaden durfte. So musste sie zum Beispiel wütende Gärtner beschwichtigen, weil ein Paar der Jungs versucht hatten, ihnen zur Hand zu gehen. Das Resultat dieser Hilfe war, dass drei komplette Blumenbeete in Schutt und Asche lagen. Wie Keir, Ryan und Taylor das geschafft hatten, war ihr ein Rätsel, und auf Sams Frage, setzten sie nur ein breites Grinsen auf, dass eindeutig nichts Gutes verheißen ließ.


  Schließlich hatte sie auch noch eine Begegnung der unheimlichen Art, die ihr zu denken gab. Drei Tage nach dem Anschlag auf die Blumenbeete betrat sie völlig ahnungslos die Küche und das Kinn klappte ihr so weit herunter, dass es fast auf dem Boden aufschlug. Während ihre Großmutter kochte und fröhlich ein Lied trällerte, saß Jason am Tisch und polierte doch tatsächlich das Silber. Dabei wirkte er völlig gelöst, fast schon entspannt, und er lächelte. Jason lächelte! Und nicht nur das, er summte sogar das Lied mit, das Nanna sang. Er schien seine Umgebung völlig vergessen zu haben. Aber es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er Sam bemerkte. Sofort verschwand seine gelassene Stimmung und wurde durch seine bekannte Arroganz ersetzt. Die Temperatur schien unter den Gefrierpunkt zu fallen, während er sie wütend anblickte. Sam hatte auf dem Absatz gekehrt gemacht und sich schleunigst verdrückt.


  Auch an Sam ging der angekündigte Besuch nicht spurlos vorbei und trieb ihre Nervosität ins Unermessliche. Sie versuchte, nicht ständig daran zu denken, dass Ravens Mutter zu Besuch kam, scheiterte aber kläglich. Schon unter normalen Umständen war es nicht einfach, die Mutter des eigenen Freundes das erste Mal zu treffen, aber Letizia war nicht nur eine einfache Frau, sondern eine Vampirin, die obendrein noch Königin war.


  Sechs Tage nachdem der Brief eingetroffen war, erhielt Max endlich den ersehnten Anruf, indem Letizia ihr Eintreffen ankündigte. Die Stimmung war zu diesem Zeitpunkt schon am Siedepunkt doch jetzt kochte sie über. Auf einmal herrschte große Hektik und jeder schien in letzter Minute noch etwas Wichtiges erledigen zu müssen. Beim Geräusch eines Motors hielten sie einen Moment in der Bewegung inne, bevor alle gemeinsam nach draußen stürmten.


  Sam blieb auf der obersten Stufe stehen und blinzelte ein paar Mal. In ihrer Fantasie war Letizia eine Königin, die hochgeschlossene Kleider mit Reifröcken darunter trug, aber da hatte sie sich gründlich getäuscht.


  In der Auffahrt parkte ein großes, schwarzes Motorrad. Die gesamte Karosserie vermittelte den Eindruck, als bestünde sie aus Blitzen, irgendwie spitz. Der Auspuff auf beiden Seiten erinnerten Sam an Raketen, dynamisch und stark. Das Besondere aber war die Front, die wie eine diabolisch grinsende Maske wirkte, aus der die Scheinwerfen wie dämonische Augen in der Nacht leuchteten.


  Doch am beeindrucktesten war die Frau, die gerade eins ihrer schlanken in schwarzes Leder gehüllten Beine über den Sitz schwang. Auch der Rest von ihr, war in schwarzes Leder gekleidet und ihre Füße steckten in schweren Stiefeln. Letizia nahm den Helm ab und legte ihn vor sich auf den Sitz, bevor sie sich der versammelten Meute zuwandte. Ihre Haare, die die Farbe von Vollmilchschokolade hatten, ergossen sich über ihren Rücken, bis hin zur Hüfte und ihre Augen strahlten in einem warmen Olivgrün.


  Raven und Max eilten zu ihr und umarmten sie. Letizia lachte herzlich, als sie einen nach dem anderen an sich drückte. Sie mochte die Königin der Vampire sein, aber wenn sie ihre Söhne im Arm hatte, lag in ihren Augen dieselbe Liebe wie bei jeder anderen Mutter.


  Letizia hakte sich bei ihren Söhnen unter und wandte sich den Versammelten zu. „Nach meinem Wissen bin ich die erste Vampirkönigin, die ein Empfangskomitee aus Werwölfen, Menschen und Vampiren bekommt“, stellte sie amüsiert fest. „Ich glaube wir werden eine Menge Spaß zusammen haben.“


  „Und wie lange wirst du bleiben?“, fragte Max.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Letizia ihren Sohn an. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, du willst mich wieder loswerden.“


  Max hatte seinen Fehler bemerkt und ruderte sofort zurück. „Aber nein. Ich freue mich über deinen Besuch und hoffe, dass du lange bleibst.“


  Nicht mal Sam kaufte ihm das ab und Letizias ungläubigem Blick nach zu urteilen, ging es ihr genauso. Allerdings sagte sie nichts, sondern stieg die Treppen zu ihnen hinauf. Sie breitete die Arme aus und schloss Nanna in eine innige Umarmung. „Meine Liebe, wir haben uns ja seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wie lange ist das jetzt her, drei Jahre?!“


  „Fünf.“ Nannas Lächeln verblasste. „Ich freue mich sehr, dass du uns zur Seite stehen willst, während die ganze Welt sich gegen uns zu verschwören scheint.“


  „Verschwören?!“ Letizias misstrauischer Seitenblick auf ihre Söhne, ließ erahnen, dass sie dieses Thema später noch vertiefen würde.


  Raven seufzte in sich hinein. Unfassbar, dass es keine zwei Minuten gedauert hatte, bis das Misstrauen seiner Mutter entfacht war. Damit war die Katastrophe perfekt. Jetzt hieß es, zu retten was noch zu retten war. Doch er machte sich keine allzu großen Hoffnungen. Die Neugierde seiner Mutter war geweckt und nichts würde sie davon abhalten, diese zu befriedigen.


  „Soll ich dir dein Zimmer zeigen?“ Max' halbherziger Versuch sie abzulenken, wurde sofort durchschaut.


  „Nette Idee.“ Letizia warf ihm einen abschätzigen Blick über die Schulter zu. „Aber siehst du hier irgendwo mein Gepäck?“


  „Hast du die beiden wieder abgehängt?“ fragte Raven grinsend.


  „Ich fahre nun mal gerne schnell.“ Letizia zuckte gleichmütig mit den Achseln. „Wie wär’s, wenn wir ins Wohnzimmer gehen und ihr mir eure Freunde vorstellt.“


  Sofort ergriff Max ihren Arm und führte sie ins Haus.


  Raven legte seinen Arm um Sams Taille und hielt sie zurück, während die anderen im Haus verschwanden. „Nicht ganz, was du dir vorgestellt hast?“


  Er war sich absolut sicher, dass sich Sam eine Königin, wie Elisabeth I. vorgestellt hatte. Aber dem entsprach seine Mutter nun überhaupt nicht. Letizia war eine moderne Frau, die sich stets der Zeit anpasste. Vor allem dieses Zeitalter liebte sie und die damit verbundenen technischen Errungenschaften, wie Computer und eben Motorradfahren. Letzteres machte ihr einen höllischen Spaß.


  „Jemanden wie sie habe ich wirklich nicht erwartet, aber ich finde sie einfach klasse.“


  Lachend gingen sie ins Haus.


  Kaum hatten sie das Wohnzimmer betreten richtete sich Letizias Blick auf Sam. „Das ist also dein Licht?!“


  „Mom.“ Raven zog Sam noch enger an seine Seite. „Das ist Samantha Stewart.“


  Ohne zu zögern löste sich Sam von ihm und ging mit ausgestreckter Hand auf seine Mutter zu. „Es freut mich sehr, ihre Bekanntschaft zu machen. Aber nennen sie mich doch bitte einfach Sam.“


  Letizia musterte sie von Kopf bis Fuß, schließlich ergriff sie ihre Hand. Doch sie schüttelte sie nicht, sondern zog Sam in ihre Arme. „Nenn mich Letizia.“ Sie ließ sie los und lächelte Sam an, die sichtlich überrascht war. „Wir müssen uns unbedingt ausgiebig unterhalten. Aber für ein Frauengespräch sind hier einfach zu viele Männer.“


  Sam lächelte zurück. „Ich freu mich drauf.“


  „Wunderbar, dann ist das abgemacht.“ Mit einem verschwörerischen Augenzwinkern, richtete sie ihren Blick auf die Wölfe.


  Jetzt wird’s ernst, dachte Raven. Sofort trat er an die Seite seiner Mutter.


  „Lass gut sein, Raven, das mach ich selbst.“ Letizia klopfte ihm auf die Brust und trat vor Shayne, der sich sofort versteifte, als erwarte er einen Angriff.


  Raven warf Max einen Blick zu und sein Bruder schien genauso nervös, wie er. Die Wölfe waren ebenfalls unruhig und traten von einem Fuß auf den anderen. Shayne blieb unbewegt stehen, nur seine Kiefermuskeln mahlten, was seine angespannte Stimmung verriet.


  „Du bist also Shayne Reynolds.“ Letizias Stimme war neutral. „Alpha dieses Rudels und der beste Freund meines Sohnes.“


  „Genau der!“


  „Ich bin Letizia Dark, Königin der Vampire.“ Mit einem strahlenden Lächeln, streckte sie Shayne die Hand entgegen. „Da wir jetzt die Formalitäten geklärt haben, können wir zum entspannten Teil übergehen. Zuerst könntest du mir mal deine Männer vorstellen, ich brenne vor Neugier. Mein Sohn hat mir schon so viel von euch erzählt.“


  Raven konnte sich ein Augenrollen nicht verkneifen, währenddessen wechselten die Mienen der Wölfe von grimmig zu ungläubig. Aber das war mal wieder typisch für seine Mutter, die noch nie viel für das Konservative übrig hatte. Eigentlich hätte er sich denken können, dass sie aus diesem Treffen keine allzu große Sache machen würde.


  Shayne brauchte einen Moment, um sich wieder zu fassen, erst dann ergriff er die dargebotene Hand. Einen nach dem anderen stellte er Letizia vor. Ravens Mutter nahm sich die Zeit, um mit jedem ein paar Worte zu wechseln. Vor allem aber an Drake schien sie einen Narren gefressen zu haben. Auch das war nicht sonderlich ungewöhnlich, die Königin hatte schon immer eine kleine Schwäche für Wikinger.


  „Es freut mich, dass Raven solch gute Freunde gefunden hat.“ Lächelnd klatschte sie in die Hände und schaute in die Runde. „Wir werden schon miteinander auskommen, da bin ich mir sicher.“


  Zur selben Zeit läutete es an der Tür und sofort eilte Taylor in die Eingangshalle, um zu öffnen. Als er zurückkam, hatte er zwei weitere Vampire im Schlepptau. Bei deren Anblick Raven und Max genervt stöhnten. Letizia bedachte sie mit einem entnervten Blick.


  Der eine Neuankömmling war ca. 1,80 m groß, schlank mit braunen Haaren und grünen Augen. Er sah aus wie ein Mann Mitte Vierzig und erfüllte das Klischee eines englischen Butlers. Vornehmer als seine Herrschaft und schrecklich steif. Sein schwarzer Anzug, in dem er wirkte wie ein Pinguin, verstärkte diesen Eindruck noch.


  Der andere hingegen, war das genaue Gegenteil. Etwa 1,95m groß, ebenfalls schlank, aber mit blauen Augen. Seine braunen Haare trug er etwas länger. Er wirkte zwar um die zehn Jahre älter, als sein pedantisches Gegenstück, aber sein Outfit ließ ihn lockerer erscheinen. Seine schwarzen Jeans saßen locker auf seinen Hüften und sein weinrotes Seidenhemd hing darüber. Das auffälligste an ihm war seine Nase, die er sich einmal bei einer Kneipenschlägerei in seiner irischen Heimat gebrochen hatte.


  „Das sind Isaac“, der Butler verneigte sich, „und Lyle“, der Lockere hob die Hand zum Gruß, „meine Berater“, schloss Letizia. Dann erblickte sie ihre Koffer. „Ah gut, dann kann ich mich ja frisch machen.“


  „Hoheit!“ Isaac verbeugte sich tief, seine Nase berührte fast den Boden. „Ich hatte sie doch gebeten, nicht so schnell zu fahren. Sie sollten sich wirklich nicht alleine in solch einer Gesellschaft aufhalten.“ Sein Kopf ruckte in Richtung der Wölfe.


  Cuthwulf, ließ ein Knurren hören, dass man nur als Warnung verstehen konnte. Sein Körper spannte sich an, es war nicht zu übersehen, dass er Isaac gerne eine Lektion erteilt hätte. Shayne legte ihn die Hand auf die Schulter und schüttelte kaum merklich den Kopf. Cuthwulf nickte kurz, fixierte die beiden aber weiter, als wären sie eine Beute, die er nur allzu gerne erlegen würde.


  Lyle ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, lächelnd klopfte er Isaac auf die Schulter. „Man, lass gut sein, alter Knabe. Unsere Königin kann sich die Bande auch ganz gut alleine vom Hals halten. Mal ganz davon abgesehen, dass Raven seit Ewigkeiten mit ihnen befreundet ist und es sieht nicht so aus, als hätten sie in letzter Zeit versucht ihn anzuknabbern.“


  „Da stimme ich Lyle zu.“ Letizia Lächeln war verschwunden. „Ich kenne deine Meinung zu diesem Thema nur zu gut. Aber du weißt auch, wie ich darüber denke.“ Isaac nickte, wenn auch nur widerwillig. „Du wirst dich an die Wölfe gewöhnen müssen, denn sie gehören jetzt zu uns“. Erneut nickte er.


  Ihre Augen richteten sich auf Shayne. „Sam ist Ravens Licht. Außerdem ist sie ein Teil dieses Rudels. Für mich gehört somit ein Teil von euch zu uns und umgekehrt. Oder irre ich mich?!“


  „Nein, aber woher…?!“ Shayne blickte Raven an, der auch keine Erklärung hatte.


  „Max“, gab sie zur Antwort. „Er hat mich durch Jason über die Lage informiert.


  „Das stand also in dem Brief!“, knurrte Jason und warf Max einen vernichtenden Blick zu.


  Letizia ignorierte ihn, konzentrierte sich stattdessen weiter auf Shayne. „Es macht uns zwar noch nicht zu Freunden, aber es ist ein Anfang. Meine Söhne haben euch ihr Vertrauen geschenkt und ich vertraue ihrem Urteil. Ihr sollt wissen, dass ihr meinen Respekt habt.“


  „Und ihr den unseren.“ Shayne beugte kurz den Kopf, ohne seinen Nacken zu entblößen. Er zeugte ihr Respekt und keine Unterwürfigkeit. Sie mochte eine Königin sein, aber er war der stolze Alpha eines starken Rudels.


  „Danke.“ Sie drückte kurz seinen Arm und ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. „Wir können uns später noch ausführlicher unterhalten, aber jetzt würde ich mich gerne etwas frisch machen und umziehen.“


  „Ich werde dir dein Zimmer zeigen“, bot Nanna an und trat an ihre Seite. Zusammen gingen sie in den ersten Stock. „Wenn du dich frisch gemacht hast, werde ich das Essen servieren.“


  „Wunderbar. Auf deine Kochkünste habe ich mich am meisten gefreut.“


  Sam blickte den Frauen nach. Ravens Mutter war einfach toll! Sie war keine verstaubte Königin, sondern einfach - und es gab kein besseres Wort - cool. Mochte sie auch etliche Jahrhunderte auf dem Buckel haben, so war sie doch eine moderne und aufgeschlossene Frau. Sam freute sich schon sehr, sich einmal mit ihr in Ruhe zu unterhalten.


  Auch freute es sie, dass Letizia versuchte sich den Werwölfen freundschaftlich zu nähern und Shayne ebenfalls darauf einging. Nur, dass Sam die einzige Verbindung darstellte, bereitete ihr ein wenig Kopfschmerzen, schließlich war sie kein Sekundenkleber. Außerdem legten diese Leute bei diesem ganzen Familienkram ein Tempo vor, bei dem einem schwindelig wurde. Gestern war Sam noch ein Single, die sich ein Haus mit ihrer Großmutter und Schwester teilte und heute war sie Teil einer Vampirfamilie und eines Werwolfrudels. Wer sollte da noch mitkommen?!


  Isaac räusperte sich vernehmlich und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sich. „Verzeihen Sie bitte die Unterbrechung, aber könnte vielleicht jemand so freundlich sein und uns zeigen, wo wir untergebracht sind?!“


  „Mit anderen Worten, wir wüssten gerne, wo wir unsere Klamotten abladen können“, übersetzte Lyle.


  „Ja, gewiss“, stimmte Isaac zu. „Die Fahrt war überaus anstrengend.“


  „Na logisch“, murmelte Lyle. „Ein paar Meilen in einer Luxuslimousine, sind ja auch sooooo anstrengend.“


  „Das übernehme ich.“ Der Blick den Cuthwulf Isaac dabei zuwarf, hätte größere Krieger in die Knie gezwungen.


  Isaac schluckte schwer und richtete seine Augen nach unten, als wäre der Fußboden auf einmal überaus interessant. Cuthwulf trat so dicht vor ihn, dass sich die Spitzen ihrer Schuhe fast berührten. Er war ein beeindruckender Mann und sein wütendes Gesicht sprach Bände. Isaacs Kommentar hatte ihn ganz schön auf die Palme gebracht.


  Lyle hingegen schaute amüsiert von einem zum anderen. „Nicht schlecht. Das ist das erste Mal, dass ich ihn sprachlos erlebe. Ganz ehrlich, Mann, wir werden bestimmt gute Freunde werden.“


  Cuthwulf warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Abwarten.“


  Lyle lief neben Cuthwulf gut gelaunt nach draußen, während Isaac ihnen folgte, ohne den Boden aus den Augen zu lassen.


  „Das ist besser gelaufen, als ich erwartet hatte“, stellte Shayne schließlich fest. „Ihr habt gehört, was Nanna gesagt hat. Wir werden uns in die Küche verdrücken und treffen uns nach dem Abendessen in Ravens Büro.“


  Raven nickte. „Vorausgesetzt unsere Mutter hat keine anderen Pläne.“


  „Viel Spaß!“


  Geschlossen verließen die Wölfe das Wohnzimmer und machten sich auf den Weg in die Küche. Im Vorfeld war beschlossen worden, dass die Vampir im Esszimmer speisten, während die Wölfe in der Küche blieben. Was aber nichts mit Überheblichkeit zu tun hatte, sondern nur eine reine Vorsichtsmaßnahme war. Da Werwölfe und Vampire normalerweise keinen Kontakt pflegten, außer sie wollten sich gegenseitig an die Gurgel, war es wohl besser getrennt zu essen. Sie sollten sich erst in Ruhe aneinander gewöhnen können. Außerdem wollte Letizia bestimmt nicht an ihrem ersten Abend, um ihr Essen kämpfen, denn das musste jeder, der mit diesen Männern an einem Tisch saß.


  Sam setzte sich ebenfalls in Bewegung, aber Raven hielt sie am Arm fest. „Wo willst du hin?“


  „In die Küche. Und wenn ich nicht einen Zahn zulege, gehe ich ohne Essen ins Bett.“


  „Du wirst mit uns im Esszimmer speisen! Du gehörst jetzt zu meiner Familie!“


  Dieser Besitzanspruch ärgerte Sam unglaublich. Was glaubte er eigentlich, wer er war?


  „Das ist aber auch meine Familie!“ sagte sie, stemmte die Hände in die Hüften und wies in Richtung Wölfe. „Es würde mich glücklich machen, mit euch zu Abend zu essen, aber befehlen lasse ich mir von niemanden etwas. Auch nicht von dir, Raven Dark, also kannst du dir diesen Ton gleich wieder abgewöhnen! Wenn du was von mir willst, dann frag gefälligst.“


  Jason schlenderte an ihm vorbei und murmelte. „Endlich mal eine, die bei deinem Anblick nicht dahinschmilzt und jedem deiner Befehle brav Folge leistet.“ Dann verschwand er zur Haustür hinaus.


  Raven blickte verwundert von einem zum anderen. „Es tut mir leid, wenn es sich wie ein Befehl angehört hat. So war es wirklich nicht gemeint.“ Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Würdest du bitte mit meiner Familie und mir im Esszimmer speisen?“


  Sam lächelte. Wie sollte sie diesem Mann nur widerstehen? „Natürlich“, hauchte sie schließlich.


  „Könnte mir mal jemand erklären, was hier vor sich geht.“ Letizia kam die Treppe herunter geschlendert. Sie hatte ihre Lederkleidung, gegen eine Jeans und einen roten Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt getauscht. Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und sie wirkte keinen Tag älter als fünfundzwanzig. „Raven? Max?“


  Max trat neben seinen Bruder. „Nichts weiter. Wir haben nur geklärt, mit wem Sam heute isst.“


  Letizia trat vor die beiden, die Augen zu Schlitzen verengt. „Was soll das heißen? Zwingt ihr sie etwa, sich zwischen ihren Familien zu entscheiden?! So habe ich euch aber nicht erzogen! Es gibt nichts Wichtigeres als die Familie, das habe ich euch beiden doch immer wieder gesagt.“


  Sam musste beim Anblick von Max und Raven schmunzeln. Man sollte doch meinen, dass diese großen und gefährlichen Krieger – was sie ja selbst immer von sich behaupteten – sich gegen ihre Mami behaupten konnten. Aber Fehlanzeige! Beide schauten betreten nach unten auf ihre Füße und schwiegen.


  „Es ging nur darum, wo sie heute isst.“ Shayne sprang in die Bresche. „Normalerweise essen wir alle zusammen in der Küche. Doch da sie und ihre Söhne im Esszimmer speisen, wollte Raven sie gerne bei sich haben. Leider müssen wir noch an seiner Ausdrucksweise arbeiten. Manchmal lässt er einfach zu sehr den Prinzen raushängen und erteilt jedem Befehle, anstatt nett zu fragen.“


  Shayne schenkte ihr ein breites Lächeln, das sie erwiderte. „Ich verstehe. Was ich aber nicht verstehe ist, warum wir nicht alle zusammen in der Küche essen?!“


  Max und Raven schauten sie an und wirkten völlig überrascht. Diese Frage hatten sie wohl nicht erwartet. Nanna war schließlich diejenige, die antwortete. „Sei nicht böse auf die beiden, Letizia. Sie haben es nur gut gemeint. Angesichts eurer Vergangenheit, wollten sie euch nicht zusammen in einen Raum pferchen.“


  „Nett gemeint, aber totaler Unsinn.“ Letizia klopfte ihren Söhnen auf die Schulter, dann wand sie sich an Shayne. „Habt ihr vielleicht noch einen Platz frei, für eine Vampirin die fast am Verhungern ist?“


  Shayne war zuerst verdutzt, zuckte dann allerdings mit den Schultern, als wollte er sagen “Was soll's“. Er hielt Letizia seinen Arm hin und sagte. „Klar, für Sie doch immer, Hoheit.“


  Alle Anwesenden rissen die Augen auf und konnten nicht glauben, was sie da sahen. Letizia hakte sich bei ihm unter. Die benahmen sich nicht wie Todfeinde, dachte Sam, sondern wie die besten Freunde. Nach allem was sie bis jetzt über die Beziehungen zwischen diesen Rassen erfahren hatte, hatte sie mit fast allem gerechnet, aber nicht damit.


  „Danke, das ist sehr nett von euch“, sagte Letizia. „Außerdem wäre ich dir dankbar, wenn du mich Letizia nennen würdest?! Das gilt übrigens für Sams gesamte Familie.“


  „Danke, das machen wir sehr gerne“, sagte Shayne und führte sie in die Küche.


  Nanna trat an Letizias Seite. „Ich sollte dich warnen. Hier geht es nicht immer zivilisiert zu und die Lautstärke ist ohrenbetäubend.“


  Letizia zwinkerte ihr lächelnd zu. „Hört sich doch nach Spaß an.“


  Und Spaß hatten sie! Zwar waren Max und Raven anfangs noch etwas steif, weil Letizia am Tisch saß, aber das legte sich schnell. Die Wölfe hingegen hatten überhaupt kein Problem damit und benahmen sich wie immer. Stone erzählte die Geschichte, wie er Keir einmal aus dem Knast holen musste, weil der sich geprügelt hatte. Als zugelassener Anwalt musste Stone immer einspringen, wenn die Wölfe mit dem Gesetz in Schwierigkeiten gerieten, was hin und wieder der Fall war. Keir hatte bei einem abendlichen Streifzug ein wenig zu viel getrunken und als drei Kerle seine Begleitung anmachten, hatte er sich schnell und nur zu gerne provozieren lassen. Die drei wollten sich unbedingt mit ihm prügeln und er war ihrer Aufforderung nachgekommen. Das Ende vom Lied war, dass die drei im Gipskorsett und Keir im Knast gelandet waren. Als die Polizisten dann auch noch sein Waffenarsenal - das er stets bei sich trug - gefunden hatten, musste Stone schwer arbeiten um ihn wieder frei zu bekommen. Warum nur, dachte Sam sarkastisch, was hatten diese netten Polizisten nur dagegen, wenn einer ein halbes Dutzend Schusswaffen mit sich herumschleppte? Ganz zu schweigen von den paar Dolchen, Messern und was er sonst noch dabei hatte. Polizisten konnten aber auch so kleinlich sein.


  Vor ein paar Wochen hätte Sam Reißaus genommen, wenn sie so einem Typen begegnet wäre, doch jetzt gehörte es zu ihrem Leben dazu. Messer, Schusswaffen, Schwerter und all die anderen Sachen erschreckten sie nicht mehr. Warum auch?! Schließlich saß sie am Tisch mit acht schwer bewaffneten Männern und aß in aller Seelenruhe zu Abend. Mittlerweile war dieser Anblick zu einer alltäglichen Sache geworden. Sie blickte sich um und fühlte sich glücklich. Hier saßen Vampire, Werwölfe und Menschen an einem Tisch, unterhielten sich, scherzten miteinander und erzählten sich gegenseitig alte Geschichten. Raven hielt sie im Arm und schien genauso glücklich wie sie zu sein.


  Doch Sam fiel auf, dass jemand fehlte. „Shayne, wo ist Drake hingegangen?“


  „Ins Hauptquartier“, antwortete er beiläufig und setzte seine Unterhaltung mit Max fort.


  Das war mehr als ungewöhnlich. Normalerweise waren abends immer alle im Schloss. Sie hätte Shayne gerne noch weiter über Drake ausgefragt, aber Letizia lenkte sie ab.


  „Ist das immer so?“, fragte sie leise.


  „Oh ja“, antwortete Sam lächelnd. „Ich gebe zu, es ist gewöhnungsbedürftig, aber wir haben immer eine Menge Spaß miteinander.“


  „Du scheinst sie sehr gerne zu haben.“ Letizias Stimme hatte etwas Herausforderndes.


  Sam gefiel es ganz und gar nicht, wie Letizia “sie“ aussprach. Die Betonung machte deutlich, dass sie damit nur die Wölfe meinte. Doch Sam war nicht mehr bereit auch nur den kleinsten Unterschied zu machen. Von diesem Tag an, würde es nur noch ein wir geben. Sie hatte zwar noch nicht den leisesten Schimmer, wie sie das anstellen sollte, aber irgendwie würde Sam es schon schaffen.


  Sam nahm allen Mut zusammen, den sie aufbringen konnte. „Ihr alle seid meine Familie und ich liebe jeden von euch, dabei spielt es keine Rolle ob Vampir, Werwolf oder Mensch. Ich weigere mich, auch nur den geringsten Unterschied zu sehen!“


  Sams Worte hallten durch die Küche und Raven war unendlich stolz auf sie. Ihr Kinn hatte sie mutig noch vorne gereckt, während sie seiner Mutter eine wirklich passende Antwort gegeben hatte. Es gab nur sehr wenige Wesen auf dieser Welt, die es jemals gewagt hatten, Letizia Dark zu widersprechen. Aber Sam stand da und machte seiner Mutter deutlich, dass es keine Rolle spielte welcher Rasse man angehörte. Und genau das war einer der Gründe, warum Raven sie so sehr liebte. Letizia stand auf und stellte sich vor Sam, die ebenfalls aufgestanden war.


  Lächelnd sagte Letizia. „Nichts anderes hätte ich von Ravens Licht erwartet! Du musst meinen Sohn wirklich sehr lieben?!“


  „Mehr als alles andere auf dieser Welt“, sagte Sam völlig überzeugt.


  „Du bist die Eine, das sehe ich nun.“ Sie gab Sam einen Kuss auf die Stirn und zog sie in eine Umarmung. „Meine Tochter.“


  Erleichterung durchströmte Raven, als er diese Worte von seiner Mutter hörte. Sie hatte Sam voll und ganz akzeptiert. Und es schien keine Rolle für Letizia zu spielen, dass sie eine Sterbliche war. Jetzt würde auch sein Vater zustimmen, denn wenn seine Mutter einmal von etwas oder jemandem überzeugt war, dann duldete sie keinen Widerspruch. Von niemandem. Auch sein Vater widersetzte sich ihr selten und auch nur, wenn es sich zu kämpfen lohnte. Letizia hatte Sam als ihre Tochter angenommen und kein Vampir würde Einspruch dagegen erheben. Hätte ja sowieso keinen Zweck gehabt!


  Letizia ließ Sam los und klatschte in die Hände. „Nanna, gibt’s noch Nachtisch?“


  


  


  16. Kapitel


  


  


  Drake hatte das Schloss nicht verlassen wollen, solange die Königin der Vampire zu Besuch war. Trotzdem saß er jetzt in der Küche ihres Hauptquartiers. Als der Anruf kam, hatte er keine Minute gezögert und war hierhergekommen.


  Tamara, eine junge Wölfin aus ihrem Rudel, saß ihm gegenüber und war völlig aufgelöst. Sie hatte einen riesen Streit mit ihren Eltern gehabt und da Drake sozusagen der Kummerkasten des Rudels war, mit einem immer offenen Ohr für jeden, schüttete sie ihm ihr Herz aus. Shayne war, im Gegensatz zu ihm, nicht gerade für seine Geduld bekannt. Sein Alpha war mit Sicherheit einer der stärksten Krieger ihrer Zeit, aber ein miserabler Zuhörer. Nicht, dass Shayne kein Interesse an den Problemen des Rudels gehabt hätte, er kümmerte sich aufrichtig darum, aber das Zuhören überließ er lieber ihm.


  Drake machte das nichts aus, er hörte den anderen gerne zu. Es war für ihn sogar ein Privileg, ihre Ängste und Nöte zu teilen. Und wenn er ihnen helfen konnte, umso besser. Heute war es die kleine Tami. Er nippte an seiner Tasse Earl Grey, während sie versuchte sich zu beruhigen.


  „Sie verstehen mich einfach nicht“, schluchzte sie. Ihr Gesicht war in ihren Handflächen vergraben und ihr blonder schulterlanger Bob fiel ihr wie ein Vorhang vors Gesicht. „Was ist denn so schlimm daran, dieses Jahr in England verbringen zu wollen?“


  „Deine Eltern sorgen sich um dich. Du wärst ganz alleine in einem fremden Land. Tausende von Kilometern entfernt.“ Drake stellte seine Tasse zur Seite und tätschelte ihren Rücken. „Sie hätten keine Möglichkeit dir zu helfen, wenn du in Gefahr geraten würdest.“


  Tami hob den Kopf und blickte ihn an. Ihr herzförmiges Gesicht war vom Weinen aufgequollen und ihre blauen Augen waren feucht von ihren Tränen, die immer noch über ihre Wange rannen. „Aber ich wäre doch gar nicht alleine. Das Rudel meiner Freundin würde mich aufnehmen.“


  „Mag sein, trotzdem könnten sie dir nicht einfach zu Hilfe eilen und das macht ihnen Angst. Du musst auch sie verstehen, Tami.“


  „Ich bin kein kleines Mädchen mehr!“, beharrte sie. „Sie müssen akzeptieren, dass ich erwachsen bin. Ich will die Welt sehen und etwas erleben.“


  Drake lächelte aufmunternd. „Für deine Eltern wirst du immer das kleine Mädchen bleiben, das sie großgezogen haben. Da sind alle Eltern gleich. Vielleicht solltest du einfach noch einmal in Ruhe mit ihnen sprechen und ihnen deinen Standpunkt klar machen.“


  „Das hat keinen Zweck! Die hören mir doch nicht mal zu.“ Bei diesen Worten fing Tami erneut an zu weinen.


  „Hier.“ Drake hielt ihr ein Taschentuch hin und nahm sie tröstend in die Arme. „Ich kenne Nikolas und Myriam schon sehr lange und du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass sie dir zuhören werden. Versuch es mit einem Kompromiss. Ihr könntet zuerst einmal zusammen nach England reisen und ein paar Wochen bei dem Rudel verbringen, damit sie alle kennenlernen. Wer weiß, vielleicht lassen sie dich dann dort leben.“


  Durch tränenverhangene Wimpern schaute sie zu ihm hoch. „Meinst du wirklich?“


  „Kann doch sein, aber wenn du weiter hier rumsitzt und heulst, wirst du es wohl nie erfahren.“


  „Du hast Recht.“ Sie putzte sich lautstark ihre Nase. „Ich werde nach Hause gehen und noch mal mit ihnen reden.“


  „Das klingt vernünftig.“


  „Danke, Drake.“ Tami umarmte ihn.


  „Dafür bin ich doch da. Aber nun sieh zu, dass du nach Hause kommst. Deine Eltern machen sich bestimmt schon Sorgen.“


  Sie nickte und wischte die letzten Tränen vom Gesicht. „Das mach ich. Aber darf ich dich noch etwas fragen, bevor ich gehe?“


  „Natürlich.“


  „Wann bekommen wir eigentlich mal unser neues Rudelmitglied zu Gesicht? Ich meine, ihr redet immer nur von dieser Sam, aber wann stellt ihr sie uns mal vor?“


  „Bald.“ Drake stand auf und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Die Sache ist nicht so einfach, aber ich verspreche dir, dass du sie bald sehen wirst. Außer du bist in England, dann könnte es noch etwas dauern.“


  Endlich lachte Tami wieder. „Wer weiß, vielleicht erlauben sie es ja doch. So schnell werde ich jedenfalls nicht aufgeben.“


  „Da bin ich mir sicher. Deine Eltern tun mir jetzt schon leid. Und nun sieh zu, dass du Land gewinnst.“


  „Bleibst du noch hier?“


  „Ich will nur nochmal nach dem Rechten sehen, dann schließe ich zu und gehe zurück ins Schloss.“


  „Ist gut.“ Sie stand auf und gab Drake einen Kuss auf die Wange. „Wir sehen uns dann morgen. Und vielen Dank für alles.“


  „Nichts zu danken. Schlaf gut.“


  „Du auch.“


  Damit war sie verschwunden und Drake war alleine im Haus. Mittlerweile war es weit nach Mitternacht und im Hauptquartier herrschte absolute Stille. Er stellte die Tassen in die Spüle, dann machte er noch einen letzten Rundgang. Er ging aus der Küche, durch das Esszimmer, ins Wohnzimmer und blieb vor der großen Fensterfront stehen, von der man einen Blick über den Garten bis zum nahe gelegenen Wald hatte. Den Wölfen war es wichtig, dass sich Wälder in ihrer Wohnnähe befanden, denn nur dort konnten sie ungestört in ihrer tierischen Gestalt rennen, ohne von den Menschen gesehen zu werden.


  Drake ließ seinen Blick schweifen und bemerkte einige Schatten, die am Waldrand entlang schlichen. Er wusste, dass es sich um Kämpfer handelte, die rund um das Hauptquartier Wache gingen. Wie zur Bestätigung trat einer hervor und nickte ihm zu. Es war Matt. Nachdem Drake ebenfalls kurz genickt hatte, verschwand er wieder in der Dunkelheit.


  Das Knarren einer Tür erregte Drakes Aufmerksamkeit und er folgte dem Geräusch. Seltsam, er hatte gedacht, dass er ganz alleine im Haus wäre. Wer hatte zu so später Stunde noch etwas im Haus zu suchen? An der Treppe in der Eingangshalle blieb er stehen, um zu lauschen und seinen Blick über das obere Stockwerk schweifen zu lassen. Im Haus brannte kein Licht mehr, aber er brauchte es auch nicht, seine Augen waren in der Dunkelheit sogar noch schärfer als im Licht. Aus einem der hinteren Gänge, die zum Garten führten, kamen Schritte und Drake ging ihnen entgegen. Er kam um eine Biegung und drückte sich an die Wand, um im Schatten nicht gesehen zu werden. Ein kleiner, rundlicher Mann mittleren Alters, mit schütterem Haar kam den Flur entlang. Drake erkannte ihn sofort, es war Steve MacGinley. Ein Mitglied ihres Rudels, das vor ein paar Jahren eingeheiratet hatte. Shayne hatte damals lange überlegt bevor er ihn verwandelte, aus irgendeinem Grund war es ihrem Alpha schwer gefallen ihn zu akzeptieren. Steve war eher ein Feigling und schwach und das gefiel Shayne so gar nicht. Doch Magan, Steves Frau, hatte sich in diesen Mann verliebt und Shayne solange angefleht dieser Ehe zuzustimmen, bis er schließlich nachgegeben hatte.


  Aber was machte Steve zu so später Stunde noch hier und warum war er augenscheinlich so nervös? Ständig blickte er sich um. Drake wollte der Sache auf den Grund gehen und trat ihm in den Weg. Überrascht, mit weit aufgerissenen Augen, bremste Steve vor ihm ab. Sein Verhalten weckte Drakes Misstrauen.


  „D…Drake!“ stotterte Steve.


  „Warum schleichst du hier so spät noch herum?“, fragte Drake ohne Umschweife.


  „Ich schleiche doch gar nicht.“ Steve blickte immer wieder über seine Schulter zurück. „Ich hatte nur etwas liegen lassen und wollte es schnell holen. Ich wusste nicht, dass noch jemand im Haus ist.“


  Drake hatte die Augenbrauen zusammen gezogen, sein Instinkt sagte ihm, dass dieser Mann etwas zu verbergen versuchte. „Tami hatte ein Problem mit ihren Eltern und ich habe versucht sie zu beruhigen.“


  „Ahh, hoffentlich konntest du ihr helfen?!“ Er ließ ein nervöses Lachen hören. „Ich würde mich ja noch gerne weiter mit dir unterhalten, aber Magan und die Kinder warten auf mich.“


  Immer wieder wischte er die Hände an seiner Hose ab und ließ seinen Blick nach hinten schweifen. Drake wusste, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung war, denn den Gestank seiner Angst hatte er schon die ganze Zeit in der Nase. Aber er ließ sich nichts anmerken, zuerst wollte er der Sache auf den Grund gehen und herausfinden, was er im Schilde führte.


  Deshalb war Drakes Stimme völlig neutral, als er sagte: „Natürlich, grüß sie alle von mir.“


  „Mach ich.“ Steve hatte die Worte noch nicht richtig ausgesprochen, da setzte er sich auch schon eilig in Bewegung. „Bis dann.“


  Drake beobachtete ihn noch bis er um die Ecke verschwunden war und seine Schritte in der Eingangshalle verhallten, dann ging er in die Richtung aus der Steve gekommen war. Es war nicht sonderlich schwer seiner Spur zu folgen, sein Eigengeruch gemischt mit seiner Angst hinterließ eine Spur, die er nicht verfehlen konnte. Er ging durch einige Flure und Gänge, bis er an einer Tür ankam die in den Keller führte. Merkwürdig, was hatte er hier zu suchen? Im Keller gab es nichts, außer ein paar alten, ausrangierten Möbeln.


  Vorsichtig öffnete Drake die Tür und erstarrte. Dann schmiss er sie wieder zu und rannte in die andere Richtung. Er musste so schnell wie möglich aus dem Haus und Steve auf der Stelle zurückholen. Er rannte so schnell ihn seine Füße trugen. Die Hintertür war nur noch wenige Meter entfernt, gleich hatte er es geschafft, nur noch ein paar Meter. Doch er war nicht schnell genug!


  


  


  Raven genoss die fast schon freundschaftliche Stimmung im Schloss. Nachdem sie alle zusammen Nannas köstliches Essen genossen hatten, inklusive des Apfelkuchens der einfach göttlich war, lauschte er den Gesprächen. Letizia plauderte ausgelassen mit den Wölfen, als hätte sie nie etwas anderes getan. Zuerst hatte er befürchtet seine Mutter würde Probleme mit den Kämpfern bekommen, aber da hatte er sich gründlich getäuscht. Zum Glück. Diese Nacht war einfach perfekt.


  Letizia war gerade dabei, eine äußerst peinliche Kindergeschichte von Max und ihm zu erzählen, als Shaynes Handy klingelte. Raven war sehr dankbar für diese Unterbrechung und dem Gesichtsausdruck seines Bruders nach zu urteilen, ging es ihm genauso. Mütter konnten wirklich peinlich sein.


  „Was ist“, knurrte Shayne ins Handy.


  „Wir sind angegriffen worden.“ Die Männerstimme am anderen Ende klang abgehetzt und voller Panik. „Der hintere Flügel ist in die Luft geflogen.“


  Shaynes Gesicht wurde bleich vor Entsetzen. „Tote? Verletzte?“


  „Keine Toten, aber Drake…“ Die Stimme brach ab.


  „Verdammt rede! Was ist mit Drake?“ Shayne schrie die Worte, voller Panik und Angst.


  „Ihn hat's wirklich schwer erwischt! Ihr solltet sofort herkommen!“


  „Wir sind schon unterwegs!“


  Shayne und seine Männer rannten aus der Küche, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her. Ravens erster Gedanke war ihnen zu folgen, er hatte sich auch schon erhoben, als sein Blick auf Sam fiel. Das Rudel war angegriffen worden und wenn ihre Feinde es als nächstes auf das Schloss abgesehen hatten, konnte er sie nicht einfach schutzlos zurück lassen. Doch wollte er auch seinen Freunden zur Seite stehen.


  Max trat an seine Seite, als hätte er seinen Zwiespalt verstanden. „Wir sollten mit ihnen gehen, falls sie unsere Hilfe brauchen. Die beiden sind hier in Sicherheit.“


  Letizia trat vor ihn und nahm sein Gesicht in die Hände. „Geh, mein Junge. Shayne braucht dich jetzt. Mach dir keine Sorgen, schließlich sind hier noch vier Vampire die gut auf sie aufpassen werden.“ Als er sich nicht rührte, zischte sie: „Verschwinde endlich!“


  Mit einem letzten Blick auf Sam rannte er zu Hintertür hinaus. Die ersten Schneeflocken fielen vom Himmel, während er immer schneller durch den Wald lief, aber er spürte die Kälte nicht. Mit der Gewissheit, dass Sam und Nanna bei seiner Mutter in Sicherheit waren, konzentrierte sich sein ganzes Denken und Fühlen einzig auf ihr Ziel. Max war direkt hinter ihm. Raven drehte sich nicht um, sondern trieb sich weiter zur Eile an.


  Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf, während ihre Stiefel den Waldboden erzittern ließen. Warum hatten sie die Wölfe angegriffen und nicht ihn? Wie ging es Drake? Würde er überleben? Raven hoffte es, er mochte den Wikinger, der wie jeder von ihnen zu einem Teil seines Lebens geworden war.


  Drake durfte einfach nicht sterben. Shayne würde den Tod seines Ziehvaters nicht verkraften, es würde ihn zerstören.


  


  


  Sam war wie betäubt. Drake musste etwas Schreckliches zugestoßen sein. Sie hatte zwar nur Shaynes Worte gehört, aber die reichten aus. Wieder und wieder ging sie jedes einzelne Wort durch, kam aber immer zum selben Ergebnis. Und die Reaktionen der Männer, bestärkten ihren Verdacht. Entsetzten, Panik und Schmerz war deutlich in ihren Gesichtern zu lesen gewesen. Drake musste schwer verletzt sein, wenn nicht sogar… tot!


  Letizia hatte sich unterdessen den verbleibenden Vampiren zugewandt. „Jason, sichere die Eingänge und lass die Rollos herunter! Lyle, neben Ravens Arbeitszimmer findest du die Waffen! Isaac, bring die beiden ins Wohnzimmer und lass sie nicht aus den Augen! Abmarsch!“


  Sam bekam kaum mit, was vor sich ging. Wie gelähmt schaute sie den Vampiren hinterher, die einer nach dem anderen das Zimmer verließen. Drake durfte nicht sterben. Tränen liefen über ihre Wangen und verschleierten ihren Blick. Er darf nicht tot sein. Bitte Gott, er kann doch nicht tot sein. Sie sind unsterblich. Warum? Warum tut jemand so etwas Schreckliches? Lass ihn nicht sterben. Hoffnung und Hoffnungslosigkeit beherrschten ihr Denken. Wechselten sich ab. Ließen sie hilflos zurück. Irgendetwas musste sie tun, um zu helfen, aber ihre Glieder versagten den Dienst.


  Eine Hand schloss sich um ihren Ellenbogen und führte sie aus der Küche. Sam war in einem Alptraum gefangen, aus dem es kein Erwachen gab. Die Angst fraß sich durch ihre Eingeweide. Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Isaac lotste sie auf das Sofa. Nanna nahm neben ihr Platz und Sam schaute sie an, auch das Gesicht ihrer Großmutter war überströmt von Tränen und ihr Körper zitterte.


  Sam betrachtete sie, als sähe sie ihre Großmutter zum ersten Mal. Noch nie hatte sie erlebt, dass Nanna so außer sich war. So verletzlich. Diese Frau war immer so stark gewesen und hatte sich durch nichts erschüttern lassen und doch übermannte sie jetzt die Angst um Drake. In Sams Kopf rastete bei ihrem Anblick etwas ein. Ihre Gedanken nahmen wieder eine klare Form an, halfen ihr zu Ruhe zu kommen. Diesmal war es an ihr, für Nanna da zu sein. Das war sie ihr schuldig.


  Energisch wischte sich Sam die Tränen aus dem Gesicht und nahm Nanna in ihre Arme. Zärtlich streichelte sie über den Rücken ihrer Großmutter, wie diese es immer getan hatte, als Claire und Sam noch Kinder waren. „Sch… Er wird wieder.“


  Von den Fenstern ertönte das vertraute Rattern, der sich schließenden Rollläden. Die Angst um Drake tobte noch immer in Sam, aber sie versuchte sich nicht mehr von ihr beherrschen zu lassen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das, was um sie herum geschah.


  Lyle war ins Zimmer gekommen. Die Waffen, die er dabei hatte, hätten ausgereicht um einen Krieg im Alleingang zu gewinnen. Dicht hinter ihm folgte Jason, der sofort anfing sich zu bewaffnen. Er steckte sich ein paar Dolche in den Gürtel und lud ein Gewehr durch, bevor er sich an eins der Fenster stellte. Sogar Isaac nahm von Lyle zwei Glocks entgegen.


  Als letzte gesellte sich Letizia zu ihnen. In ihrer Hand hielt sie ein riesiges Schwert, das sie zur Probe durch die Luft schwang. Das wuchtige Ungetüm wirkte viel zu groß und schwer für die zierliche Frau, aber sie bewegte es, als wöge es nicht mehr als ein Zahnstocher.


  Die Königin ließ sich ihnen gegenüber auf einem Sessel nieder und nachdem sie Jason einen Blick zugeworfen hatte, den dieser mit einem kurzen Nicken beantwortete, entspannte sie sich ein wenig.


  „Tut mir leid, wenn wir euch erschreckt haben.“ Letizia versuchte zu Lächeln, aber die Sorge in ihren Augen war zu deutlich und es verschwand auch sofort wieder.


  „Was ist passiert?“ fragte Sam mit erstickter Stimme.


  „Das Hauptquartier der Wölfe ist angegriffen worden. Drake scheint dabei verletzt worden zu sein.“


  „Wie schwer?“


  Letizias Miene sagte eigentlich schon alles, aber Sam musste es hören. Sie brauchte Gewissheit.


  „Es sieht nicht gut aus.“


  Nanna klammert sich an sie. Die Nachricht dass einer ihrer Söhne, und genau das waren sie für Nanna, verletzt war, brachte sie um den Verstand. Sam nahm sie noch fester in die Arme, versuchte stark zu bleiben, obwohl sie sich am liebsten schreiend und weinend auf dem Fußboden gewälzt hätte.


  Letizia fuhr fort. „Mehr kann ich euch leider auch nicht sagen. Und bis wir genaueres wissen, haben wir uns hier eingeigelt. Die Alarmanlage ist scharf und die Eingänge sind dicht. Die einzigen die noch reinkommen, sind die Bewohner. Jetzt heißt es abwarten.“


  Sams Stimme war nur ein ängstliches Flüstern. „Wer tut uns so etwas an?“


  In Letizia Augen flammte etwas auf, das Sam nicht zuordnen konnte. Aber ihre Worte klangen wütend. „Das werden wir herausfinden, darauf kannst du dich verlassen!“


  Danach herrschte Stille, die nur von Nannas Schluchzern unterbrochen wurde. Die Zeit schien still zu stehen, jede Minute zog sich in die Länge und kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Immer wieder stellte sich Sam dieselben Fragen. Wie ging es Drake? Waren die anderen okay, oder waren sie in einen Kampf verwickelt worden? Und wer konnte ihnen so etwas antun? Die Anspannung im Raum, die von jedem Einzelnen ausging, konnte man förmlich mit dem Messer schneiden. Es war mit Abstand die schlimmste Wartezeit, die Sam je erlebt hatte.


  


  


  Bastarde! Verfluchte Hurensöhne! Jeder Einzelne wird dafür einen langsamen und qualvollen Tod erleiden! Shayne sah die Rauchsäule schon von weitem. Bei ihrem Anblick beschleunigte er seine Schritte, überließ dem Wolf die Führung. Jetzt verließ er sich voll und ganz auf seine Instinkte, die ihn sicher durch den Wald brachten. Das Blut rauschte in seinen Ohren, während er Bäumen auswich. Trotz der Geschwindigkeit fanden seine Füße sicheren Halt auf dem unebenen Waldboden. Die Stille, in der er nur seinen eigenen hämmernden Herzschlag vernahm, lastete auf ihm wie ein grausamer Vorbote. Seine Männer waren längst hinter ihm zurückgeblieben, konnten sein Tempo nicht mehr halten. Muss schneller laufen!


  Der Brandgeruch wurde immer stärker, biss ihm in der Nase und trieb ihm die Tränen in die Augen. Endlich lichtete sich der Wald. Shayne betrat die Lichtung auf der einst ihr Haus stand. Der Anblick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er hatte mit dem Schlimmsten gerechnet, aber der Anblick übertraf alles, was er sich ausgemalt hatte. Die komplette Rückseite war weggerissen und gab den Blick auf die Zimmer frei, als wäre es ein Puppenhaus. Im Inneren tobte ein Feuer, das alles verschlang, was sich ihm in den Weg stellte. Shayne zwang sich weiter zu gehen, einen Fuß vor den anderen zu setzten. Im Garten herrschte Chaos, überall lagen rauschende Trümmerteile, die teilweise noch brannten oder einfach vor sich hin schwelten. Sein Herz zog sich krampfhaft zusammen.


  Doch er hatte jetzt keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Ein paar Meter weiter standen einige seiner Männer im Kreis, zwischen ihnen am Boden lag eine Gestalt die sich nicht mehr regte. Drake! Mit wenigen Schritten war er bei ihm. Die Männer machten ihm Platz.


  Oh Gott, nein! Drakes Anblick schnitt ihm ins Herz. Sein Gesicht war übersät von Splittern und Schnittwunden, genau wie Brust und Bauch. Tief im Fleisch seiner rechten Seite steckte ein unterarmgroßes Trümmerteil. Sein rechtes Bein wies eine tiefe Schnittwunde auf und seine gesamte linke Körperhälfte war schwer verbrannt. Was von seinem blonden Haar noch übrig war, war schwarz vom Ruß. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fühlte Shayne sich hilflos und verspürte eine Angst, die ihn erstarren ließ. Langsam sank er auf die Knie.


  Drakes Augen öffneten sich einen Spalt und seine Lippen bewegten sich, aber nur sein rasselnder Atem war zu hören. Shayne beugte sich zu ihm. „Wage es nicht, mir jetzt zu sterben.“ Seine Augen schlossen sich wieder und in Shayne stieg Panik auf. „Drake! Verdammt, bleib bei mir!“


  Shayne wusste, dass Schreien keinen Sinn hatte und doch konnte er nicht damit aufhören. In seiner Verzweiflung schüttelte er seinen Freund, er sollte ihn ansehen und ihm sagen, dass er sich wie ein Idiot verhielt. Aber Drake bewegte sich nicht mehr. Mit zitternden Händen zog Shayne den leblosen Körper an seine Brust. Tränen liefen über sein Gesicht, aber es scherte ihn nicht.


  „Drake, komm schon“, flehte Shayne leise. „Mach gefälligst die Augen wieder auf.“


  „Shayne.“ Cuthwulf drängte ihn zur Seite. „Lass ihn los.“


  Vorsichtig legte Shayne seinen Freund auf die Erde, damit Cuthwulf sich um ihn kümmern konnte. Der rothaarige Hüne, war der Heiler des Rudels und ein Meister seines Faches. Er beherrschte nicht nur die Heilkunst längst vergangener Epochen, sondern hatte auch einen Doktor in moderner Medizin.


  Shayne stand auf und trat ein paar Schritte zurück. Reglos beobachtete er Cuthwulf, wie er die Wunden versorgte. Das Gesicht des Wolfes war ausdrucklos und Drake bewegte sich immer noch nicht. Es war eine Qual, zusehen wie dieser große und mächtige Krieger um sein Leben kämpfte. Nicht geschlagen im Kampf, sondern durch einen hinterhältigen und verabscheuungswürdigen Anschlag.


  Die Verzweiflung in Shayne schlug in blanke Wut um. Wut auf alle Vampire. Rache! Jeder von ihnen würde sie zu spüren bekommen. Und wenn sie mit unfairen Mitteln kämpfen wollten, dann könnten sie es so haben. Raven und Max tauchten neben ihm auf. In ihren Gesichtern stand derselbe Schrecken, den auch er empfand.


  Durch Shaynes Starre drangen die Geräusche von Sirenen. Die Nachbarn mussten die Feuerwehr verständigt haben. Das Hauptquartier lag zwar Abseits der Wohngebiete, aber diesen Knall konnten selbst Menschen nicht ignorieren. Was allerdings auch die Cops auf den Plan rief.


  Cuthwulf blickte zu Shayne auf. „Er lebt noch. Wir müssen ihn aber hier weg schaffen, bevor die Bullen auftauchen. Sie werden versuchen, ihn in ein Krankenhaus einzuliefern und ich muss dir ja nicht sagen, dass wir das unter allen Umständen verhindern müssen. Außerdem brauche ich Verbandsmaterial und einige andere Sachen, um ihn richtig behandeln zu können. Es steht nicht gut um ihn.“


  „Aber wohin?!“ knurrte Shayne. „Unsere gesamte medizinische Einrichtung ist in die Luft geflogen.“


  „Bring ihn ins Schloss. Im Keller ist alles was Cuthwulf benötigt“, warf Raven dazwischen.


  Shayne fixierte ihn und in seinen Augen stand grenzloser Hass und eine unbändige Wut. „Ist er dort denn auch sicher? Schließlich könnten es sich deine Leute auch anderes überlegen. Glaubst du wirklich, ich sollte dieses Risiko eingehen?“


  „Keiner dort wird ihm etwas tun und das weißt du auch“, knurrte Raven zurück. Trauer hin oder her, Shayne trieb es zu weit. „Meine Mutter würde ihn nicht anrühren, denn ihr seid jetzt ein Teil von ihr. Schon vergessen?“ Raven versuchte ruhig zu klingen, als er fortfuhr. „Außerdem seid ihr alle wie eine Familie für mich und ich würde niemanden von euch in Gefahr bringen. Vertrau mir, Shayne.“


  Einen Moment sah Shayne ihn noch abschätzend an, dann nickte er und wandte sich an Cuthwulf. „Bring ihn ins Schloss und sieh zu, dass er wieder auf die Beine kommt. Ich will ihm in den Arsch treten, weil er sich in die Luft hat sprengen lassen.“


  Ohne weiter Zeit zu verlieren, nahm Cuthwulf Drake in seine Arme und rannte mit ihm davon. Raven blickte ihnen hinterher und hoffte, dass er durchkam. Plötzlich gab Shayne ein lautes Heulen von sich und seine Männer stimmten mit ein. Es klang wie Trauer, Wut und der Schwur nach Rache. Shaynes Heulen ging in ein Knurren über und er drehte sich zu Max.


  Sein kalter Blick brannte sich in Max‘ Augen und seine Stimme zitterte vor Wut. „Ich will jetzt ein für alle Mal wissen, wo du und deine Familie stehen?! Von Raven weiß ich es, er wird stets an unserer Seite kämpfen. Aber was ist mit dir?“


  „Ich habe dir schon gesagt, dass wir auf derselben Seite stehen.“ Max blieb ruhig, aber in seinen Augen blitzte etwas auf. „Da dir das aber nicht zu reichen scheint, werde ich es schwören und zwar auf unsere Weise.“


  Max verblüffte Raven doch immer wieder aufs Neue. Er hatte doch tatsächlich vor, Shayne den Blutschwur zu leisten. Noch nie hatte ein Vampir dieses Ritual mit jemandem einer anderen Rasse vollzogen. Shayne sah in verwundert an, während Max seinen Dolch zog, sein Hemd aufriss und sich selbst einen Schnitt in die Brust versetzte, direkt über dem Herzen. Dann reichte er den Dolch an Shayne weiter, der offensichtlich keine Ahnung hatte was er tun sollte. Raven beugte sich zu ihm und erklärte es ihm. Er nickte kurz und trat Max entgegen. Dann schnitt auch er ihm in die Brust, sodass ein X entstand.


  Gleichzeitig sagte Shayne. „Ich nehme dein Blut und dein Schwert.“ Dann versetzte er sich einen Schnitt in die Handfläche und drückte sie auf das X. „Für diesen Kampf verbündet“


  „Für diesen Kampf verbündet!“ schwor Max.


  Damit beendeten die beiden ein uraltes Ritual, das so alt war wie die Zeit selbst, und Max leistete einen Eid der den Vampiren heilig war. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er auf Seiten der Wölfe stand und sogar sein Leben für sie geben würde. Diesen Schwur würde Max niemals brechen!


  Kurz danach traf die Feuerwehr ein und begann zu löschen, was vom Haus noch übrig war. Die eingetroffenen Polizisten begannen sofort damit, jeden zu befragen, aber außer Stone sprach keiner mit ihnen. Die anderen versuchten sich, beim Anblick des Hauses, mit aller Macht unter Kontrolle zu halten. Es wäre nicht gerade hilfreich gewesen, wenn auf einmal ein Haufen Wölfe im Vorgarten gestanden hätte. Raven fing Max‘ Blick auf und wusste, dass auch sein Bruder Rache geschworen hatte, für das, was man diesem Rudel angetan hatte. Zusammen würden sie die Schuldigen finden und zur Strecke bringen.


  In dem Moment als sie den Zünder drückten, hatten sie ihr Schicksal besiegelt. Jetzt hatten sie nicht nur ein Wolfsrudel gegen sich, sondern auch eine Vampirarmee. Sie wussten es zwar noch nicht, aber jeder, der an dieser Explosion beteiligt war, hatte sein Todesurteil unterschrieben und es würde keine Gnade geben!


  


  


  17. Kapitel


  


  


  Sam konnte einfach nicht still sitzen, die Warterei war unerträglich. Während sie im Zimmer auf und ab lief, um die Anspannung ein wenig zu lindern, hatte Lyle es übernommen Nanna tröstend im Arm zu halten. Wieder fiel Sams Blick auf die große Standuhr in der Ecke. Seit dem Anruf war gerade einmal eine Stunde vergangen und seit ihrem letzten Blick auf die Uhr nicht mal eine Minute. Dieses blöde Ding muss kaputt sein! Seufzend nahm sie ihren Weg wieder auf, am Kamin vorbei, vor dem Isaac stand und in die Flammen starrte, dann zum Fenster. Jason stand daneben an der Wand gelehnt, blickte aber nicht auf, als sie zum etwa hundertsten Mal an ihm vorbei kam. Überhaupt beachtete er sie nicht, im Gegensatz zu Letizia, deren Augen ihr unablässig durch den Raum folgten.


  Als Sam das nächste Mal an Jason vorbei kam, stieß er sich von der Wand ab und blickte zu Tür. „Cuthwulf ist zurück.“


  Auf diese Worte schienen alle gewartet zu haben. Gemeinsam drängten sie sich durch die Flügeltür in die Eingangshalle. Sam blieb ruckartig stehen und presste sich die Hand auf den Mund, um ein Schrei zu unterdrücken, als sie Drakes geschundenen Körper in Cuthwulfs Armen erblickte. Neben ihr ging Nanna in die Knie, aber sie konnte ihren Blick nicht von den Männern in der Tür lösen. Drakes Kleider hingen in Fetzen an ihm herunter und sein Körper war übersät von Brandblasen unter denen sein Gesicht fast nicht mehr zu erkennen war. Ihr Herz zog sich krampfhaft zusammen. Etwas Riesiges ragte aus seinem Körper heraus. Blut tropfte auf den Boden, nach nur ein paar Sekunden hatte sich schon eine Lache zu Cuthwulfs Füßen gebildet.


  „Komm!“ Letizia ging schnellen Schrittes voran und Cuthwulf folgte ihr sofort.


  Sam sah ihnen hinterher, wie sie im Keller verschwanden. Sie war noch nie dort unten gewesen, aber Stone hatte ihr erzählt, dass sich dort die Trainingsräume und auch die medizinischen Einrichtungen befanden.


  „Zurück ins Wohnzimmer.“ Jasons Stimme drang nur leise zu ihr durch, obwohl er keinen Meter von ihr entfernt stand.


  Sam nahm die Welt durch einen Nebel hindurch wahr. All ihr Denken war auf Drake gerichtet, der dort unten um sein Leben kämpfte. Zum ersten Mal begriff sie, dass ihre Familie gar nicht unsterblich war. Sie alterten zwar nicht und hatten übermenschliche Kräfte, aber man konnte sie durchaus töten.


  Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, ihren Blick unablässig auf die schwere Metalltür gerichtet, die in den Keller führte. Ich muss zu ihm! Sam konnte jetzt nicht tatenlos rumsitzen, während dort unten ihr Bruder starb. Ich muss bei ihm sein! Sie spürte seine Qualen, als wären es ihre eigenen. Eine Hand auf ihr Herz gepresst, durch ein unsichtbares Band gezogen, setzte sie ihren Weg fort.


  Plötzlich stellte sich ihr Jason in den Weg. „Wo willst du hin?“


  Sam beachtete ihn nicht, sie musste zu Drake. Sie machte einen Schritt zur Seite, um an ihm vorbei zu gehen, aber Jason streckte den Arm aus und versperrte ihr erneut den Weg.


  „Du gehst wieder ins Wohnzimmer!“ befahl er ihr.


  „Ich werde zu Drake gehen.“ Sam versuchte sich an ihm vorbeizuschieben. Nichts und niemand würde sie davon abhalten zu Drake zu kommen. Nicht einmal Jason, der sie mit kalten Augen fixierte.


  „Vergiss es! Du gehst sofort wieder zu den anderen ins Wohnzimmer.“


  Sam antwortete nicht, sondern versuchte ihn zur Seite zu schieben. Was sich natürlich als unmöglich herausstellte. Genauso gut hätte sie versuchen können, einen Panzer von der Stelle zu bewegen. Schließlich gab sie ihre Versuche auf und erwiderte seinen Blick.


  „Lass mich vorbei“, fauchte sie.


  Es überraschte sie selbst, wie kalt und schneidend ihre Stimme geklungen hatte. Doch ihr blieb keine Zeit. Jason hatte den Arm gesenkt und die Augenbrauen nach oben gezogen. Sam duckte sich weg und hatte schon die Kellertreppe erreicht, als sich zwei Hände um ihre Oberarme legten. Ihre Füße baumelten in der Luft. Jason hatte sie mit einer Leichtigkeit hochgehoben, als hätte sie das Gewicht einer Feder.


  Er brachte ihr Gesicht genau vor seines. „Du bleibst hier“, knurrte er. Seine Oberlippe erzitterte und entblößte ein paar spitze Zähne.


  „Lass mich los.“ Sam strampelte mit den Füßen, versuchte ihn am Schienbein zu treffen. „Au…!“ Es war ihr tatsächlich gelungen, leider tat es ihr mehr weh als ihm.


  Jasons Mundwinkel zuckten. Er stellte sie zurück auf den Boden, hielt sie aber am Handgelenk fest und zog sie hinter sich her durch die Eingangshalle. Sam stemmte sich mit aller Kraft dagegen, konnte aber nichts gegen ihn ausrichten. Ihre Schuhe rutschten quietschend über die Dielen.


  „Jason, lass meinen Arm los“, schrie sie ihn mit tränenerstickter Stimme an. „Ich muss zu Drake. Er braucht mich.“


  Sie wollte nicht schwach wirken, schon gar nicht vor ihm. Aber die Hilflosigkeit trieben ihr die Tränen in die Augen. Warum konnte er sie nicht einfach zu ihrem Bruder lassen. „Bitte, lass mich gehen.“


  „Warum?“ Jason drehte sich zu ihr um, sein Gesicht war wutverzerrt. Seine Fänge waren ausgefahren und seine Augen funkelten. „Warum willst du zu diesem Biest? Keiner von ihnen ist es wert, dass man sich die Finger für sie schmutzig macht. Sie sind Tiere.“ Angewidert verzog er die Lippen. „Wenn es nach mir ginge, würde ich ihm den Gnadenstoß verpassen.“ Er stand wieder so dicht vor ihr, dass sie sich berührten und seine Stimme wurde leise. Gefährlich. „Mein Befehl lautete, dich zu beschützen. Notfalls auch vor dir selbst. Werwölfe sind Bestien, die sich keinen Deut um andere scheren. Was, wenn er dich in seinem jetzigen Zustand angreift?“


  „Das wird er nicht.“ Sam hatte aufgehört sich zu wehren. Jasons kalte Mauer hatte sich für einen Moment gesenkt und der tiefe Schmerz in ihm raubte ihr den Atem. Es ging hier nicht um sie, sondern um seinen tiefen Hass auf die Wesen, die ihm alles geraubt hatten.


  „Was findet ihr nur alle an diesen stinkenden Biestern?“


  Sam legte ihre Hand auf seine Brust. „Sie sind meine Familie. Genau wie ihr. Wenn du dort unten liegen würdest, könnte mich auch keiner von ihnen zurück halten. Ich würde alles daran setzen, um an deiner Seite zu sein.“


  Verwirrt und überrascht ließ er sie los und machte ein paar Schritte zurück. Der Unglaube stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber sie wusste dass es die Wahrheit war. Mochte Jason auch noch so kalt und abweisend ihr gegenüber sein, ihr sogar Angst einflößen, trotzdem würde sie an seiner Seite wachen, wenn er verletzt würde.


  „Du lügst, damit ich dich gehen lasse.“ Er wich weiter vor ihr zurück, als könnte er sich an ihr verbrennen.


  „Nein!“ Sam schüttelte heftig mit dem Kopf. „Es ist wahr und du weißt es. Für mich macht es keinen Unterschied, was ihr seid.“ Sie ging auf ihn zu. Näherte sich ihm, wie einem wilden Tier, das sie jederzeit angreifen konnte. „Du bist genauso mein Bruder, wie Drake.“


  Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Für den Bruchteil einer Sekunde blickte er auf die Stelle, an der sie sich berührten. Etwas blitzte in seinem Gesicht auf, das sie nicht einordnen konnte. Bei jedem anderen hätte sie auf Zärtlichkeit getippt. Doch es war so schnell wieder verschwunden, dass sie es sich auch eingebildet haben könnte. Jason entzog ihr seinen Arm.


  „Mach was du willst.“ Seine Mauern waren wieder da. Der undurchdringliche Panzer aus Kälte und Arroganz umgaben ihn wieder. Mit einem letzten abfälligen Schnauben kehrte er ihr den Rücken zu und verschwand im Wohnzimmer.


  Kurz schaute sie ihm nach, dann stieg sie die Treppen hinunter. In den unterirdischen Gängen, die nur aus Stein bestanden, war die Luft kühl. Im Abstand von zehn Metern waren kleine Lampen in die Decke eingelassen und sorgten für eine schummrige Beleuchtung. Sam bog in den linken Gang ein. Ihre Schritte erzeugten ein Echo. Nach einigen Metern jedoch kamen ihr Zweifel, ob sie den richtigen Weg gewählt hatte. Vielleicht hätte sie doch lieber nach rechts abbiegen sollen? Es war so still. Das Einzige, was sie hörte, war ihr eigener Herzschlag.


  Dann hörte sie Letizias Stimme und atmete erleichtert auf. Sam beschleunigte ihre Schritte. Sie kam in einen Raum, der einem OP glich. Decke, Fußboden und Wände waren weiß gefliest. Metallregale standen an den Wänden und waren mit merkwürdigen Geräten gefüllt, deren Verwendung sie lieber nicht so genau wissen wollte. Ihr Blick aber wurde von dem metallenen Behandlungstisch in der Mitte angezogen, über dem eine grelle Lampe hing, wie sie sie auch vom Zahnarzt kannte. Darauf lag Drake. Er war nackt, bis auf ein Tuch, das über seinen Lenden lag. Seine Kleidung war achtlos in eine Mülltonne gestopft worden, seine Waffen hingegen lagen ordentlich aufgereiht auf einem der kleinen Tische, die um ihn herum standen.


  Cuthwulf stand auf der anderen Seite und während er versuchte das Holz aus Drakes Seite zu ziehen, fluchte er vor sich hin. Letizia hatte sich über Drakes Bein gebeugt. Als sie den Kopf hob, konnte Sam sehen, dass sie eine Schnittwunde nähte. Ihre Hände waren Blut verschmiert.


  „Dort drüben im Schrank findest du eine weiße Dose mit rotem Schraubverschluss.“ Mit dem Kopf deutete Letizia auf einen der Schränke, die rechts von ihr standen.


  Mit klopfendem Herzen öffnete Sam eine Tür und fand sofort, wonach sie suchte. „Die hier?“


  „Ja genau. Reib damit bitte die Brandwunden ein.“


  Sam nickte und trat zur Liege. Während sie den Deckel aufschraubte, hörte sie Cuthwulf fragen. „Was ist das?“


  „Du wirst mir schon vertrauen müssen, wenn wir ihn retten wollen.“ Letizia blickte nicht auf, konzentrierte sich ausschließlich auf ihre Arbeit.


  Cuthwulf wirkte noch immer misstrauisch, schwieg aber. Sam schraubte den Deckel der Dose auf und tauchte ihre Finger in die klare Salbe. Eiskalt fühlte sie sich auf ihrer Haut an. Ihre Hände zitterten, als sie sich Drake näherten. Ganz vorsichtig begann sie die Salbe auf seiner Brust und Seite zu verteilen. Mit kreisenden Bewegungen massierte sie sie ein, darauf bedacht, ihn so leicht wie möglich zu berühren, damit sie ihm nicht noch mehr Schmerzen bereitete.


  Letizia schnitt den Faden ab, nahm sich eine Pinzette und zog einen Splitter nach dem anderen aus dem Bein. „Das reicht, Sam, mach mit dem Gesicht weiter, danach den Arm.“


  Sam tat, wie ihr geheißen. Sie beugte sie nach vorne und trug die Salbe auf Stirn, Wange und Augenlid auf. Als sie die Lippe entlang fuhr, öffneten sich seine Augen einen Spalt breit. Erschrocken fuhr sie zusammen, als seine Hand nach ihrem T-Shirt packte. Schmerzverzerrt verzog er das Gesicht, diese kleine Bewegung bereitete ihm unglaubliche Qualen.


  Schnell stellte sie die Dose weg, nahm seine Hand und beugte sich nah an sein Gesicht. „Drake, hörst du mich?“


  Er bewegte seine Lippen, aber außer seinem rasselnden Atem, war nichts zu hören. Zärtlich strich sie ihm die Haare aus dem Gesicht. „Schon gut. Ruh dich aus, damit du schnell wieder gesund wirst.“


  Flatternd schlossen sich seine Augen wieder. Sam rannen Tränen über die Wangen, während sie unaufhörlich über seine Haare strich. Drakes Gesichtsfarbe hatte einen erschreckenden Grauton angenommen. Die Angst um Drake schnürte ihr die Kehle zu, trotzdem flüsterte sie ihm Worte ins Ohr. Tröstende und aufmunternde Worte, die ihn beruhigen sollten. Doch die Hoffnung schwand ebenso aus ihrem Herzen, wie die Farbe aus seinem Gesicht. Seine Atmung wurde flacher und seine Brust hob sich kaum noch. Oh Gott, lass ihn jetzt nicht sterben, flehte sie. Nicht jetzt! Nicht so!


  „Scheiße!“ Cuthwulf legte sein Ohr auf Drakes Brust. „Wir verlieren ihn.“ Er zog einen kleinen Wagen zu sich heran und nahm die Paddel in die Hand.


  Sam konnte nur noch verschwommen sehen, die Tränen strömten unkontrolliert aus ihren Augen. Cuthwulf schaltete den Defibrillator an und befahl ihnen von Tisch zurückzutreten. Letizia nahm Sam in ihre Arme. Cuthwulf legte die Paddel auf Drakes Brust, den es in die Höhe hob, als der Strom durch ihn schoss. Keine Reaktion.


  „Mach schon, du Arschloch.“ Cuthwulf legte die Paddel ein weiteres Mal auf die Brust seines Freundes. „Ich werde nicht zulassen, dass du hier so einfach stirbst. Kämpfe!“ Er ließ den Strom los und Drakes Körper hob sich erneut vom Tisch.


  


  


  Raven stand neben Shayne im Garten des Hauptquartiers und blickte zu dem einst so schönen Haus empor, von dem nur noch eine rauchende Ruine übrig war. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Es war auch nicht nötig. Raven wusste auch so, wie hart dieser Anschlag seinen Freund getroffen hatte. Heute hatte Shayne gleich zwei schwere Schläge einstecken müssen: Zum einem lag das Herz des Rudels in Schutt und Asche und zum anderen kämpfte Drake um sein Leben.


  Stone war zu ihnen getreten. „Die Bullen wollen unbedingt das Haus absperren und untersuchen. Sie glauben nicht an einen Unfall. Aber wenn du mir zehn Minuten gibst, sorge ich dafür, dass sie nichts finden.“


  „Keir und Ryan werden dir helfen.“ Shaynes Stimme war tonlos und seine Augen blieben auf das Haus gerichtet.


  Schweigend verschwand Stone und Raven hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er seine Aufgabe gründlich erledigen würde. Im Vertuschen waren die Wölfe wahre Meister. Dazu kam, dass der Anwalt genau wusste, wie die Behörden tickten.


  „Vor ein paar Stunden haben unsere Jungen dort gespielt und ihre Mütter waren ebenfalls dort drinnen. Nicht auszudenken, wenn ihnen etwas geschehen wäre.“ Shayne ballte die Hände zu Fäusten. „Sie hätten sterben können. Du hast Drake gesehen… Wenn er stirbt…“ Seine Stimme brach und es dauerte einen Moment, bevor er weitersprechen konnte. „Er hat mir das Kämpfen beigebracht. War für mich da, als sich kein anderer auch nur einen Deut um mich geschert hat.“


  „Ich weiß“, sagte Raven leise und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. Er hatte keine Ahnung, was er sonst noch sagen sollte.


  Shayne drehte sich zu ihm um. Heute Abend sah man ihm sein Alter wirklich an. Seine Augen waren rot, aber er weinte nicht. „Ich muss das Rudel in Sicherheit bringen. Außerdem brauchen wir ein neues Hauptquartier, hier sind wir nicht mehr sicher.“


  „Das Schloss steht zu deiner freien Verfügung.“


  Shayne senkte kurz den Kopf, bevor er sich seinen Männern zuwandte, die sich mittlerweile eingefunden hatten. „Blake, bring alle in die Schutzunterkünfte und verstärke die Wachen. Ich will über alle Vorkommnisse informiert werden.“


  Blakes schwarze Augen funkelten kurz, dann verschwand er in der Nacht. Shayne achtete nicht weiter auf ihn. „Unser Hauptquartier werden wir vorerst im Schloss einrichten, bis wir eine neue Bleibe gefunden haben. Den Rest können wir klären, wenn ich weiß, wie es Drake geht.“ Er winkte einen Mann zu sich, von dem Raven wusste, dass er Dante hieß. Der Rest seiner Männer zerstreute sich in alle Himmelsrichtungen. „Wenn Stone und die anderen fertig sind, sollen sie ins Schloss kommen. Ihr anderen bleibt auf eurem Posten, bis wir zu euch stoßen. Keine Ausnahmen.“


  Dante beugte seinen Kopf, als Zeichen, dass er verstanden hatte und folgte den anderen. Shayne schloss kurz die Augen, dann blickte er zum Haus auf, aus dem noch immer Rauch aufstieg. Seine silbernen Augen glänzten und eine einzelne Träne lief über seine Wange. In dieser Nacht war seiner Familie unglaubliches Leid zugestoßen und er würde sich schrecklich dafür rächen, dass wusste Raven.


  Doch Raven wusste auch, dass Drake an erster Stelle stand. Erst wenn Shayne sicher war, dass es ihm gut ging, konnte er sich auf andere Dinge konzentrieren. Drake war mehr für ihn, als nur ein Freund, er war sein Ziehvater. Nach dem Tod seiner Eltern hatte Drake den jungen Wolf bei sich aufgenommen und ihn wie einen Sohn behandelt, woran sich bis heute nichts geändert hatte. Er war für Shayne da gewesen, hatte ihn alles gelehrt was einen guten Werwolf ausmachte: Mut, Ehre, Willensstärke und die uneingeschränkte Loyalität der Familie gegenüber. Aber auch zu lieben und zu verzeihen, wenn es nötig war. Für Shayne gab es keinen besseren Mann auf dieser Welt, als Drake.


  Fünf Minuten später betraten Shayne, Raven und Max die Eingangshalle des Schlosses. Nanna erwartete sie zusammen mit den Vampiren. Ihre Augen waren rot umrändert und glänzten vor Tränen. Shayne ging direkt auf sie zu und schloss sie in seine Arme. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust.


  „Sch…“, flüsterte Shayne. „ Es wird alles wieder gut.“ Er drehte seinen Kopf, um Raven in die Augen zu blicken. Er glaubte sich selbst nicht.


  „Sie sind im Keller.“ Lyle trat hinter Nanna und umfing ihre Schulter mit seinen Händen.


  Shayne küsste sie auf den Scheitel, bevor sie der Vampir zurück ins Wohnzimmer brachte. Die drei setzten ihren Weg fort. Kaum hatten sie die Tür geöffnet, die in die unterirdischen Räume führte, schlug der Geruch von Blut und Tot über ihnen zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde war Shayne völlig versteinert, bevor er den Gang entlang stürmte.


  


  


  Sam konnte nichts tun, außer Cuthwulf dabei zuzusehen, wie er die Paddel ein drittes Mal auf Drakes Brust presste. Stille kehrte ein, als der geschundene Körper wieder reglos auf dem Behandlungstisch lag.


  „Na endlich.“ Cuthwulf richtete sich auf und strich sich die roten Haare aus dem Gesicht. „Er ist wieder bei uns.“


  Vor Erleichterung gaben Sams Knie nach, doch Letizia hielt sie aufrecht. Cuthwulf hatte sich unterdessen wieder Drakes Seite zugewandt.


  „Geht’s wieder?“ fragte die Königin.


  Sam nickte, unfähig zu sprechen. Sie traute ihrer Stimme nicht. Letizia ließ sie los und ging zu Cuthwulf. Sam achtete nicht auf die beiden, sondern begab sich wieder an Drakes Seite und umschloss seine Hand mit der ihren. Mit zitternden Fingern streichelte sie über seine klamme Haut, die noch immer eine erschreckende Farbe hatte. Doch sein Oberkörper hob und senkte sich leicht unter seinen unregelmäßigen Atemzügen.


  Die Angst hielt Sam noch immer fest in ihrem Griff, umschloss ihr Herz wie eine eiskalte Faust. Sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen, während sie Drake beruhigende Worte zuflüsterte, aber in ihrem Inneren sah es völlig anders aus. Diesen stolzen Werwolf so hilflos und verletzt zu sehen, ließ die Furcht in ihr unerträglich werden.


  Schließlich richtete sich Cuthwulf auf. „Ich hab dieses verfluchte Ding raus.“


  Letizia beugte sich weiter nach unten. „Das ist tief, außerdem verliert er immer noch eine Menge Blut.“


  „Ich weiß!“ Cuthwulf rieb sich das Gesicht. Seine Anspannung war nicht zu übersehen. „Wir heilen zwar wesentlich schneller als Menschen, aber Drake ist durch den Blutverlust geschwächt. Es wird noch eine Weile dauern bis die Wunde sich von innen heraus schließt. Wir können nur hoffen, dass es nicht zu spät ist.“


  „Was soll das heißen?!“ Sam war sich bewusst, wie schrill ihre Stimme klang, aber es war ihr egal. „Er wird doch wieder gesund?! Er muss wieder gesund werden.“ Die letzten Worte gingen in einem Schluchzen unter.


  „Natürlich!“ versicherte Letizia ihr. Doch den Blick den sie mit Cuthwulf tauschte, sagte deutlich, dass sie sich selbst nicht glaubte. Sie ging zu Sam und schloss sie in ihre Arme. „Wir werden tun, was in unserer Macht steht.“


  „Bitte.“ Nur ein Hauch, aber die beiden hatten sie verstanden. Sie mussten Drake einfach helfen. Er durfte doch nicht sterben.


  „Er ist ein Kämpfer, der nicht aufgibt! Hab Vertrauen!“ Letizia streichelte sanft über Sams Haar. „Schon gut, Kleines. Weine nur.“


  „Mach dir keine Sorgen, Süße. Er wird schon wieder. Glaub mir, er ist ein sturer Scheißkerl!“ Cuthwulf versuchte überzeugend zu klingen, aber Sam glaubte ihm nicht.


  Letizias Gesicht nahm einen sonderbaren Ausdruck an. Sie nahm Sams Gesicht, das an ihrer Schulter gelegen hatte, in ihre Hände und musterte es, als wollte sie sich jede Einzelheit genauestens einprägen. Ihre Miene war unergründlich und ihr Blick so intensiv, dass Sam das Gefühl hatte, die Königin könnte bis zum Grund ihrer Seele blicken.


  Nach einer Ewigkeit, die auch nur ein paar Sekunden gedauert haben könnte, schloss Letizia die Augen. Als sie sie wieder öffnete, richtete sich ihr Blick auf Drakes geschundenen Körper, über seine Brust, bis er an seinem Gesicht hängen blieb. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und ihre vollen Lippen waren zu einem schmalen Strich geworden. Sam dachte zuerst, sie wäre aus irgendeinem Grund wütend, doch dann wurde ihr klar, dass die Königin versuchte eine Entscheidung zu treffen, die ihr unglaublich schwer fiel. Ihr innerer Kampf spiegelte sich in ihren Augen wieder.


  Aus einem Impuls heraus legte Sam ihre Hand auf Letizias Arm, die ihren Blick von Drake löste und sich ihr erneut zuwandte. Die Anspannung schien von ihr abzufallen und ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln.


  „Deine Anwesenheit ist ein Zeichen des Schicksals. Und gegen das Schicksal können wir uns nicht wehren, schon gar nicht, wenn es eine solch wunderbare Zukunft verheißt.“ Letizia beugte sich vor und küsste Sam auf die Stirn.


  Mit diesen mysteriösen Worten ließ sie Sam stehen und ging zu dem kleinen metallenen Tisch, auf dem Drakes Waffen lagen. Misstrauisch folgte Cuthwulf ihr mit den Augen. Als Letizia den Dolch in die Hand nahm, baute er sich zwischen ihr und seinem Patienten auf. Cuthwulf Muskeln waren angespannt.


  „Was hast du mit dem Dolch vor?“ Der Wolf war zum Kampf bereit.


  „Ich dachte, das hätten wir hinter uns“, erwiderte Letizia.


  Aus Cuthwulf Kehle löste sich ein bedrohliches Knurren. Letizias Mundwinkel zogen sich kaum merklich nach oben, bevor sie einen tiefen Seufzer ausstieß. „Also wirklich, das hat man davon, wenn man nur helfen will.“


  „Helfen? Mit einem Dolch?“ Cuthwulf kreuzte die Arme vor der Brust. „Hältst du mich für total bescheuert.“


  Genervt verdrehte Letizia die Augen, setzte aber dennoch zu einer Erklärung an. „Vampirblut von reiner Abstammung, sowie meins, kann die Heilung beschleunigen.“ Cuthwulf fletschte die Zähne, aber sie ließ sich nicht beirren. „Er soll es doch nicht trinken! Wir werden etwas von außen auf die Wunde auftragen, damit sie sich schneller schließt.“


  „Warum sollte ich dir vertrauen? Sag mir, warum ich glauben sollte, dass die Königin der Vampire ihr Blut für einen Werwolf gibt? Ihr wertvolles Blut für eine stinkende Kreatur. Denn genau das sind wir doch in euren Augen, oder habe ich unrecht?“


  „Jetzt hör mir mal gut zu! Ich halte euch keineswegs für stinkende Kreaturen, sondern für große Krieger.“ Letizia stand so dicht vor Cuthwulf, dass sie sich fast berührten. „Und Sam würde es das Herz brechen, wenn er nicht wieder auf die Beine kommt. Außerdem hatte ich nicht vor ihm etwas zu tun, also geh mir aus dem Weg.“


  Damit ließ sie den verblüfften Cuthwulf einfach stehen. Mit einen schnellen Bewegung schnitt sie sich ins Handgelenk und hielt es über die klaffende Wunde an Drakes Seite. Gebannt verfolgte Sam die roten Tropfen und betete das sie Drake helfen würden. Zwar konnte sie sich nicht ganz vorstellen, was es bringen sollte, aber sie vertraute darauf, dass Letizia wusste, was sie tat.


  


  


  Raven trat hinter Shayne durch die Tür, die in den OP führte. Der Wolf blieb so ruckartig stehen, dass er direkt in ihn hinein lief.


  „Was zum…“ setzte Raven an.


  Doch dann sah er, warum sein Freund so abrupt gestoppt hatte. Eine seltsame Szene spielte sich direkt vor ihnen ab. Drake lag reglos auf dem Behandlungstisch, während eine in tränenaufgelöste Sam seine Hand hielt. Doch es war der Anblick seiner Mutter, der ihn in Fassungslosigkeit erstarren ließ.


  Letizia stand an Drakes anderer Seite, in der einen Hand ein Dolch, während aus dem Handgelenk der anderen, dicke Blutstropfen auf Drake hinab fielen. Er konnte nicht fassen, was er da vor sich sah.


  Raven erwachte als Erster aus seiner Starre. Ein schneller Blick in Shaynes Gesicht genügte und er wusste, was als nächstes kommen würde. Sofort schlang Raven die Arme um die Taille seines Freundes, damit der sich nicht auf seine Mutter stürzen konnte. Und im nächsten Moment bekam er auch schon Shaynes geballte Kraft zu spüren. Der Wolf verstand nicht, dass seine Mutter nichts Böses wollte. Ganz im Gegenteil, sie heilte.


  Shaynes wütendes Knurren halte durch den Raum. „Was soll das?“, brüllte er und versuchte sich aus Ravens Umklammerung zu befreien. „Cuthwulf, was geht hier vor!“


  „Sie heilt ihn“, stellte Cuthwulf ruhig fest. Er blickte nicht zu seinem Alpha auf, sondern betrachte fasziniert die Wunde an Drakes Seite.


  „Das glaubst du doch selber nicht!“ Außer sich vor Wut, wollte Shayne die Wahrheit nicht hören. Mit aller Macht versuchte er sich zu befreien.


  Raven hatte alle Mühe Shayne zu bändigen, da er mit aller Kraft versuchte auf Letizia loszugehen. Der Wolf drehte und wendete sich in seinem Griff und Raven bezweifelte, dass er ihn noch lange halten konnte. Wenn nicht ein Wunder geschah, dann würde Shayne in seiner Blindheit ein Blutbad anrichten. Denn wenn er sich auf die Königin stürzte, würde Max natürlich dazwischen gehen und Raven bezweifelte, dass Cuthwulf die Hände in den Schoss legen und zuschauen würde.


  „Beruhig dich, Shayne“, presste Raven mit vor Anstrengung zusammengebissenen Zähnen hervor. Sein Atem ging schnell, es kostete ihn alle Kraft Shayne zu halten.


  „Hör auf, Shayne.“ Sams Stimme war ganz leise, aber der Wolf hörte sofort auf sich zu wehren.


  Raven schaute seitlich an Shayne vorbei, ließ ihn aber nicht los. Er traute dem plötzlichen Frieden nicht. Sam hatte sich direkt zwischen ihn und den Behandlungstisch gestellt, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt.


  „Sie doch hin!“, flehte sie. „Die Wunden schließen sich bereits.“


  „Es stimmt!“, bestätigte Cuthwulf sofort. „Noch ein bisschen und wir haben eine Chance.“


  „Reines Vampirblut“, erklärte Max, der nun neben Shayne trat, ihn aber nicht berührte, „hat erstaunliche Heilkräfte. Unsere Mutter versucht nur Drakes Leben zu retten.“


  „Mehr kann ich nicht für ihn tun.“ Letizia leckte ein paarmal über den Schnitt an ihrem Handgelenk, der sich daraufhin zu schließen begann. „Ich will euch nicht schaden! Geht das vielleicht mal in deinen Dickschädel hinein?!“


  „Die Blutung ist gestoppt und die Wunde hat bereits angefangen sich zu schließen.“ Cuthwulf machte ein Gesicht, als traute er seinen Augen nicht, die weiter fest auf Drakes Seite gerichtet waren.


  Sam ging langsam auf Shayne zu und als sie ihre Arme um seine Taille schloss, konnte Raven seinen Griff endlich lösen. „Versuch doch bitte ihnen zu vertrauen“, flüsterte sie an seiner Brust.


  Shaynes Arme schlossen sich um ihre Schulten und er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Sein ganzer Körper schien sich zu entspannen, während er Sam an sich drückte, die leise vor sich hin murmelte und beruhigend über seinen Rücken strich. Keiner sprach ein Wort, während die beiden sich gegenseitig Trost spendeten.


  Nach einer Weile hob Shayne den Kopf. „Können wir ihn nach oben bringen?“


  Sam drehte sich in seinen Armen und sah ebenfalls Cuthwulf an, der zuversichtlich nickte. „Wir müssen ihm nur Verbände anlegen, dann dürfte es kein Problem sein.“


  Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit. Max und Raven hoben Drake vorsichtig an, während die anderen Mull um ihn wickelten. Cuthwulf ermahnte sie in einer Tour vorsichtig zu sein, damit die Wunden nicht wieder aufrissen.


  Als Drake gut eingepackt war, nahm Shayne in behutsam auf seine Arme und trug ihn nach oben. Nanna, Isaac, Lyle und sogar Jason schlossen sich ihnen an. In einem der Gästezimmer ließ Shayne ihn vorsichtig aufs Bett sinken und deckte ihn zu.


  Einen Moment ließ Shayne den Blick auf seinem Freund ruhen, dann wandte er sich ab. „Wir müssen reden. Ich möchte ihn aber ungern alleine lassen.“


  „Ich bleibe bei ihm.“ Sofort war Sam an seiner Seite.


  Shayne legte einen Arm um ihre Schulter und küsste ihre Schläfe. „Danke, aber du solltest dabei sein.“


  „Geht nur. Ich werde mich um ihn kümmern.“, sagte Nanna und trat ebenfalls an seine Seite.


  Lächelnd nahm Shayne sie in den anderem Arm. „Wenn du über ihn wachst, kann ich mich beruhigt auf andere Sachen konzentrieren.“ Er küsste auch sie auf die Schläfe. „Solltest du uns brauchen, wir sind in Ravens Arbeitszimmer.“


  Shayne drückte Sam enger an seine Brust und verließ mit ihr das Schlafzimmer. Raven sah ihnen nach, während seine Mutter an seine Seite trat.


  „Macht es dich nicht eifersüchtig, wie er mit deinem Licht umgeht?“ fragte sie so leise, dass die anderen es nicht mitbekamen.


  „Anfangs schon.“ Raven zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Ich musste mich damit abfinden, denn sie ist ein Teil des Rudels und für Werwölfe ist Körperkontakt nicht nur äußerst wichtig, sondern auch etwas völlig Normales.“ Zusammen mit seiner Mutter betrat er sein Arbeitszimmer. „Vielleicht muss ich sie teilen, aber am Ende halte ich sie in meinen Armen. Verstehst du, was ich damit sagen will?“


  Letizia verzog die Lippen, nickte aber. „Irgendwie schon. Ich hätte nur nicht für möglich gehalten, dass es einen Vampir gibt, der so eine Selbstbeherrschung aufbringen kann.“


  


  


  18. Kapitel


  


  


  Raven entdeckte Sam sofort, die am anderen Ende des Raumes stand. Kaum hatte sie ihn bemerkt, machte sie sich von Shayne los und kam zu ihm. Ihre Arme legten sich um seine Mitte und Raven umklammerte sie wie ein Ertrinkender.


  Wenn man so lange lebte, neigte man dazu, sich für unsterblich zu halten. Vampire und auch Werwölfe bezeichneten sich ja ständig als Unsterbliche, aber das waren sie nun mal nicht. Drakes Anblick hatte Raven das nur allzu schmerzlich wieder in Erinnerung gerufen. Sie alle alterten nicht und konnten unendlich leben, sicher, aber sie konnten durchaus getötet werden.


  Und Sam war in noch größerer Gefahr. Sie war ein Mensch und die starben bekanntlich auf viele Arten: Krankheiten, Unfälle und wer weiß was sonst noch alles. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, beim Gedanken daran, wie schnell sie sterben konnte. Ein Leben ohne sie konnte und wollte er sich nicht mehr vorstellen. Ohne Sam, hätte seine Existenz keinen Sinn mehr. Was nützte es, ewig zu leben, wenn einem das Wichtigste genommen wird?!


  Unwillkürlich schlossen sich seine Arme noch fester um sie.


  „Was ist los?“ fragte sie leise. Natürlich war es ihr nicht entgangen, dass sich seine Stimmung schlagartig verdüstert hatte.


  „Ich liebe dich.“ Zärtlich nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie.


  Ihre Lippen waren warm, feucht und einladend. Sam ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten, während sie seinen Kuss erwiderte. Ihre Liebe zu ihm strahlte von ihr ab und legte sich um ihn, wie ein warmer Mantel, der alle finsteren Gedanken von ihm fernhielt.


  Er gab ihre Lippen frei und ihr gehauchtes “Ich liebe dich“ war das einzige, was er in diesem Augenblick hören wollte. Lächelnd legte Raven seine Wange an ihre und schloss die Augen. Alleine sie gefunden zu haben, machte ihn unendlich glücklich.


  Leider brachte Shaynes erschöpfte Stimme ihn nur allzu schnell in die Realität zurück. Sam zog ihn zum Sofa. Nachdem sie sich dort wieder an ihn gekuschelt hatte, schenkte sie Shayne ihre ganze Aufmerksamkeit.


  „Cuthwulf, fang an“, sagte er müde.


  „Drake ist zwar stabil, aber noch nicht ganz über dem Berg. Seine Brandwunden sind nicht ganz so schlimm wie ich befürchtet hatte. Die Schnittwunde in seinem Bein haben wir genäht und die Splitter rausgezogen. Nur das Loch in seiner Seite, macht mir wirklich Sorgen. Dank Letizia, und ihrer Hilfe, ist die Wunde oberflächlich verheilt. Aber sie geht tief ins Fleisch und er hat viel Blut verloren. Was er jetzt braucht ist viel Ruhe, ansonsten können wir nur abwarten.“ Sachlich, wie ein Arzt eben. Als er Letizia erwähnte, warfen ihr die Kämpfer überraschte Blicke zu.


  „Danke, das war gut Arbeit. Und auch dir Sam möchte ich danken. Du hast dich heute, als ein wahres Mitglied dieses Rudels erwiesen.“ Shayne stellte sich vor Letizia. „Vor allem aber möchte ich dir danken. Durch dein Blut, hast du meinem Bruder das Leben gerettet. Dafür stehe ich tief in deiner Schuld.“


  Letizia lächelte. „Du bist mir gar nichts schuldig, das habe ich gern gemacht.“ Dann wurde sie ernst. „Aber ich möchte jetzt genau wissen, was hier vor sich geht und wer uns das angetan hat. Und ihr beide…“, sie deutete auf Max und Raven, „ich glaube, ihr habt mir eine ganze Menge zu erklären?!“


  Ihre Söhne schwiegen schuldbewusst, vermieden es sogar sie anzusehen, während Shayne ihr die ganze Geschichte erzählte. Von der Drohung im Lagerhaus, über den gefundenen USB-Stick, bis hin zur heutigen Explosion. Er ließ nichts aus. Auch Raven war der Meinung, dass seine Mutter die ganze Wahrheit verdiente, sie sogar erfahren musste. Dieser Kampf betraf auch sie. Sie konnten seine Eltern nicht im Unklaren lassen, wenn sie Gefahr liefen, ebenfalls Opfer eines hinterhältigen Anschlages zu werden. Die Explosion des Hauptquartiers hatte bewiesen, dass ihre Feinde zu allem bereit waren.


  Max ergriff das Wort, nachdem Shayne geendet hatte. „Es gibt da noch etwas, das du wissen musst: Ich habe Shayne den Blutschwur geleistet. Wir werden diese Typen gemeinsam zu Strecke bringen und unsere Familie beschützen.“


  Bei dieser Ankündigung zog Isaac hörbar die Luft ein und starrte Max verständnislos an, während Lyle nur grinste. Letizia hingegen blickte nachdenklich ihren Sohn an. „Und du hast ihm wirklich den Blutschwur geleistet?“


  „Ja.“ Max Stimme war fest, ließ aber keine Regung erkennen.


  „Nur damit ich das richtig verstanden habe?! Das Hauptquartier des Rudels ist jetzt im Schloss meines Sohnes?“ Auf Shaynes Nicken hin, fixierte sie Raven. „Und du, Kronprinz der Vampire, heiratest in ein Werwolfrudel ein?“


  „Wenn du es so ausdrücken willst, dann lautete die Antwort ja!“


  „Mmh…“ Ihr Gesicht wurde nachdenklich. Scheinbar völlig in ihren Gedanken versunken, fing sie an auf und ab zu gehen. Die Blicke aller Anwesenden folgten ihr, während sie vor sich hin murmelte. „Ist die ganze Welt denn verrückt geworden? Oder stehen wir vor einem neuen Anfang? Werwölfe und Vampire! Da kommt mir eine Idee! Ich muss den Text unbedingt noch einmal lesen.“


  Sie schaute auf und ihr Blick fiel auf Isaac und Lyle. „Was denkt ihr?“


  „Bei allem Respekt, Hoheit, aber ich denke, dass es keine gute Idee ist. Seit Anbeginn ist es unsere Bestimmung und wir sollten nicht in das Schicksal eingreifen!“


  Lyle verdrehte die Augen. „Mensch Isaac, verstehst du nicht? Das Schicksal ist gerade dabei sich zu erfüllen! Ich finde die Idee großartig!“


  Letizia nickte. „Ja, vielleicht erfüllt es sich wirklich.“


  Max riss als erster der Geduldsfaden und er warf zornig ein. „Könnte uns mal jemand erklären, wovon zur Hölle ihr da eigentlich redet?!“


  Er kassierte einen vernichtenden Blick von seiner Mutter. „Hüte deine Zunge!“


  Raven verkniff sich jeden Kommentar, obwohl er seinen Bruder nur zu gut verstand. Wenn ihre Mutter mit den beiden sprach, dann schien es als könnten sie gegenseitig ihre Gedanken lesen. Während kein anderer mehr mitkam, wussten Issac und Lyle immer, wovon Letizia sprach. Und diese konfusen Unterhaltungen konnten einem Außenstehenden ganz gewaltig auf die Nerven gehen. Noch schlimmer war allerdings, dass sich Isaac und Lyle nie einig waren. Die beiden waren grundsätzlich verschiedener Meinung. Sie waren ein ewiges Pro und Kontra.


  Unverhofft ergriff Letizia Shaynes Arm. „Ich hoffe von ganzem Herzen, dass es Drake bald wieder besser geht“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Natürlich seid ihr hier im Schloss willkommen, solange ihr wollt.“


  Shayne lächelte. „Danke, aber es wird bestimmt nicht für lange sein.“


  „Das gilt noch abzuwarten.“


  Misstrauisch beäugte Shayne sie. „Was meinst du damit?“ Er konnte scheinbar mit ihren Worten genauso wenig anfangen, wie alle anderen.


  „Ach gar nichts“, wechselte sie blitzschnell das Thema. „Wir werden morgen wieder abreisen.“


  „So plötzlich?“, fragte Raven misstrauisch.


  „Es muss sein. Es gib da ein paar Dinge zu erledigen, die keinen Aufschub dulden.“ Ihr Blick richtete sich auf ihre Berater. „Wir werden eine alte Freundin besuchen, die ganz in der Nähe wohnt.“


  „Wer ist es denn?“, wollte Max wissen.


  „Ihr kennt sie nicht.“ Beiläufig wedelte sie mit der Hand und wechselte erneut das Thema. „Ich bin überzeugt, ihr werdet die Schuldigen bald fassen und sie ihrer gerechten Strafe zuführen. Max wird euch mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zur Seite stehen.“ Ihr Blick richtete sich dabei auf Jason. „Und ich dulde keinerlei Widerspruch!“


  Jasons Knurren wurde von wilden Flüchen begleitet. Der Befehl gefiel ihm nicht, aber er widersprach auch nicht. Stattdessen presste er nur ein “Wenn es sein muss“ zwischen den Zähnen hindurch.


  Mehr schien Letizia nicht zu sagen zu haben, denn sie setzte sich in einen Sessel und schaute schweigend aus dem Fenster, in die Dunkelheit. Max hingegen freute sich sichtlich, über die Worte seiner Mutter. Er war der General und seine Befehlshaberin hatte ihm gerade erlaubt, die Armee einzusetzen, um an der Seite der Werwölfe zu kämpfen. Damit hatte Max uneingeschränkten Handlungsspielraum bekommen, um ihre Feinde unschädlich zu machen.


  Und Max machte auch Gebrauch davon. „Solange wir zusammen kämpfen, sollten wir auch ein gemeinsames Hauptquartier beziehen. Was denkst du, Shayne?“


  „Ganz deiner Meinung. Das Schloss ist groß genug, damit wir uns aus dem Weg gehen können und trotzdem schnell erreichbar sind, falls es Ärger gibt.“


  „Das war auch mein Gedanke. Dann ist es abgemacht.“


  Das war's dann wohl mit der Ruhe! Raven machte sich erst gar nicht die Mühe sich aufzuregen, weil sie es nicht einmal für nötig gehalten hatten, ihn um Erlaubnis zu fragen. Von jetzt an hatte er nicht nur ein Rudel Werwölfe am Hals, sondern auch noch eine Horde von Vampirkriegern. Wenn das nur gut geht. Auch wenn er mit Shayne befreundet war, konnte er sich einfach nicht vorstellen, wie Jahrtausende voll Hass und Krieg einfach beiseitegeschoben werden sollten. Jeder dieser Krieger oder Kämpfer war von Kindesbeinen an darauf getrimmt worden, die andere Rasse als Verkörperung des Feindes anzusehen.


  Wenigstens hatte das Ganze auch etwas Gutes. Raven bräuchte sich keine Sorgen mehr um Sams Schutz zu machen, denn sie hätte mehr als genug unsterbliche Leibwächter um sich, die dafür sorgten, dass ihr keiner zu nahe käme. Für seine Leute galt es, die zukünftige Königin zu beschützen und die Werwölfe… Shayne würde alles tun, damit sie in Sicherheit war.


  Während er seinen Gedanken nachhing, schweifte sein Blick zu Shayne. Sein Freund stand immer noch an derselben Stelle. Durch das Fenster in seinem Rücken fiel Mondlicht auf sein Haar und ließ es fast silbern erscheinen. Sein Gesicht lag im Schatten, trotzdem war das Glühen in seinen Augen nicht zu übersehen. Raven stutzte, Shayne hatte seine Hände zu Fäusten geballt, die er unablässig öffnete und wieder fest schloss. Was ist denn jetzt schon wieder? Mit einem unguten Gefühl im Magen schaute er sich auch die anderen Wölfe an. Jedem von ihnen stand die blanke Wut im Gesicht. Irgendetwas schien er nicht mitbekommen zu haben, aber die Kämpfer wurden von Sekunde zu Sekunde zorniger.


  „Wir haben ein Sicherheitsproblem.“ Shayne hatte Ravens Blick aufgefangen und damit seine lautlose Frage beantwortet.


  Als wäre dieser Satz ein Signal gewesen, ließen die Wölfe ihren Gefühlen freien Lauf. Ihr Knurren schien aus einer Kehle zu kommen und war so laut wie ein Donnergrollen bei dem die Welt unterzugehen schien. Sie fletschten die Zähne, scharf ragten sie aus ihrem Kiefer hervor. Der Wolf zeigte sich nur selten so deutlich in ihren menschlichen Gesichtern und in den Augen jedes Einzelnen brannte ein Feuer, das einen zu verschlingen schien.


  Sam zuckte bei ihrem Anblick unweigerlich zusammen und schmiegte sich so eng in seine Arme, als wollte sie in Raven hineinkriechen. Sie hatte Angst. Wenn wunderte es. Noch nie hatte sie ihre Brüder so erlebt. Aus ihnen sprach der blanke Hass. Raven verstand plötzlich. Seufzend schloss er für einen Moment die Augen. Bitte lass sie sich irren!


  Sam schluckte. „Was meinst du damit?“ fragte sie schließlich zitternd.


  „Wir haben einen Verräter im Rudel!“ Shaynes Miene war eine Maske des Zorns.


  Raven hatte es befürchtet und doch gehofft, dass er sich irrte. In einem Rudel gab es kein größeres Verbrechen, als die Familie zu verraten. Und wer immer es war, hatte obendrein noch das Hauptquartier angegriffen. Ihr Herz. In den Augen der Wölfe war das Hochverrat und darauf stand nur eine Strafe: der Tod!


  „Nein!“ Sam war erschüttert. „Wie könnt ihr euch so sicher sein?“


  „Weil kein Fremder ins Hauptquartier hätte eindringen können, wenn ihm nicht einer aus dem Rudel geholfen hätte.“


  Stone stimmte ihm zu. „Wir haben die Überreste der Bombe gesehen und ich kann dir sagen, sie war genau platziert. Nur jemand der sich im Haus auskannte, hätte das so exakt planen können. Einer vom Rudel muss da mit drinstecken.“


  „Und wir werden ihn zur Rechenschaft ziehen.“ Drohend warf Ryan seinen Dolch in die Luft.


  „Das werden wir!“ Shaynes Stimme war ruhig. Tödlich ruhig „Blake!“


  Blakes Gestalt löste sich aus dem Schatten am Fenster.


  „Bis morgen Abend will ich wissen, wer dieser Hurensohn ist! Nimm SIG mit. Aber lasst ihn am Leben, zuerst brauchen wir ein paar Informationen.“ Shayne blickte zu Ryan, der liebevoll seine Dolche streichelte. „Und die werden wir auch bekommen.“


  Blake folgte seinem Blick. „Da bin ich mir sicher! Los SIG, wir haben zu tun!“


  Keir erhob sich lässig von seinem Stuhl und folgte ihm. „Natürlich Meister! Wie immer ihr befehlt!“


  „Ich schwöre dir SIG, eines Tages werde ich dich endgültig zum Schweigen bringen“, knurrte Blake.


  Keir zuckte mit den Schultern und schlenderte an ihm vorbei. „Eines Tages vielleicht, vorausgesetzt deine alten Knochen spielen mit.“


  Fluchend folgte Blake ihm nach draußen und Shayne blickte ihnen kopfschüttelnd hinterher. „Und das sind zwei meiner besten Kämpfer. Was soll man da machen?!“


  „Ich weiß genau was du meinst!“, sagte Max lachend, während er zu Jason blickte.


  Shayne ging nicht weiter darauf ein. „Wir sollten fertig werden. Ich will nach Drake sehen und meine Männer müssen sich ausruhen, es war eine lange und anstrengende Nacht.“


  „Das war sie für uns alle“, stimmte Max zu. „Wir sollten nur noch schnell besprechen, wie wir die Räume nutzen wollen.“


  „Ist gut.“


  Sam erhob sich von ihrem Platz. „Bevor ihr anfangt, hätte ich noch eine Bitte an euch.“


  „Und die wäre“, fragte Shayne überrascht.


  „Könnte Claire bei uns einziehen?“


  „Das ist kein guter Zeitpunkt.“ Max machte sich nicht einmal die Mühe seinen Widerwillen zu verbergen. „Es stecken jetzt schon zu viele Menschen mit drin.“


  „Immer redet ihr davon, wie wichtig es ist die Familie zu beschützen. Claire gehört zu meiner Familie! Sie ist meine Schwester und die Einzige, die völlig ohne Schutz dasteht. Ich möchte sie in Sicherheit wissen und das ist sie nur, wenn sie hier im Schloss ist. Es ist mir verdammt egal, ob du es für einen guten Zeitpunkt hältst“, trotzig streckte sie ihr Kinn nach vorne und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Mut hat die Kleine jedenfalls“, stellte Jason trocken fest, was ihm einen scharfen Blick von Max einbrachte, den er mit einem Schulterzucken erwiderte.


  „Sam hat Recht!“ Raven trat hinter sie und legte seine Arme um sie.


  „War ja klar, dass du auf ihrer Seite stehst.“ Max rollte mit den Augen.


  Raven ignorierte den Kommentar seines Bruders und fuhr fort. „Wir müssen die Familie beschützen, waren das nicht immer deine Worte, Bruder? Und ob es uns nun gefällt oder nicht, jetzt zählen auch Menschen dazu. Claire ist deine Schwägerin und wir sind für ihre Sicherheit verantwortlich.“ Er legte sein Kinn auf Sams Kopf und wartete auf Max‘ Entscheidung.


  Max verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. „Sie hat wirklich niemanden?“


  Sam schüttelte energisch den Kopf. „Sie kennt nur Menschen… Soweit ich weiß jedenfalls.“


  Max sah aus, als hätte man ihn gezwungen Würmer zu essen. „Meinetwegen.“


  „Noch mehr Sterbliche!“ stöhnte Shayne. „Dafür, dass wir die Menschen eigentlich meiden, haben wir langsam ganz schön viele davon im Haus.“ Er seufzte theatralisch. „Aber von mir aus, schließlich habe ich keine Lust das Nanna mir den Kopf abreißt, wenn ihrer Enkelin etwas zustößt.“


  „Danke.“


  „Nicht so schnell.“ Max ließ sich auf die Couch fallen, ohne den Blick von Sam abzuwenden, die misstrauisch die Augen zusammengekniffen hatte. „Du wirst deiner Schwester die Wahrheit sagen müssen, und zwar die ganze. Ich habe weder die Lust noch die Zeit ständig darauf zu achten, was ich sage oder tue. Wird sie damit klar kommen?“


  „Mach dir keine Sorgen, sie wird es gut wegstecken. Claire ist hart im Nehmen, wenn es um merkwürdige Dinge geht.“ Sie lacht laut auf. „Sie ist schließlich mit Marie befreundet und dagegen ist eure Existenz nun wirklich nur eine Kleinigkeit.“


  „Wer ist Marie?“, flüsterte Raven an ihrem Ohr.


  „Ach niemand. Vergiss es einfach.“


  Max wirkte als hätte er sie gerne noch weiter ausgefragt, ging dann aber mit einem Schulterzucken darüber hinweg. „Es gibt noch eine zweite Bedingung. Du wirst Claire die Wahrheit erst sagen können, wenn sie bei uns in Sicherheit ist. Ich will nicht, dass sie sich ausversehen verquatscht.“


  Er machte keinen Hehl daraus, dass er Claire in keiner Weise vertraute. In Sams Gesicht war deutlich zu lesen, wie gerne sie Max die Meinung gesagt hätte, weil er ihrer Schwester so etwas zutraute, aber sie verkniff sich jeglichen Kommentar. Raven konnte die Beweggründe seines Bruders nachvollziehen. Auch wenn Claire Sams Schwester war, war sie doch eine völlig Fremde für ihn. Und Max traute niemandem so schnell.


  „Wie du willst“, sagte sie mit deutlich kühlerer Stimme und reckte ihr Kinn neuerlich nach vorne. „Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich jetzt zu Drake.“


  Sam löste sich aus Ravens Armen, gab ihm einen Kuss und verschwand hocherhobenem Hauptes aus dem Zimmer.


  „Mit ihr hast du dir es gerade richtig versaut“, stellte Ryan grinsend fest.


  Max öffnete den Mund, aber Letizia fuhr ihm dazwischen. „Das ist ja alles ganz toll.“ Sie schien in den letzten Minuten völlig in ihren Gedanken versunken, ohne das Geringste mitbekommen zu haben. „Ihr kommt doch sicher auch ohne mich klar. Wir sehen uns morgen vor meiner Abreise noch.“


  Gefolgt von Isaac und Lyle, verließ Letizia ebenfalls das Zimmer. Raven verwunderte das Verhalten seiner Mutter, aber solange sie es nicht wollte, konnte er auch nichts daran ändern. Also gesellte er sich zu Shayne und Max, die schon mit den Planungen für den Umzug beschäftigt waren.


  Hatte Raven anfangs noch gedacht, die Sache wäre schnell erledigt, - schließlich hatten die beiden ein ganzes Schloss zu Verfügung - wurde er schnell eines Besseren belehrt. Einig waren sie sich nur in einem Punkt, ihre Männer brauchten getrennte Räumlichkeiten, damit sie sich nicht gegenseitig an die Gurgel gingen. Dabei stimmte Raven ihnen voll und ganz zu. Würde man die beiden Kriegergruppen den ganzen Tag aufeinander hocken lassen, würde es nicht lange dauern, bis sie sich zu Hackfleisch verarbeitet hätten. Dagegen würde jede Schlacht, die er jemals geschlagen hatte, wie ein Familienpicknick aussehen.


  Shayne schickte seine Männer bald schlafen, an keinem von ihnen war die Nacht spurlos vorüber gegangen. Und auch Max befehligte Jason ins Bett, obwohl der lautstark beteuerte, noch topfit zu sein. Am Ende war Raven der Einzige, der sich die unsinnigen Diskussionen von ihnen anhören durfte, dabei wäre er viel lieber bei Sam gewesen, anstatt Max und Shayne beim Streiten zu beobachten.


  „Jetzt reicht es aber“, platzte Raven irgendwann der Kragen. Er hatte die Schnauze gestrichen voll. Seit einer geschlagen Stunde hörte er den beiden jetzt schon zu. „Ihr habt ein ganzes Schloss zu Verfügung und schafft es nicht euch über die Zimmerverteilung einig zu werden.“ Er verdrehte die Augen und stand aus seinem Sessel auf. „Shayne, ihr bekommt den Westflügel, den bewohnt ihr ja sowieso schon. Max ihr werdet den Ostflügel nehmen. Beide haben einen separaten Eingang und liegen am weitesten voneinander entfernt. Die Zentrale bleibt im Keller. Den könnt ihr so abriegeln, dass nicht mal eine Fliege ungesehen hineinkommt. Außerdem ist er durch unterirdische Gänge mit dem ganzen Schloss verbunden.“


  Verwundert schauten sie ihn einen Moment an, dann stimmten sie seinem Vorschlag zu. Raven hätte sowieso keine weiteren Widerworte oder Diskussionen geduldet, aber er ließ die beiden in dem Glauben, dass sie eine Wahl gehabt hätten.


  „Lasst uns gehen“, drängte Shayne, der es auf einmal sehr eilig zu haben schien. „Ich muss wissen wie es Drake geht.“


  Zusammen betraten sie Drakes Zimmer und der Anblick der sich ihnen bot, ließ Raven lächeln. Drake schlief, seine Atemzüge waren ruhig und gleichmäßig. Nanna hatte sich einen Sessel neben sein Bett gezogen, indem sie es sich, so gut es ging, gemütlich gemacht hatte. Ihre Hände waren vor der Brust gefaltet und auch sie schlief den Schlaf der Gerechten.


  Auf der anderen Seite vom Bett schlief Sam in einem Knäuel aus Fell. Drei Wölfe hatten sie wie in einem Nest zwischen sich gebettet. Dicht an sie geschmiegt machten sie es ihr so gemütlich, wie es ging, und wärmten sie mit ihren Körpern. Shayne zwinkerte Raven kurz zu, verwandelte sich und legte sich zu ihnen. Raven bedeutete seinem Bruder, dass er ebenfalls hierbleiben würde. Dieser nickte und schloss leise die Tür von außen.


  Raven setzte sich in den Sessel und versuchte es sich bequem zu machen. Sein Blick ruhte dabei unablässig auf Sam. Sie war so schön und liebevoll, er begehrte sie mit jeder Faser seines Körpers. Ein kleiner Stich der Eifersucht durchfuhr ihn, bei dem Gedanken, dass er sie lieber in seinen Armen halten würde. Doch sie hatte ihren Schlaf bitter nötig und er wollte sie nicht wecken. Stattdessen ließ er die Ereignisse der letzten Wochen Revue passieren. Seit Sam in dieses Haus kam, hatte sie so viel verändert. Jahrhundertealte Feindschaften wandelten sich langsam in Freundschaften, etwas das vor kurzem noch unmöglich schien. Nicht einmal im Traum hätte er zu hoffen gewagt, dass seine Familie die Wölfe akzeptieren, geschweige denn respektieren würde. Und doch war es geschehen. Das Schicksal hatte ihm eine unglaubliche Frau an die Seite gestellt, die ihre Rassen verband, wie es keinem vor ihr gelungen war. Raven schloss die Augen und gab sich selbst ein Versprechen: Sobald wie möglich würde er Sam endgültig zu einer der ihren machen und alles tun, damit sie glücklich ist. Sie ist mein! Mit diesem Gedanken schlief er ein.


  


  


  19. Kapitel


  


  


  Sam hob leicht den Kopf und sofort fiel ihr Blick auf Raven, der dicht bei ihr in einem Sessel schlief. Seine Beine waren von ihm gestreckt, die Arme ruhten auf den Lehnen. Er wirkte entspannt, wenngleich seine Haltung nicht sehr bequem sein konnte. Der Kopf war zur Seite gesunken, sodass sein Kinn auf seiner Brust ruhte. Die vollen Lippen leicht geöffnet. Es war das erste Mal, dass Sam ihn schlafen sah. Wunderschön, einfach zum Anbeißen!


  Nannas Gesicht schob sich in ihr Blickfeld. „Na, gut geschlafen.“


  „Wunderbar. Wie geht es Drake?“


  „Warum fragst du ihn nicht selbst.“


  „Er ist wach.“ Sam versuchte aufzustehen, aber es gelang ihr nicht.


  Sie war unter einem Berg von Fell begraben und jede Bemühung sich daraus zu befreien brachte ihr nur missmutiges Knurren ein, bei dem Sams Körper vibrierte. Die Wölfe hatten sich eng um sie gerollt. Cuthwulf diente ihr als Kopfkissen, während Stones Kopf auf ihren Beinen lag. Ryan hatte sich an ihre rechte Seite geschmiegt, ihren Arm unter sich begraben. Shayne lag links von ihr und hatte es sich richtig gemütlich gemacht. Seine Pfote lag quer über ihrem Bauch und sein Kopf ruhte darauf.


  Sam drehte und wendete sich, aber die Kerle waren verflucht schwer und dachten überhaupt nicht daran, sich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu bewegen. Ein Arm schob sich unter ihre Schultern, der andere unter ihre Knie. Sanft hob Raven sie aus dem Knäuel heraus und drückte sie an seine breite Brust.


  „Ein Wort von dir und ich schmeiß sie aus dem Haus.“ Lächelnd küsste er sie auf ihre Lippen.


  „Neee.“ Sam lächelte zurück. „Auch wenn sie aufdringlich sind, habe ich mich irgendwie an sie gewöhnt.“


  Raven seufzte theatralisch und stellte sie auf ihre Füße. „Das hatte ich schon befürchtet.“


  Sam setzte sich auf die Bettkante und musterte Drake ausführlich. Sie musste einfach mit eigenen Augen sehen, dass es ihm gut ging. Zwar war der Großteil seines Körpers mit Verbänden verdeckt, seine Augen konnten sie aber sehen und zu ihrer Erleichterung waren sie geöffnet.


  „Wie geht es dir?“ Sam nahm seine Hand und versuchte die Tränen wegzublinzeln.


  „Besser. Glaube ich.“ Drakes Stimme war dünn. Er klang schwach und zittrig. „Ich fühle mich, als hätte mich ein Güterzug in voller Fahrt erwischt.“


  Sam lächelte, konnte die Tränen aber nicht mehr zurück halten. Sie spürte unbändige Freude und Erleichterung. Die Sorge um ihn, die wie ein tonnenschweres Gewicht auf ihrem Herzen gelastet hatte, löste sich einfach in Luft auf.


  Mittlerweile waren auch die anderen ans Bett getreten. Raven setzte sich hinter sie und Sam lehnte ihren Rücken an seine Brust. Ryan machte es sich am Fußende bequem, während Stone sich hinter Nanna stellte, die mit lächelndem Gesicht im Sessel saß. Einzig Shayne machte ein ernstes Gesicht und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Nicht weinen, Prinzessin.“ Drake hob vorsichtig die Hand, zuckte aber vor Schmerzen zusammen. Er wischte ihr die Tränen von den Wangen. „Mich bringt so schnell keiner um.“


  Sam schmiegte ihr Gesicht in seine Handfläche. Sie war so unendlich glücklich. Drake hatte noch Schmerzen, aber er lebte und nur das zählte.


  „Viel hätte aber nicht gefehlt.“ Shaynes scharfer Tonfall, ließ sie aufhorchen. „Wenn du Idiot nochmal so einen Scheiß abziehst, mach ich dich persönlich kalt. Dass das klar ist!“ Dann lächelte er plötzlich. „Es ist schön dich am Leben zu sehen.“


  Drake rollte mit den Augen und versuchte sich ebenfalls an einem Lächeln. „Du hast doch bloß keinen Bock darauf, dich in Zukunft selber mit SIG rumschlagen zu müssen.“


  „Stimmt.“ Shaynes Grinsen wurde breiter. „Als Kindermädchen bist du einfach unschlagbar. Bei seinem Mundwerk würde mich dieser Kerl in den Wahnsinn treiben. In weniger als einer Woche hätte ich ihn in Stücke gerissen. Aber deine Geduld ist unerschöpflich.“


  „Na vielen Dank auch. Aber um ehrlich zu sein, erinnert er mich stark an jemand anderen, den ich kenne.“ Shayne verzog bei seinen Worten das Gesicht. Drake blickte sich im Zimmer um. „Nicht das ich ihn vermisse, aber wo ist SIG eigentlich? Und Blake?“


  „Später“, unterbrach Cuthwulf. „Zuerst will ich mir deine Wunden anschauen.“


  Drakes Gesicht verfinsterte sich. „Das kann warten. Shayne, Steve steckt hinter der ganzen Sache.“


  „MacGinley?!“


  „Ja, er kam kurz vor der Explosion aus dem Keller. Er war nervös und stank nach Angst. Sein Verhalten hat mich misstrauisch gemacht. Als ich der Sache nachgehen wollte, war es schon zu spät.“


  Shaynes Miene war zu einer Grimasse geworden. Jede Freundlichkeit daraus verschwunden. „Ich werde Blake und SIG Bescheid geben. Sie werden ihn mir hierherschaffen.“


  „Ich will den Kerl!“ knurrte Drake.


  „Das ist meine Aufgabe. Du musst dich nur darauf konzentrieren wieder ganz gesund zu werden. Wir brauchen dich da draußen.“


  „Aber…“, setzte Drake an.


  „Kein aber!“ Cuthwulf machte seinen Widersprüchen ein Ende, indem er anfing, die Verbände zu lösen. „Ihr werdet jetzt alle verschwinden, damit ich meinen Patienten in Ruhe untersuchen kann. Geht frühstücken!“


  „Das ist eine tolle Idee!“, sagte Nanna freudig und stand auf. „Es ist zwar schon Mittag, aber Pfannkuchen mit Sirup ist wohl immer eine gute Wahl.“


  Ryan umarmte sie, gab ihr einen Kuss und wirbelte sie im Kreis herum. „Nanna, du bist die einzige Frau, die ich auf der Stelle heiraten würde!“


  „Lass mich runter du Kindskopf!“, sagte sie. Er stellte sie wieder auf die Füße und sie ging kopfschüttelnd, aber lächelnd davon.


  Als sie aus dem Zimmer war, schaute Ryan zu Shayne. „Wirklich Boss, du solltest sie endlich zu einer von uns machen!“


  „Nicht jetzt!“ fauchte Shayne zurück.


  „Haut endlich ab!“ schnauzte Cuthwulf sie an.


  Was folgte war ein großer Tumult, weil jeder Cuthwulf helfen wollte. Am Ende setzte er sich doch durch und scheuchte sie aus dem Zimmer. Sam wäre noch gerne geblieben, um ihm zu helfen, sah aber ein, dass sie gegen den rothaarigen Wolf keine Chance hatte. Also folgte sie den anderen in die Küche. Die Männer waren ausgelassen und alberten herum, wie sie es noch nie gesehen hatte. Auch sie fühlte sich leicht vor Glück.


  „Frühstück ist gleich fertig! Lyle beeil dich! Isaac hol den Sirup aus dem Schrank, dort rechts.“ Letizia strahlte ihnen entgegen, während sie in einer riesigen Schüssel Teig rührte. Dabei hatte sie ein Tempo drauf, bei dem jeder Küchenmixer vor Neid erblasst wäre.


  „Meine Königin kocht für gemeine Werwölfe, dass ich das noch erleben muss“, grummelte Isaac vor sich hin, ging aber zu einem Schrank und holte den Sirup heraus.


  „Isaac, du bist so ein Spießer“, lachte Lyle, der sichtlich Spaß bei der Sache hatte. Heute steckte er in schwarzen Jeans und einem blutroten T-Shirt mit der Aufschrift Vampire sind die besseren Liebhaber!


  „Reines Wunschdenken.“ Ryan zeigte auf sein T-Shirt.


  „Aus dir spricht doch nur der pure Neid. Wo ist der Doc?“ fragte er an Shayne gewandt.


  „Doc?“ Shayne legte den Kopf schief. „Du meinst Cuthwulf?“ Auf Lyles Nicken, grinste er. „Der verarztet Drake. Doc… mhh… das gefällt mir. Passt zu unserem Großen.“


  „Finde ich auch. Und Cuthwulf ist sowieso aus der Mode gekommen.“ Lyle verzog das Gesicht. „Total antiquiert.“


  Ein missgelauntes Knurren dröhnte aus dem oberen Stock. Shayne gluckste. „Ich schätze, dass hat er gehört.“


  Lyle schluckte schwer und blickte zur Decke empor. „Das fürchte ich auch.“


  Letizia stellte ein Tablett mit Pfannkuchen in die Tischmitte. „Haut rein, bevor sie kalt werden!“


  Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Nachdem Nanna zwei Portionen nach oben getragen hatte, gesellte sie sich ebenfalls zu ihnen. Lyle schenkte Kaffee nach und nachdem sich Sam den Bauch richtig vollgeschlagen hatte, fühlte sie sich rundum wohl.


  Leider fiel das Frühstück kürzer als gewöhnlich aus, denn jeder hatte noch etwas Wichtiges zu erledigen. Shayne und seine Männer wurden vom Rudel erwartet, versprachen aber bis zu Letizias Abreise wieder zurück zu sein.


  Sam konnte es kaum erwarten mit Claire zu reden. Je eher sie ihr die Neuigkeiten mitteilte, desto eher würde ihre Schwester wieder bei ihnen wohnen. Außerdem hatte Sam am Nachmittag noch einen wichtigen Termin wegen des Balls, der langsam aber sicher immer näher rückte.


  „Wo sind eigentlich Max und Jason.“ Nannas besorgte Miene spiegelte ihre Gefühle wider. Nachdem was Drake zugestoßen war, hätte sie die Männer am liebsten nicht mehr aus den Augen gelassen. Ihre Großmutter sorgte sich sehr um sie.


  Letizia drückte ihre Hand und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Mach dir keine Sorgen. Die beiden können auf sich aufpassen. Aber wenn es dich beruhigt, sie sind im Ostflügel.“


  „Ostflügel?“


  „Sie bereiten den Umzug vor“, gab Raven Auskunft und klang dabei, als hätte er resigniert. „Max will den Umzug noch heute Nacht über die Bühne bringen.“


  „Verstehe.“ Sam hatte Nanna erzählt, was sie gestern Abend noch besprochen hatten. Jetzt blickte sie ihre Enkelin an. „Bist du sicher, dass du Claire in dieses Irrenhaus holen willst? Ich bin mir nicht sicher, ob das gut geht. Selbst mich treiben sie im Moment fast in den Wahnsinn und ich bin die Eigenheiten dieser Männer schon seit Jahren gewohnt. Und Claire kann… nun ja… sagen wir mal, sie kann sehr stur sein.“


  Sam lachte. „Stur ist eine nette Umschreibung für dickköpfig und eigensinnig. Ich bin mir sicher, sie bekommt das hin. Im Übrigen brauchen wir dringend weibliche Verstärkung, wenn Letizia uns schon verlässt. Das Testosteron tropft hier doch schon von den Wänden.“ Ihr Gesicht wurde ernst. „Wir müssen sie in Sicherheit bringen. Ich könnte mir niemals verzeihen, wenn ihr etwas zustößt. Oder Marie.“


  „Nein, das will ich natürlich auch nicht. Marie ist ein liebes Mädchen und sie würde sie mit Zähnen und Klauen verteidigen, wenn es sein müsste. Nein, ich will keine von beiden verletzt sehen.“


  In Nannas Miene spiegelte sich Traurigkeit wieder, die auch Sam empfand. Claire war im Schloss am sichersten, aber es widerstrebte ihnen dennoch, sie in diesen Krieg mit hinein zuziehen. Doch hatte sie eigentlich eine Wahl?! Claire war ihre Schwester und wenn ihre Feinde es auf sie abgesehen hatten, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sich Claire schnappen würden. Es brachte nichts ein, solches Risiko einzugehen.


  „Rufst du sie an, oder soll ich mit ihr sprechen?“, fragte Nanna.


  „Ich mach das schon.“


  „Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, aber wer ist Marie?“, platzte es aus Raven heraus, der ihren Wortwechsel verfolgt hatte.


  „Niemand!“ antworteten die Frauen im Chor und lachten.


  Sam mochte Marie sehr. Sie war ihrer Schwester eine wundervolle Freundin und würde für sie jederzeit durchs Feuer gehen. Niemals würde sie Claire im Stich lassen, oder gar zulassen, dass ihr etwas geschah. Das galt andersherum genauso. Sollte jemals jemand versuchen Marie ein Leid zuzufügen, hätte er in Claire seine schlimmste Feindin gefunden. Allerdings war Marie auch ein wenig merkwürdig und gewöhnungsbedürftig. Marie konnte man nicht beschreiben, sie musste man einfach selbst erlebt haben.


  „Na toll, niemand!“, schimpfte Raven vor sich hin.


  Nanna ignorierte seinen motzigen Tonfall. „Dann hol‘ sie halt her“, sagte sie stattdessen. „Ich werde morgen ihr Lieblingsessen kochen, um sie gnädig zu stimmen. Hoffen wir, dass wir einen guten Tag erwischen.“


  „Gute Idee. Ich rufe sie nachher gleich an. Zuerst brauche ich aber dringend eine Dusche und frische Klamotten. Außerdem treffe ich mich in einer Stunde mit ein paar Getränkelieferanten.“


   „Wegen dem Ball, nicht wahr?“ fragte Letizia neugierig.


  „Ja genau.“


  „Ich hätte deswegen noch eine Bitte an dich?“


  „Welche denn?“


  „Ich möchte gerne auch die Werwölfe einladen, wenn du nichts dagegen hast?!“


  „Mutter?!“ Raven war völlig überrascht von dieser Entscheidung. „Bist du dir sicher? Unsere Gäste werden nicht gerade gut darauf reagieren. Wer weiß, was das auslösen könnte.“


  Letizia blickte ihn mit ernsten Augen an. „Ich bin mir vollkommen sicher. Und mir ist egal, was die anderen davon halten. Sie werden sich schon damit abfinden. Lasst das einfach meine Sorge sein, bereitet ihr nur alles vor.“


  „Das werden wir mit Freuden machen“, warf Sam dazwischen.


  Letizia schenkte ihr ein Lächeln. „Und nimm dir nachher bitte einen Augenblick Zeit, damit Isaac deine Maße nehmen kann.“


  Sam war irritiert. Hatte sie das gerade richtig verstanden? „Maße? Wofür denn?“


  „Natürlich für dein Kleid“, sagte Letizia, als müsste doch völlig klar sein, wovon sie sprach. „Du musst doch für den Ball passend gekleidet sein.“


  Sam hob abwehrend die Hände. „Auf keinen Fall! Ich sollte den Ball organisieren. Es war keine Rede davon, dass ich auch daran teilnehmen muss. Und ein Kleid werde ich sowieso nicht anziehen.“


  Letizia kam zu ihr und nahm ihre Hände in die ihren. „Aber jetzt hat sich einiges geändert. Du bist Ravens Licht und unser Volk will seine Prinzessin kennen lernen.“


  „Ich bin keine Prinzessin!“ Sam schüttelte energisch mit dem Kopf. „Das könnt ihr getrost vergessen.“


  „Komm mit!“ Letizia zog sie vom Stuhl hoch und führte sie aus der Küche. „Es wird Zeit, dass wir uns mal unter vier Augen unterhalten.“


  Misslaunig trottete Sam hinter ihr her. Sie hatte keinerlei Lust auf ein Gespräch mit Letizia. Die Königin würde ihr sicher Fragen stellen, auf die sie selbst keine Antworten hatte oder über die sie schlicht und ergreifend nicht sprechen wollte. Sam war sich nur in einem völlig sicher, dass sie Raven liebte. Doch mit ihm zusammen zu sein, stellte sie auch vor die Frage, ob sie ein Vampir sein wollte. Und dieser Frage wollte sich Sam einfach noch nicht stellen. Außerdem widerstrebte es ihr, von allen Prinzessin genannt zu werden, geschweige denn wirklich eine zu sein. Sam brauchte einfach noch Zeit, um sich über alles klar zu werden.


  Am Treppenabsatz im ersten Stock blieb Letizia stehen und schaute abwechselt die Gänge zu ihrer rechten und linken Seite hinunter. Schließlich zuckte sie mit den Achseln. „Das Arbeitszimmer ist mir zu unpersönlich. Komm mit. Wir werden Ravens Schlafzimmer benutzen.“


  Sam betrat hinter ihr den Raum. Während Letizia sich aufs Bett setzte, schaute sie sich um. Wie fast überall gab es auch hier einen Kamin, vor dem ein Bärenfell lag. Die Wand an der rechten Seite war komplett mit einem Bücherregal bedeckt. In einer Ecke stand ein bequem aussehender Ohrensessel mit einer Stehlampe daneben. Doch beherrscht wurde das Zimmer von einem riesigen Doppelbett, mit einem Gestell aus dunklem Kirschholz. Zeichen, die Sam nicht zuordnen konnte, waren in das Holz geschnitzt und die Laken mit schwarzer Seide bezogen.


  Letizia klopfte neben sich auf das Bett. „Komm setzt dich zu mir.“


  Die durchdringend grünen Augen der Königin musterten sie einen Moment, bevor sie sich schlossen. Letizia wirkte müde und abgespannt. Sam ging es nicht besser und nach den Ereignissen der letzten Nacht, war es wohl auch nicht anders zu erwarten.


  Schweigend saßen sie sich eine Weile gegenüber, bis Letizia die Lider wieder hob. „Wie schnell doch die Zeit vergeht. Es ist als wäre es erst gestern gewesen, als deine Eltern starben. Nanna hat die Nachricht sehr hart getroffen. Tagelang hat sie nur geweint. Und die Angst nagte an ihr, sie könne zu alt sein, um euch Mädchen aufzuziehen. Raven und Shayne haben ihr Bestes gegeben, sie wieder aufzumuntern und ihr gut zuzureden.“ Ein kurzes hartes Lachen. „Sie haben ihr gesagt, wenn sie es mit Vampiren und Werwölfen aufnehmen könne, dann wären zwei kleine Mädchen doch ein Klacks.“


  „Sie hat nie erwähnt, dass…“, Sam brach ab, weil ihr ein dicker Kloss im Hals steckte. Nach so langer Zeit brachte sie es noch immer nicht fertig, über den Tod ihrer Eltern zu reden, ohne in Tränen auszubrechen.


  „Dass sie Angst hatte“, beendete Letizia den Satz für sie und nickte. „Ja. Nanna war noch nie eine Frau, die viel jammerte. Und wenn ich dich heute so betrachte, dann muss ich sagen, dass ihre Angst vollkommen unnötig war.“ Lächelnd blickte sie Sam in die Augen. „Du bist eine wunderbare, warmherzige Frau geworden und Nanna kann verdammt stolz auf sich sein. Sie hat wirklich alles getan, um euch ein schönes Zuhause zu geben.“


  „Aber genug davon.“ Letizia wartete bis Sam sie ansah. „Ich wollte etwas ganz anderes mit dir besprechen. Dieser Ball ist sehr wichtig für unsere Familie. Alle zehn Jahre, treffen sich die Vampire unseres Volkes, um sich ungestört auszutauschen. Er ist sehr wichtig für uns. Und ich spreche für die ganze Familie, wenn ich sage, dass wir dich sehr gerne dabei hätten.“ Letizia griff nach ihrer Hand. „Mir ist durchaus bewusst, wie wir dich damit überrumpeln. Vor allem nachdem mir Nanna erzählt hat, dass die Jungs nicht gerade einfühlsam mit dir umgesprungen sind, als sie dich in unsere Welt holten. Am liebsten würde ich sie übers Knie legen.“ Letizia lachte. „Leider sind sie dafür schon etwas zu alt. Doch ihr Dickkopf ist manchmal nicht zum Aushalten. Immer mit dem Kopf durch die Wand.“


  „Das kannst du laut sagen.“


  Letizia nickte wissend. „Und trotzdem bitte ich dich, am Ball teilzunehmen. Ich möchte dich an der Seite meines Sohnes sehen und euer Glück feiern. Es würde mich mit Stolz erfüllen und zu einer glücklichen Mutter machen.“


  In Sams Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was sollte sie nur tun? Sollte sie wirklich zu diesem Ball gehen, oder lieber nicht? Dort wäre sie doch völlig fehl am Platz. Schließlich war es ein Ball für Vampire, Werwölfe und wer weiß was sonst noch für mystische Wesen. Doch sie war nur ein einfacher sterblicher Mensch, der nicht dorthin gehörte.


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gab Sam ehrlich zu.


  „Schau mich an“, sagte Letizia und Sam schaute auf. „Wovor hast du Angst?“


  „Ich passe nicht zu euch!“, platzte es aus ihr heraus.


  „Unsinn!“ Letizia schüttelte energisch den Kopf. „Nur weil du ein Mensch bist? Und weiter? Du brauchst dich vor nichts und niemandem zu fürchten. Es gibt kein weibliches Wesen auf der Welt, das besser zu Raven passen würde! Du bist sein Licht! Unser Volk wird dich lieben, genau wie alle hier dich vergöttern.“ Sie legte ihre Hand auf Sams Wange und ihre Stimme wurde sanft und freundlich. „Du bist etwas ganz besonderes, Sam. Du willst vielleicht keine Prinzessin sein, aber du bist die geborene Königin. Außerdem wirst du nicht alleine sein. Raven, Max, Shayne und all die anderen werden da sein und dir zu Seite stehen. Und ich werde dich keinen Moment aus den Augen lassen, dass verspreche ich dir!“


  Verlegen ließ Sam den Kopf hängen. Letizia glaubte wirklich, dass sie an Ravens Seite gehörte. Und natürlich würde keiner von ihnen zulassen, dass ihr jemand zu nahe trat. Vielleicht war dieser Ball doch keine so schlechte Idee. Wann bekam man als Mensch schon mal die Gelegenheit, an einem Ball mit Vampiren und Werwölfen teilzunehmen?! Und warum sollte sie sich überhaupt verstecken? Nur weil sie ein Mensch war? Hatte sie sich nicht geschworen, um Raven zu kämpfen? Jetzt bekam sie doch die Chance, allen zu beweisen, dass sie zu ihm gehörte. Obendrein hätte sie auch noch die Wölfe als seelische Unterstützung dabei.


  Ihre Gedanken zeichneten sich wohl auf ihrem Gesicht ab, denn Letizia witterte ihren Sieg. „Du wirst kommen.“


  „Muss es wirklich ein Kleid sein?“, motzte Sam, die noch nicht ganz nachgeben wollte.


  Letizia lachte auf. „Leider. Ich würde es dir gerne ersparen, aber… es ist Tradition.“


  „Wenn es Tradition ist, kann ich wohl nichts dagegen machen. Aber die Schuhe werden keine Absätze haben, darauf muss ich bestehen.“


  „Ich denke, das wird sich einrichten lassen.“


  Beide lachten und Sam fühlte sich leichter ums Herz. Letizia akzeptierte sie. Ein erster Schritt.


  „Ich freue mich, dass du am Ball teilnimmst. Da wäre allerdings noch eine Kleinigkeit.“


  „Was?“ Sam blieb misstrauisch, dieser Gesichtsausdruck gefiel ihr nicht.


  „Ich werde dich den anderen, als Ravens Licht vorstellen. Ist dir bewusst, was das bedeutet?“


  Sam musste schlucken. War sie sich denn bewusst, was es bedeutete?! Auch darüber hatte sie noch nicht wirklich nachgedacht. Diese Gedanken hatte sie immer wieder auf später verschoben, weil sie nicht darüber nachdenken wollte, was es bedeutete mit einem Vampir zusammen zu sein. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war dass sie Raven liebte. Und war das nicht auch genug? Stellte sie sich am Ende nicht vielleicht die falschen Fragen? War es nicht egal, was die Zukunft bringen würde, solange sie nur mit Raven zusammen war?! Sie beide liebten sich und die Zukunft lag in ihren Händen. Sam zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie wunderbar werden würde.


  Sam schaute Letizia fest in die Augen. Jetzt wollte sie Antworten. Und diese Frau war die einzige, die wirklich ehrlich zu ihr sein würde. „Würdest du es mir bitte erklären?!“


  „Es würde dich zu Ravens Braut machen, oder wie man bei den Menschen sagt, zu seiner Verlobten. Du wärst somit offiziell die zukünftige Frau des Kronprinzen, unsere Kronprinzessin. Ab da wird dich auch jeder von ihnen wie eine behandeln. Natürlich könnten wir das jederzeit wieder rückgängig machen, wenn ihr es wünscht. Ich verlange keine endgültige Entscheidung.“


  „Danke“, sagte Sam erleichtert, aber neugierig geworden. „Wie ist das bei Vampiren, wenn sie heiraten? Werden auch Ringe getauscht?“


  „Nein. Keine Ringe. Wir feiern das Verbindungsritual, bei dem ihr beide eins werdet.“


  Sam Augenbrauen schnellten nach oben, bevor sie sie misstrauisch zusammen zog. „Ritual?!“ Dieses Wort gefiel ihr nicht.


  „Keine Sorge, das hört sich schlimmer an, als es ist. Ihr beide sprecht den Schwur in alter Sprache und tauscht euer Blut. Das war's auch schon.“ Beiläufig, als würde sie vom Wetter reden.


  Aber Sam war erschüttert. Dass musste sie falsch verstanden haben. Vorsichtig fragte sie noch einmal nach: „Blut tauschen?!“


  „Er trinkt deins und du das seine. Keine große Sache, wie du siehst.“


  Für Letizia schien es das Selbstverständlichste der Welt zu sein, aber Sam waren sämtliche Gesichtszüge entglitten. Sie sollte Blut trinken? Niemals! Das war total absurd, zumal sie hier bestimmt nicht nur von einem Tropfen sprachen. Andererseits war es eine reizvolle Vorstellung, wie Raven ihr Blut trank. Sam wüsste zu gerne, was für ein Gefühl das wäre. Seine Lippen an ihrem Hals, sein heißer Atem und seine Zähne die sich in ihre Haut bohrten. Dieser Gedanke sollte sie abstoßen, aber sie empfand ihn eher als erregend.


  „Alles in Ordnung mit dir?“ fragte Letizia mit besorgter Miene.


  „Ich trinke kein Blut!“, kam es aus Sam heraus, bevor sie es verhindern konnte.


  „Keine Sorge“, sagte Letizia verständnisvoll. „Bis dahin wirst du eine von uns sein.“ Als sie Sams verwirrte Miene sah, setzte sie hinzu. „Ihr habt doch schon darüber gesprochen.“


  „Dazu sind wir noch nicht gekommen.“


  Langsam und mit einer Spur von Wut, sprach Letizia weiter. „Willst du mir damit sagen, dass mein Sohn sich nicht einmal die Zeit genommen hat, dir alles zu erklären?! Er macht dich zu der Seinen, aber erklärt dir nicht, was das bedeutet?!“


  „Das ist nicht seine Schuld.“ Sam hatte plötzlich das Gefühl, Raven in Schutz nehmen zu müssen. Hastig sprach sie weiter: „Es ist nicht leicht, Zeit für uns alleine zu finden. Mit neugierigen Vampiren und aufdringlichen Werwölfen im Haus hat man keine Minute für sich. Ständig ist jemand um einen herum.“


  „Das ist natürlich ein Problem, aber keins, das sich nicht lösen ließe. Könntest du dir denn überhaupt vorstellen, ein Vampir zu werden?“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Mittlerweile kann ich mir alles vorstellen. Eine Antwort kann ich dir jetzt aber noch nicht geben. Wäre es in Ordnung, wenn wir es einfach auf uns zukommen lassen würden?“


  „Wir werden sehen, was die Zukunft bringt“, sagte Letizia und lächelte wieder. „Doch vor einer Sache sollte ich dich noch warnen, wenn du zum Ball kommst?!“


  „Was denn noch?“, stöhnte Sam.


  „Es werden auch einige weibliche Gäste anwesend sein, die keinen Partner haben und sie alle haben ein Auge auf Raven geworfen. Was nicht verwunderlich ist, er sieht gut aus und ist dazu noch der Thronfolger.“ Gleichgültig zuckte Letizia mit den Schultern. „Natürlich werden sie nicht sehr erfreut sein, dass er sein Licht gefunden hat und sie nun chancenlos sind. Wenn es um Männer geht, sind alle Frauen gleich, da spielt es keine Rolle ob sie Menschen oder Vampire sind. Eifersucht ist eine große Macht, die das Schlechteste in einem hervorbringen kann. Aber ich will dir keine Angst machen, sondern nur dass du vorsichtig bist. Und ich bin ja auch noch da, um aufzupassen, dass sie dich in Ruhe lassen.“


  „Ich danke dir.“ Sam fand es beruhigend, dass die Königin in ihrer Nähe sein würde.


  Letizia nahm sie fest in die Arme. „Keine Ursache. Ich werde immer da sein, wenn du mich brauchst. Raven hätte keine bessere Frau für sich finden können. Du wirst eines Tagen eine gute Königin für unser Volk sein!“ Einen Augenblick lagen sie sich schweigend in den Armen, dann hielt sie Sam auf Armeslänge von sich. „Dann sind wir uns ja einig. Du erscheinst zum Ball, in einem Kleid und ich stelle dich als Ravens Braut vor?!“


  Sam holte tief Luft, dann nickte sie entschlossen. „Abgemacht.“


  Letizia wusste, auch wenn Sam noch so entschlossen tat, hatte sie Angst vor diesem Ball. Für einen Mensch brauchte es unglaublichen Mut, um sich auf so etwas einzulassen. Sie wollte etwas tun, um es Sam einfacher zu machen. Und sie hatte da auch schon eine Idee.


  „Was hältst du davon“, fragte Letizia, „wenn wir auch Nanna und Claire zum Ball einladen?“


  „Das wäre fantastisch.“ Sam fiel ein ganzer Steinbruch vom Herzen. Mit den beiden im Rücken, fühlte sie sich um einiges wohler.


  „Das wird ein Abend voller Überraschungen“, murmelte Letizia.


  „Was meinst du damit?“ Sam hatte nicht verstanden, was sie damit sagen wollte, aber es hatte ihre Neugierde geweckt.


  „Ach nichts.“ Sofort hatte sie ihre gute Laune wieder und wechselte das Thema. „Wir müssen langsam wieder zu den anderen. Du weißt ich reise heute ab. Vorher habe ich noch ein paar Sachen mit meinen Söhnen zu besprechen.“


  Zwei Stunden später stand Sam endlich unter der langersehnten Dusche. Sie war solange mit Letizia in diesem Zimmer gewesen, dass die Lieferanten schon eingetroffen waren. Es war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich zuerst mit ihnen auseinanderzusetzen.


  In Handtücher gewickelt saß sie jetzt auf ihrem Bett und wählte Maries Nummer, die auch prompt persönlich abhob.


  „Einen Moment bitte“, ertönte ihre freudige Stimme.


  Dann herrschte erst einmal Stille in der Leitung und es entstand eine Pause. Eine lange Pause. Ungeduldig wartete Sam darauf, Claires Stimme zu hören. Aber nichts passierte. Schließlich reichte es ihr. Vorsichtig fragte Sam. „Marie, alles in Ordnung?“


  „Natürlich. Ich wollte nur noch den Absatz zu Ende lesen. Dabei hab ich das Telefon ganz vergessen. Du musst wissen, dieses Buch ist unglaublich spannend.“


  Sam rollte mit den Augen, beschloss aber nicht weiter darauf einzugehen. „Toll!“


  Doch Marie hielt ihre Zurückhaltung für Begeisterung. „Ja, das finde ich auch. Und ich bin schon unglaublich gespannt, wie es ausgeht. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich jetzt weiterlesen.“


  „Warte!“, rief Sam. „Könnte ich bitte mit Claire sprechen?“, fragte sie schnell, denn Marie traute sie zu, dass sie sie wieder vergessen würde.


  „Du doch immer“, sagte diese fröhlich und wieder entstand eine kurze Pause. „Wer bist du eigentlich?“


  War das zu fassen? Sam kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nase und schüttelte den Kopf. Dann presste sie „Sam“ zwischen den Zähnen hindurch.


  „Warum sagst du das nicht gleich?! Du willst bestimmt mit Claire sprechen?! Warte ich hole sie.“


  Sam hörte, wie der Hörer nebenhin gelegt wurde, und kurz darauf ertönte Claires Stimme. „Hallo Sam, wie geht es dir?“


  „Spitze. Bestimmt besser, als dir bei Marie.“


  „Ach Sam, hör schon auf. Ich mag Maries Art! Sie denkt immer nur positiv und ist…“


  „Geistesabwesend?!“, unterbrach Sam sie.


  „Ich wollte eigentlich verträumt sagen, aber das passt auch. Und wie wohnt es sich mit so vielen gut gebauten Männern zusammen?“


  „Du kannst es einfach nicht lassen, was?“, erwiderte Sam ein wenig entnervt. Sie konnte ihre Schwester förmlich vor sich sehen, wie sie bei dem Wort Männer vielsagend mit den Augenbrauen wackelte.


  Claires Lachen war zu hören. „Sei nicht böse, Schwesterchen. Schließlich habe ich zuerst gefragt, wie es dir geht und dann erst nach deinen Mitbewohnern.“


  „Wie großzügig von dir. Aber eigentlich rufe ich genau deswegen an.“


  „Du hast meine volle Aufmerksamkeit!“


  „Was hältst du davon, zu uns ins Schloss zu ziehen?“ Angespanntes Schweigen folgte ihren Worten.


  „Warum ins Schloss und nicht zu uns nach Hause?“ Claire war das Misstrauen anzuhören.


  Sam biss sich auf die Unterlippe und wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie hatte Max versprochen ihrer Schwester erst die Wahrheit zu sagen, wenn diese bei ihnen wohnte. Aber Sam kannte auch Claire und die würde sich nicht so leicht abspeisen lassen.


  „Claire, ich verspreche dir alles zu erklären, wenn du hier bist. Ich kann dir das alles nicht am Telefon sagen“, bat Sam ihre Schwester. „Vertrau mir bitte!“


  „Du weißt schon, dass du wie in einem schlechten Spionagefilm klingst?! Aber ich bin wirklich neugierig, was das alles bedeutet. Und Nanna erlaubt wirklich, dass ich zu euch ziehe?!“


  Sam war erleichtert, dass ihre Schwester es fürs Erste auf sich beruhen ließ. „Glaubst du, ich würde dich sonst fragen? Ich bin doch nicht lebensmüde.“


  „Dann komme ich morgen direkt nach der Arbeit zu euch. Marie wird mich bestimmt fahren. Mein Auto steht noch bei uns zuhause.“


  „Marie wird dich bringen?! Wir können dich auch abholen.“ Einer der Wölfe würde sich bestimmt dazu bereit erklären. Es wäre nämlich besser Marie nicht in die Nähe des Schlosses zu lassen.


  „Jetzt lass es gut sein!“ Claires Stimme war scharf und es lag ein warnender Unterton darin. „Ich werde gegen sieben Uhr bei euch sein und Marie wird mich bringen! Ende der Durchsage!“


  Sam schnaubte, gab sich aber geschlagen. Es gab Situationen, in denen man nicht gegen große Schwestern ankam. „Hab's kapiert!“ Auch wenn es ihr nur widerwillig über die Lippen kam.


  Claire hatte ihren Willen und war sofort wieder in bester Stimmung. „Aber um dich zu beruhigen. Marie hat in der Nähe so eine Art Seminar und muss sofort weiter.“


  „Seminar? Wegen ihrem Job?“, fragte Sam.


  „Nein, und du kannst mir glauben, du willst es gar nicht so genau wissen.“


  Die Warnung reichte Sam aus, um das Thema zu wechseln. „Du hast mich überzeugt! Aber eins würde mich doch interessieren: Auf welche Haarfarbe muss ich mich einstellen?“


  „Im Moment sind sie blau, aber wer weiß, was ihr morgen wieder einfällt.“


  „Naja, könnte schlimmer sein.“


  „Oh ja!“, lachte Claire „Ich muss jetzt auflegen. Wir sehen uns ja morgen und dann feiern wir eine große Pyjamaparty.“


  „Bin dabei! Aber du sagst es Nanna.“


  Claire lachte, verabschiedete sich mit einem „Bis Morgen“ und legte auf.


  Glücklich legte Sam ihr Handy weg. Claire würde zu ihnen ziehen. Ihr Tag beziehungsweise ihre Nacht konnte nicht besser werden. Doch in welches Zimmer sollte sie ziehen? Das musste sie schnellstmöglich mit Nanna klären. Voller Vorfreude sprang sie vom Bett und machte sich auf den Weg zu ihrer Großmutter. Sie hatte den Türgriff schon in der Hand, als sie innehielt. Oh Mann, das hätte ganz schön in die Hose gehen können. Sam blickte an sich herab. In ihrer Euphorie hatte sie doch glatt vergessen, sich anzuziehen.


  


  


  20. Kapitel


  


  


  In Jeans, T-Shirt und die Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden, trat Sam kurze Zeit später in den Flur. Dort wartete Raven auf sie, lässig an die Wand gelehnt blickte er auf, sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war. In seinen stahlblauen Augen sprühten Funken und das Lächeln um seine Mundwinkel war eine sündige Einladung. Er stieß sich von der Wand ab. Langsam, mit geschmeidigen Bewegungen kam er auf sie zu. Ein Raubtier auf der Jagd und sie war seine Beute.


  Er blieb so dicht vor ihr stehen, dass sein Atem ihren Hals streifte. Eine große Hand legte sich auf ihre Wange. Er sprach nicht, schaute ihr nur in die Augen. Zärtlich fuhr er mit dem Daumen die Konturen ihrer Lippen nach. Diese kleine Geste reichte aus, um ihr eine Gänsehaut der angenehmen Sorte zu verpassen. Er würde sie küssen und Sam konnte es kaum erwarten.


  „Darauf habe ich schon den ganzen Tag gewartet.“ Leise geflüsterte Worte, die die pure Sünde versprachen. Zart, wie der Flügel eines Schmetterlings, strichen seine Finger ihren Hals hinab.


  Sie fragte sich noch, ob er ihren schnellen Herzschlag spüren konnte, dann presste sich sein Mund auf ihren und jeder Gedanke wich aus ihrem Kopf. Dieser Kuss war nicht sanft, sondern fordernd und voll unterdrückter Leidenschaft. Ravens Zunge strich über ihre Lippen, eine Aufforderung, der sie nur zu gerne nachkam. Sam öffnete ihre Lippen, gewährte ihm Einlass. Seine Zunge schnellte gegen ihre, neckte sie, spielte mit ihr. Sie konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.


  Raven presste sie mit seinem muskulösen Körper härter gegen die Wand. Eine Hand legte sich in ihren Nacken, während sie seine Schultern umklammerte, um ihm noch näher zu sein. Sam begehrte ihn, wie nichts zuvor in ihrem Leben. Ohne zu zögern hätte sie sich ihm in diesem Moment hingegeben. Dabei spielte es keine Rolle, wer sie hören konnte, oder dass jemand um die Ecke hätte kommen können. Nur Raven zählte und ihre Begierde nach ihm. Ihm erging es genauso, der Beweis dafür drückte sich hart gegen ihren Bauch.


  Ein Knurren ergoss sich in ihren Mund, das sich wie Feuer in ihrer Mitte sammelte. Er löste sich von ihrem Mund und seine Lippen wanderten über ihren Hals. Seine Zähne waren ausgefahren und schrammten leicht über ihre Halsschlagader, die das schnelle Pochen ihres Herzens widerspiegelte. Lust durchfuhr sie. Sam stöhnte und gab sich ihm völlig hin. Und dann…


  …dann passierte das, was in diesem verfluchten Schloss immer passiert!


  Ein leises Räuspern unterbrach sie. „Verzeihen sie vielmals die Störung, Hoheit.“ Isaacs steife Stimme holte sie unsanft auf den Boden zurück. „Eure Mutter hat mich geschickt, um die Maße der jungen Dame zu nehmen. Und sie sagte, ich solle es sofort tun“, setzte er hinzu, als er Ravens Miene sah.


  Wenn Blicke töten könnten, gäbe es jetzt einen Vampir weniger auf der Welt! Raven knurrte Isaac an und es klang ganz anderes als noch vor ein paar Sekunden. Gefährlich. Tödlich. Schließlich atmete er tief durch. Leise fluchend wandte er sich wieder ihr zu.


  Raven brachte seine Lippen ganz nah an ihr Ohr. „Lange kannst du mir nicht mehr entkommen. Ich begehre dich so sehr, meine Geliebte.“ Dann stieß er sich mit beiden Händen von der Wand ab und machte einen Schritt zurück.


  Sam wollte jetzt alles andere, als sich von ihm trennen, aber Isaac verlor keine Zeit und zog sie zurück in ihr Zimmer. Die Tür schloss sich hinter ihnen. Das Herz klopfte ihr immer noch bis zum Hals. Wenn Raven in der Nähe war und sie so küsste, dann vergaß sie alles und jeden um sich herum. Sie wollte seine Lippen auf jedem Zentimeter ihres Körpers spüren. Und er hat wundervolle Lippen. Wenn sie nur daran dachte, was er damit alles anstellen konnte, erschauerte sie.


  Isaac ließ sich von Sams Zittern nicht stören, man konnte nicht einmal erkennen, ob er überhaupt etwas im Flur mitbekommen hatte. Seine Miene war ausdruckslos und seine Haltung steif wie üblich. Er stellte sie auf einen niedrigen Stuhl und nahm sein Maßband zu Hand. Schweigend erledigte er seine Arbeit, während Sam einfach nur versuchte, so still wie möglich zu halten. Sie atmete ein paarmal tief durch. Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag wieder, aber die Sehnsucht nach Raven ließ sich leider nicht so einfach vertreiben. Isaac schlang ihr das Maßband um ihre Mitte, damit er den Taillenumfang messen konnte.


  Während er noch Hüftumfang, Brustumfang und die Länge ihrer Arme maß, blickte er nicht einmal auf, sondern konzentrierte sich voll auf seine Arbeit. Bis irgendetwas im Flur seine Aufmerksamkeit erregte. Isaac hob den Kopf und blickte zur Tür. Sam wollte ihn gerade fragen, was denn los sei, aber das war gar nicht mehr nötig. Schon eine Sekunde später flog die Tür schwungvoll auf. Keir stand im Rahmen und er hatte mächtig schlechte Laune. Ohne ein Wort marschierte er zum Bett und ließ sich auf die Matratze fallen, die ein ganzes Stück unter seinem Gewicht nachgab. Sam musterte ihn, von seinen schweren Stiefeln, über die schwarze Lederhose, bis hin zu seinem schwarzen T-Shirt und seinem Ledermantel. Er war in Kampfmontur und irgendetwas musste gründlich schief gelaufen sein.


  Keir verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schlug die Beine übereinander. Ein Bild der Gemütlichkeit. Von dem sich Sam keine Sekunde täuschen ließ, denn seine Aggressivität war fast greifbar. Isaac war es ebenfalls nicht entgangen. Zwar schwieg der Vampir, was Sam für eine wirklich gute Idee hielt, aber er beäugte den Wolf mit zusammengekniffenen Augen.


  „Mach’s dir ruhig bequem“, sagte Sam leichthin. „Ich kann zur Not auch auf der Couch schlafen.“


  „Lass die blöden Witze!“, zischte er zurück und hatte dabei einen mörderischen Blick drauf.


  Okay! Keir hatte nicht einfach nur schlechte Laune, der Kerl war stinkwütend. Sam hatte keine Ahnung, wie sie mit ihm umgehen sollte, so hatte sie ihn noch nie erlebt. Normalerweise war Keir die gute Laune in Person, der mit seinen Sprüchen die anderen ständig auf die Palme brachte. Aber in diesem Zustand war mit ihm nicht gut Kirschen essen. Sam warf Isaac einen Seitenblick zu. Der hatte sein Maßband weggelegt und sah aus, als wollte er Keir die Meinung sagen. Denk nach! Du hast einen wütenden Werwolf und einen Vampir im Zimmer. Das kann nicht lange gut gehen! Wenn sie nicht bald etwas unternahm, würden sie am Ende noch aufeinander losgehen. Auf keinen Fall konnte sie das zulassen. Zuerst musste sie mal den Vampir aus dem Zimmer schaffen, um anschließend herauszufinden, was dem Werwolf auf der Seele lag. Ich will mein langweiliges Leben zurück haben! seufzte Sam innerlich.


  „Ähm, Issac, sind sie hiermit fertig?“, fragte sie vorsichtig, ohne Keir aus den Augen zu lassen.


  Isaacs Blick blieb noch eine Sekunde auf Keir gerichtet, bevor er sich auf sie konzentrierte. „Ja, ich habe alle erforderlichen Maße.“


  „Ich danke ihnen. Hören sie, ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber würden sie uns jetzt bitte alleine lassen?!“


  Wieder wanderte sein Blick zum Bett. „Sind sie sicher? Sollte ich nicht besser bleiben, falls er die Beherrschung verliert.“


  Sam hätte diesem Vampir am liebsten einen saftigen Tritt in seinen Hintern verpasst! War dieser Typ denn noch zu retten? Musste er ihn auch noch provozieren? Natürlich passierte genau das, was Sam befürchtet hatte. Keir stand in derselben Sekunde direkt vor ihnen. Bedrohlich hatte er sich vor ihnen aufgebaut und seine Haltung machte deutlich, dass er Isaac am liebsten in seine Bestandteile zerlegen würde. Zum ersten Mal nahm Sam wahr, wie furchteinflößend er sein konnte. Groß, kräftig und von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, war alles an ihm eine Warnung. Sein Mantel war leicht geöffnet und erlaubte einen Blick auf seine Waffen. Dolche steckten in einem Halfter, das sich an seine breite Brust schmiegte, und an den schmalen Hüften blitzten seine beiden SIG-Sauer auf. Und wer wusste schon, was er sonst noch alles bei sich trug. Bei seinem Anblick stellte sich Sam unweigerlich eine Frage: War dieser Vampir denn lebensmüde?!


  „Du hast sie gehört“, sagte Keir mit eiskalter Stimme. „Sie will, dass du gehst!“


  Doch Isaac drehte sich zu Sam und ignorierte ihn völlig. „Sind sie sicher, dass sie alleine zurechtkommen?“


  Also entweder war dieser Vampir unglaublich mutig, oder verdammt dämlich. Wollte er unbedingt einen Kampf mit einem wütenden Wolf?


  „Ich bin mir sicher!“, antwortete sie hastig.


  „Dann werde ich mich jetzt zurückziehen.“ Er verbeugte sich kurz vor ihr, bevor er hinzusetzte; „Die Königin wird in einer Stunde abreisen. Sie erwartet sie in der Eingangshalle.“


  „Ich werde da sein und ich danke ihnen.“


  „Keine Ursache.“ Dann ging er und schloss die Tür hinter sich.


  Sam stemmte die Hände in die Hüften. „Und nun zu dir! Was hat dir denn so die Laune verhagelt?“


  „Nichts.“ Er versuchte sich an einem Lächeln, das ziemlich schief geriet. „Ich mag nur seine hochnäsige Art nicht.“


  Na klar! „Wer es glaubt. Du kommst doch nicht ohne Grund hier hereingeplatzt und machst einen auf Rambo. Ich habe nur noch darauf gewartet, dass du deine Waffen ziehst und um dich schießt. Also raus mit der Sprache, was ist los?“


  „Du willst wissen, was passiert ist?!“ schrie er. „Ich sag dir, was los ist! Ich bin ein Versager, das ist los! Dieser verfluchte Hurensohn ist uns erwischt und untergetaucht. Direkt nachdem der feige Köter Drake seinem Schicksal überlassen hatte, hat er den Schwanz eingekniffen und ist getürmt. Und das ist ganz allein meine Schuld!“


  Sam starrte ihn völlig perplex an und wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Es war klar, wen er meinte. Den Kerl, der sie verraten hatte. Scheinbar war es ihm gelungen zu entkommen. Aber warum sollte das seine Schuld sein?


  Keir hatte die Lippen zusammengekniffen. In ihm brodelte es und es fehlte nicht mehr viel, um ihn zum Explodieren zu bringen. Sam legte ihm ihre Hand auf die Brust, direkt über dem Herzen. Die Wölfe hatten ihr erzählt, dass Körperkontakt ihnen hilft, wieder die Kontrolle über sich zu bekommen. Doch Keir schien sich nicht beruhigen zu wollen. Er machte einen Schritt nach hinten und entzog sich ihr.


  „Ich hab ihn gestern im Hauptquartier getroffen, als er gerade aus dem Keller kam.“ Seine Stimme war leise und voller Bitterkeit. „Er sagte, er hätte etwas nach unten getragen, weil es nicht mehr gebraucht wurde. Und ich Vollidiot hab ihm auch noch geglaubt. Statt nachzusehen, hab‘ ich ihm diese lahme Geschichte einfach so abgekauft. Ich hab Mist gebaut und dadurch wäre Drake fast gestorben.“ Keir schloss die Augen und ballte die Hände so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Wenn ich doch nur mal nachsehen gegangen wäre. Ich hätte nur die Tür öffnen müssen, dann hätte ich gewusst, was er wirklich dort unten getrieben hat.“


  Sam schüttelte energisch den Kopf. „Es ist nicht deine Schuld! Du konntest nicht wissen, was er vorhatte.“


  „Ich hätte misstrauischer sein sollen!“, unterbrach er sie barsch.


  „Hör auf, SIG! Keiner von uns hätte das vorausahnen können. Auch du nicht! Er gehörte zu deiner Familie und du hast ihm vertraut, genau wie alle anderen. Keiner wäre nachschauen gegangen, da bin ich mir sicher.“


  „Aber wir haben ihn auch noch entwischen lassen.“


  Sie legte ihre Arme um ihn. „Ihr werdet ihn bald haben, daran zweifle ich keine Sekunde!“


  Eine Sekunde versteifte er sich, dann zog er sie fest an sich und legte seinen Wange auf ihren Scheitel. Er schwieg eine ganze Weile, dachte über ihre Worte nach.


  Schließlich flüsterte er: „Raven hat wirklich Schwein, eine Frau wie dich zu bekommen. Das ist das erste Mal, dass ich einen Vampir um etwas beneide.“


  Sam lächelte seine Brust an. „Das musst du nicht. Irgendwo wartet auch die Richtige auf dich!“ Es war ihr einfach rausgerutscht, ohne dass sie darüber nachgedacht hätte. Und doch, war sie sich sicher, dass es der Wahrheit entsprach.


  Keir hob den Kopf und sie blickte zu ihm auf. In seinen Augen stand eine überwältigende Traurigkeit. „Ich weiß du willst mich nur aufmuntern, aber für mich gibt es niemanden.“ Sam hätte ihm gerne widersprochen, aber er brachte sie mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. „Lass uns ein anders Mal darüber streiten, im Moment bin ich einfach nicht in Stimmung dazu.“


  Gerne hätte sie ihm noch einiges dazu gesagt, aber das hatte in diesem Moment keinen Sinn. Also schwieg sie. Stattdessen legte sie ihre Wange wieder an seine Brust und schloss die Arme fester. Keir gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. Schweigend hielten sie sich in den Armen. Jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Irgendwo da draußen, überlegte sie, gab es auch die perfekte Frau für ihn. Und sie war überzeugt davon, dass er sie eines Tages finden würde. Keir mochte vielleicht im Augenblick daran zweifeln, aber Sam war sich sicher. Er würde sie finden, blieb nur die Frage nach dem wann. Was Keir allerdings fehlte, war der Glauben daran. Und vielleicht auch ein wenig Hilfe, dachte sie bei sich.


  


  


  Langsam stieg Raven die Stufen zu seinem Arbeitszimmer empor. Nur äußerst widerwillig hatte er sich von Sam getrennt, die mit ihren Lippen ein Inferno in ihm entfacht hatte. Ihr weicher Mund war die reinste Versuchung und es war ihm mehr als schwergefallen, sich von ihr zu trennen. Raven konnte sich kaum noch beherrschen, wenn er nur an sie dachte.


  Eigentlich hatte er nur vorgehabt, sie zu einem Spaziergang abzuholen, damit sie ein wenig Zeit miteinander verbringen konnten. Als sie dann aber vor ihm stand, konnte er sich nicht mehr zurückalten. Er hatte sie einfach spüren müssen. Ihre weichen Lippen, ihr süßer Atem und das Gefühl, wie sich ihr Körper an seinen schmiegte. Nur ein Gedanke hatte ihn beherrscht: Mein! Kein anderer Mann sollte auch nur in ihre Nähe kommen.


  Keir lief an ihm vorbei, die Treppe hinunter. Sein Anblick versetzte Raven einen kleinen Stich der Eifersucht, den er sofort wieder verdrängte. Leider würde es immer eine Handvoll Männer geben, die er in Sams Nähe dulden musste. Niemals würde er es schaffen, die Wölfe von ihr fernzuhalten. Für sie war Sam ihre Schwester und sie vergötterte diese Männer. Raven würde sich wohl oder übel damit abfinden müssen.


  Er sog tief die Luft ein und ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen. Sams Duft haftete an ihm, umhüllte ihn wie eine Decke. Mittlerweile war er vor seinem Arbeitszimmer angekommen. Noch immer spürte er das Gefühl ihrer warmen Hände auf seiner Haut, ihre weichen Lippen und ihre harten Knospen, die sich gegen seine Brust drückten. Heiß floss es durch seine Adern, sammelte sich in seinem Bauch und wanderte tiefer, bis es zu einem schmerzhaften Ziehen in seiner Lendengegend wurde. Verdammt! Schmerzhaft drückte sich seine Erektion gegen den Reißverschluss. Was er jetzt brauchte war eine kalte Dusche und etwas Ruhe, um wieder zur Besinnung zu kommen.


  Raven drückte die Klinke nach unten, betrat sein Büro und erstarrte.


  „Schön, dass du auch mal auftauchst, Bruderherz.“ Max stand die Belustigung und das Wissen, was Raven bis eben gemacht hatte, ins Gesicht geschrieben. „Warst wohl ein wenig beschäftigt“, setzte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


  Max war leider nicht der Einzige, der auf ihn warte. Letizia saß auf dem Sofa und Shayne in einem der beiden Sessel vor dem Schreibtisch. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, lungerten auch Blake und Jason in den Ecken herum. Innerlich fluchend ging er um den Schreibtisch herum und setzte sich seinem Bruder gegenüber, der immer noch süffisant vor sich hin grinste.


  „War ja nicht zu überhören, dass er was Besseres zu tun hatte“, amüsierte sich Shayne.


  „Kümmert euch, um euren eigenen Scheiß!“, knurrte Raven.


  Warum hatte er sie nur jemals in sein Haus gelassen? Er sollte sie einfach alle vor die Tür setzten, dann würde hier endlich wieder Ruhe herrschen und er wäre allein mit Sam. Keine Störungen oder lästige Unterbrechungen mehr. Es würde nur noch sie beide geben. Na jedenfalls, wenn man von Nanna einmal absah.


  „Sind wir heute etwas empfindlich?“, fragte Max glucksend, während Shayne lachte.


  Letizia hatte jetzt genug, von diesen Albernheiten. „Werdet ihr eigentlich jemals erwachsen?“, fragte sie ungeduldig. Sie stand auf und fing an im Zimmer herumzulaufen. „Wir haben noch was zu klären, bevor ich abreise. Zuerst sollte Blake unseren Casanova aber mal aufklären, worüber wir gerade reden. Ich bezweifle nämlich, dass er in den letzten paar Minuten überhaupt etwas mitbekommen hat.“


  Blake berichtete, dass der Verräter untergetaucht war und sie seine Spur vorübergehend verloren hatten. Doch sie waren schon wieder auf seiner Fährte und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn erwischen würden. „Ryan und Stone sind ihm dicht auf den Fersen“, beendete er seine Ausführungen.


  „Es gibt niemand besseren für diesen Job. Stone kann jeden aufspüren und Ryan hat noch jeden zum Reden gebracht. Sie werden ihn schon sehr bald gefunden haben. Dann bekommt er seine gerechte Strafe.“ Eine unglaubliche Wut schwang in jedem von Shaynes Worten mit.


  „Der Typ wird nicht weit kommen.“ Blakes Emotionslosigkeit stand im totalen Gegenteil dazu. „SIG ist unsere größere Sorge. Er macht sich Vorwürfe, weil er Steve Tags vorher aus dem Keller kommen sah und nichts unternommen hat.“


  „Keiner von uns hätte irgendwas unternommen. Wir haben diesem Bastard schließlich vertraut.“ Herausfordernd streckte Shayne sein Kinn vor und blickte einem nach dem anderen in die Augen.


  „Man verdächtigt die Familie immer als letztes“, pflichtete ihm Letizia bei. „Und so sollte es auch sein, selbst wenn es sich hin und wieder als schwerer Fehler erweist.“


  Shayne nickte. „SIG nimmt das nur verdammt persönlich. Er denkt, wenn er nur nachgesehen hätte, wäre Drake nicht verletzt worden. Natürlich ist das Unsinn, aber er will nichts davon wissen.“ Er seufzte müde. „SIG ist so verdammt wütend, wie ich ihn selten erlebt habe, und er sinnt auf Rache. Ich musste diesen verfluchten Starrkopf von der Suche abziehen. Bei seiner Gemütslage würde er Steve abknallen, bevor wir auch nur ein Wort aus ihm herausbekommen hätten. Das kann ich einfach nicht zulassen. Zuerst brauche ich ein paar Antworten und dann bekommt er seine gerechte Strafe.“


  „Er ist auf der Treppe an mir vorbei gekommen.“ Raven hatte ihn zwar gesehen, war aber so mit anderen Dingen beschäftigt, dass er nicht besonders auf ihn geachtet hatte.


  „Wundert mich nicht.“ Shayne zuckte beiläufig mit den Schultern. „Er wollte zu Sam.“


  „Zu meiner Sam“, wütend war Raven auf die Füße gesprungen. „Und du hast ihn in dieser Stimmung einfach zu ihr gehen lassen.“


  „Setzt dich wieder!“ befahl seine Mutter. Raven hatte Anstalten gemacht das Zimmer zu verlassen. „Natürlich hat er ihn gehen lassen. Und warum auch nicht?“


  Fassungslos starrte Raven seine Mutter an. Er konnte einfach nicht verstehen, wie sie so ruhig bleiben konnte, wenn ein wütender Werwolf bei seiner Braut war. Sam war ein Mensch und so verflucht zerbrechlich. Eine unüberlegte Bewegung von Keir, könnte sie töten.


  „Denk doch mal nach, Raven.“ Ungeduldig tippte sie mit dem Fuß auf den Boden. „Sam droht keinerlei Gefahr“, fuhr sie schließlich fort. „Keiner von uns würde auch nur im Traum daran denken, ihr ein Leid zuzufügen. Im Gegenteil, wir alle verspüren den unwiderstehlichen Drang sie zu beschützen. Wenn es sein muss mit unserem Leben. Und zu wem zieht es euch ausnahmslos, wenn es euch schlecht geht?“


  „Sam“, kam ein leises Flüstern von der hinteren Wand.


  Alle drehten sich zu Jason um. Der hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen gepresst. Sein Blick war zur Seite ins Leere gerichtet. Er bereute seine Worte.


  „Ganz genau!“, lächelte Letizia. Sichtlich zufrieden mit sich selbst.


  Raven verstand immer noch nicht ganz, worauf seine Mutter hinaus wollte. Aber eines wusste er, sie würde niemals so ruhig bleiben, wenn Sam auch nur die kleinste Gefahr drohte. Und das galt nicht nur für sie, sondern auch für Max und Shayne. Da die beiden ebenfalls völlig entspannt waren, ließ er sich wieder in seinen Sessel sinken.


  Seine Mutter hatte ohnehin schon wieder das Thema gewechselt. „Ich würde gerne noch erfahren, wie es hier weiter gehen soll.“


  „Wir haben es uns im Westflügel gemütlich gemacht“, begann Shayne. „Und die Vampire werden den Ostflügel beziehen. Taylor versucht weiter sein Bestes, um die Dateien auf dem USB-Stick zu entschlüsseln.“


  „Außer mir werden noch vier andere Vampire hier wohnen“, ergänzte Max. „Ich bin mir nur noch nicht sicher, wer es sein wird.“


  „Oh, das ist einfach!“ Letizias freudige Miene ließ nichts Gutes ahnen.


  Misstrauisch geworden, beäugte Max sie. „Das gefällt mir nicht, Mutter. Du führst doch wieder irgendwas im Schilde. Das kann man dir ganz deutlich ansehen.“


  „Spricht man so mit seiner Mutter?!“, fragte sie halb empört, halb belustigt.


  Max presste ein „Verzeihung“ zwischen den Zähnen hindurch. Man konnte ihm allerdings ansehen, dass es nicht ehrlich gemeint war.


  Letizia ignorierte ihn. „Um auf meinen Vorschlag zurück zu kommen. Was hältst du von Damian, Tyr und Aiden. Und natürlich wird Jason hierbleiben.“


  Letzterer hatte bis eben entspannt an der Wand gelehnt, doch jetzt richtete er sich wütend auf und ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten. „Ich soll hierbleiben? Niemals!“, knurrte er.


  „Und ob du das tun wirst!“ Ihr Ton machte unmissverständlich klar, dass es keine weiteren Diskussionen geben würde.


  Zähneknirschend wandte Jason den Blick ab. Er hatte keine andere Wahl, als dem Befehl seiner Königin zu gehorchen.


  „Das kann nicht dein Ernst sein.“ Max blickte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Das ist absolut ausgeschlossen.“


  Raven konnte das Entsetzen seines Bruders gut verstehen. Die drei zählten zu den besten Kriegern ihrer Rasse und gehörten zur persönlichen Leibwache ihrer Eltern. Sie wären unbestritten hilfreich im Kampf gegen ihre Feinde, wenn es da nicht ein Problem gäbe: Aiden, Tyr und Damian waren ihr ganzes Leben – was immerhin schon einige Jahrhunderte dauerte – darauf getrimmt worden, Werwölfe als ihre Todfeinde anzusehen. Von klein auf darauf trainiert sie zu jagen und zu töten, egal wo sie sie antrafen. Raven konnte sich nicht vorstellen, dass sie diesen Hass einfach ablegen könnten. Es würde lange dauern, bis aus ihnen Verbündete würden, wenn überhaupt eine Chance dazu bestand.


  Und das gemeine Grinsen, dass über Jason Gesicht huschte, stimmte ihn nicht gerade optimistischer in seiner Einstellung.


  Shayne blickte neugierig von einem zum anderen. Er hatte keinen Schimmer, was plötzlich vor sich ging. „Müsste ich die Typen kennen?“


  „Nein!“ blaffte Max ihn an. Dann fixierte er wieder seine Mutter. „Ich werde nicht zulassen, dass ihr schutzlos zurückbleibt.“


  „Bitte“, schnaubte sie. „Dein Vater und ich haben auch ohne sie genug Aufpasser. Und sie werden hier viel dringender benötigt.“ Seine weiteren Einwände wischte sie mit einer Handbewegung fort. „Papperlapapp. Ich werde nicht weiter mit dir darüber diskutieren. Sie werden so schnell wie möglich zu euch stoßen.“


  Letizia wartete noch einen Moment, ob weitere Einwände folgten. Als keiner widersprach, klatschte sie in die Hände. „Wenn dann alles geklärt wäre, werde ich mich verabschieden. Wie ihr wisst, will ich noch jemanden einen Besuch abstatten. Wenn wir allerdings nicht bald aufbrechen, schaffen wir es niemals vor Sonnenaufgang nach Hause. Und ich würde nur sehr ungern auf mein Motorrad verzichten, um in ein Auto umzusteigen.“


  Raven erhob sich, stellte sich an die Seite seiner Mutter und hielt ihr den Arm hin. „Wir werden dich noch nach unten begleiten.“


  „Davon bin ich ausgegangen.“ Lächelnd hakte sich Letizia bei ihm unter.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg nach unten. Im ersten Stock trafen sie auf Sam und Keir. Der Wolf war wieder völlig ruhig, geradezu entspannt. Raven runzelte die Stirn. Wie machte sie das nur? Letizia hatte absolut richtig gelegen, dass Sam jeden beruhigen konnte. Aber wie? Und warum interessierte sich seine Mutter so sehr dafür?


  Lächelnd kam Sam auf ihn zu, aber Letizia war schneller. Sie löste sich von Raven und ergriff Sams Hand. Raven, der schon die Hände nach ihr ausgetreckt hatte, ließ sie enttäuscht wieder fallen und folgte den beiden die Stufen hinab, nach draußen. Max klopfte ihm mitfühlend auf die Schultern. Raven hätte es als nette Geste angesehen, wenn er dabei nicht so gehässig gegrinst hätte.


  Vor dem Schloss angekommen, drehte sich Letizia noch einmal zu der versammelten Menge um. Bei Shaynes Anblick lächelte sie.


  Letizia stellte sich vor ihn. „Ich muss zugeben, dass Ravens Freundschaft zu dir mir ein Dorn im Auge war. Keine Vampirin, die etwas auf sich hält, freut sich, wenn ihr Sohn mit einem Werwolf um die Häuser zieht.“ Shaynes Miene verfinsterte sich und er straffte die Schultern, aber sie nahm seine Hände in ihre und lächelte sanft. „Aber genau da lag mein Fehler. Ein Fehler, den ich jetzt sehr bedaure. Ich war voller Vorurteile, weil du ein Werwolf bist und habe keinen Gedanken an deinen Charakter verschwendet. Doch du hast mich eines besseren belehrt. Du bist mutig, ehrlich, loyal und hast mehr Ehre im Leib, als die meisten Vampire, die ich kenne. Vom ersten Moment an warst du meinem Sohn ein guter Freund. Ich bin sehr froh, dass ich dich und deine Männer kennenlernen durfte. Es war mir eine große Ehre und ich freue mich sehr auf ein Wiedersehen.“


  „Du kannst dir nicht vorstellen, welche Freude mir deine Worte bereiten.“


  Letizia legte ihre Hand auf seine Wange. „Vergiss nicht, dass wir jetzt alle eine große Familie sind. Und diese werden wir gemeinsam beschützen, bis ans Ende der Zeit.“


  Shayne verschlug es die Sprache. Stumm schaute er sie an, öffnete den Mund einen Spalt, nur um ihn unverrichteter Dinge wieder zu schließen. Wenn Raven nicht genauso überrascht gewesen wäre, hätte er es ziemlich lustig gefunden.


  Genau wie alle anderen stand er einfach nur da und konnte nicht fassen, was er da hörte. Jahrzehnte lang hatte er um ihre Freundschaft kämpfen müssen. Raven hatte viele Demütigungen über sich ergehen lassen und er hatte es gerne getan. Dabei hatte er nie zu hoffen gewagt, dass seine Familie diese Freundschaft bedingungslos akzeptieren würde. Und nun standen sie hier und genau das geschah. Mehr noch, seine Mutter reichte den Wölfen nicht einfach die Hand zur Freundschaft, sondern ging noch einen Schritt weiter. Die Kämpfer gehörten jetzt zur Familie.


  Auf Shayne Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, das zu einem breiten Grinsen anschwoll. „Gemeinsam“, stimme er zu. Ohne Vorwarnung zog er Letizia in eine Umarmung, die jedem Menschen die Rippen gebrochen hätte.


  Sams leiser Schluchzer holte Raven aus seiner Starre. Er legte den Am um ihre Schulter und sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Sie weinte vor Freude, genau wie Nanna, die ein paar Schritte entfernt stand. Raven blickte sich zu ihr um und traute seinen Augen nicht. Jason stand seitlich von ihr und klopfte ihr verstohlen auf den Rücken. Er hätte nicht gedacht, dass dieser kalte Vampir noch zu so einer Geste fähig war. Aber wie es schien, war Nanna etwas Besonderes für Jason. Schulterzuckend wandte Raven den Blick von ihnen ab. Heute wunderte er sich über gar nichts mehr. Irgendwie musste das Universum in Schieflage geraten sein, anders konnte er sich das alles nicht erklären.


  Letizia befreite sich aus Shaynes Armen, der sie gar nicht mehr loslassen wollte. „Nicht vergessen, ich erwarte euch alle zum Ball.“


  „Wir können es kaum erwarten.“ Shayne war wenig überzeugend, vor allem da er dabei eine Grimasse zog.


  Letizia zwinkerte ihm zu, gab anschließend ihren Söhnen und Sam noch einen Kuss, - während Isaac und Lyle bereits in der Limousine verschwanden -, dann setzte sie sich auf ihr Motorrad. „Bis bald.“ Noch einmal schweifte ihr Blick über die Anwesenden, diesmal blieb er an Cuthwulf hängen. „Und du sorgst mir dafür, dass Drake auf dem Ball mit mir tanzt!“


  „Ich werde mein Bestes tun“, erwiderte er lächelnd.


  Mit einem letzten Nicken setzte Letizia ihren Helm auf, der Motor unter ihr erwachte zum Leben und dann brauste sie davon. Nach und nach gingen die anderen wieder hinein. Nur Raven schaute weiter in die Dunkelheit, in die seine Mutter verschwunden war.


  „Bist du glücklich?“, fragte Sam an seiner Seite.


  Er drückte sie fest an seine Brust. „Mehr als das. Und wie könnte ich es auch nicht sein?! Schließlich habe ich dich gefunden. Und endlich hat mein Familie die Wölfe akzeptiert. Ich habe alles, wovon ich je geträumt habe.“


  


  


  21. Kapitel


  


  


  Mit der Hüfte an ihre Maschine gelehnt wartete Letizia ungeduldig darauf, dass Isaac und Lyle die Auffahrt heraufkamen. Normalerweise nahm sie keine Rücksicht darauf, ob sie ihr folgen konnten, aber heute durften sie sie nicht aus den Augen verlieren. Was zur Folge hatte, dass sie auf dem Weg förmlich über den Asphalt gekrochen war, anstatt das Gaspedal ihres Motorrades durchzudrücken. Verflucht, stellenweise hatte sie das gehabt Gefühl rückwärts zu fahren, so langsam war sie gewesen. Letizia konnte ihre Ungeduld kaum noch im Zaum halten, als endlich zwei Schatten in der Dunkelheit auftauchten. Sie stieß sich von der Maschine ab und ging ihnen entgegen.


  „Zum Teufel, wo wart ihr denn so lang?“ Letizia blieb vor ihnen stehen und musterte ihre beiden Berater.


  Lyle fuhr sich mit der Hand durch die dichten Haare. „Hier wohnt sie?“ fragte er und blickte zum Haus auf. „Irgendwie hatte ich es mir anders vorgestellt.“ Er legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. „Sieht ganz normal aus.“


  Letizia verdrehte die Augen. „Was hast du denn erwartet? Ein Schild an der Tür: Für zehn Mäuse sage ich ihnen die Zukunft voraus?!“


  „Das nicht gerade.“ Er verzog die Lippen zu einem Grinsen. „Aber keine schlechte Idee, wenn ihr mich fragt.“


  „Hoheit“, unterbrach Isaac ihn ungeduldig. „Ich bitte euch nochmal, nicht alleine dort hineinzugehen.“


  „Ich komme alleine zurecht!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte die beiden an.


  Letizia hatte sie sowieso nur aus einem einzigen Grund in ihre Pläne eingeweiht, weil sie ihre Berater nur zu gut kannte. Hätte sie sich einfach abgesetzt, ohne die zwei zu informieren, hätten sie einen Riesenwirbel veranstaltet und sofort Alarm gegeben. Und das Letzte, was Letizia gebrauchen konnte, war unnötige Aufmerksamkeit. Keiner der Bewohner im Schloss hatte von ihren Plänen erfahren dürfen. Noch nicht! Isaac und Lyle aber hätten solange keine Ruhe gegeben und alle in Alarmbereitschaft versetzt, bis sie Letizia aufgespürt hätten.


  „Ihr bleibt hier“, sagte sie noch einmal scharf und drückte Lyle ihren Helm in die Hand. „Ich bin rechtzeitig wieder da.“ Die beiden nickten stumm.


  Letizia betrachtete das Haus, während sie langsam darauf zuging. Das Ziegelmauerwerk war mit hellem Kalkstein durchsetzt. Viktorianischer Stil, schätzte sie. Es besaß mehrere Erker und kleine Ecktürme, sowie einen tiefliegenden Hauseingang mit breitem Vordach. Kaum hatte sie die Eingangstür erreicht, öffnete sie sich. Niemand war zu sehen. Mit einem Lächeln trat sie in die Halle.


  Drinnen sah es immer noch genauso aus, wie in Letizias Erinnerungen. Die bunt zusammengewürfelten Möbel, waren eine Ansammlung von Antiquitäten aus den letzten Jahrhunderten. Es gab keine bestimmte Stilrichtung und doch fügten sie sich harmonisch zusammen. Hier ein Stuhl aus dem Barock, reich verziert mit Gold und dort eine Statur des alten Griechenlands. Letizia betrat das Wohnzimmer, indem dasselbe Durcheinander an Einrichtung herrschte.


  Der Raum lag im Dunkeln, nur erhellt durch den Vollmond, der durch die großen Fenster fiel. Lautlos bewegte sich Letizia weiter, ihre Schritte wurden durch den dicken Teppich gedämpft. Eine Bewegung vor den Fenstern ließ sie innehalten. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie die zierliche Silhouette ihrer Freundin vor sich auftauchen sah.


  „Es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“ Die vertraute Stimme war sanft und leise.


  „Wenn es nach mir ginge, würden wir uns öfter sehen.“ Letizia gelang es nicht, ihre Wehmut zu verbergen. „Du hast mir gefehlt.“


  „Du mir auch.“ Das Gesicht ihrer Freundin wirkte gespenstisch hell im Mondlicht, als sie näher kam und die Arme um sie legte.


  Wie sehr Letizia sie wirklich vermisst hatte, wurde ihr erst jetzt schmerzlich bewusst. Einst waren die beiden unzertrennlich gewesen. Vertraute, Freundinnen, Schwestern. Alles hatten sie einander anvertraut und jede noch so missliche Lage zusammen durchgestanden. Ihr Mann hatte sie oft scherzhaft seine siamesischen Zwillinge genannt.


  „Setzt dich.“ Kaum waren die Worte ausgesprochen, flackerten sämtliche Kerzen im Raum auf und tauchten ihn in ein sanftes Licht.


  Überrascht zuckte Letizia zusammen. Die Erinnerung kam kurz danach und mit einem Lächeln nahm sie auf einem der Sofas Platz, die im Zimmer verteilt standen. „Du hast dich kein bisschen verändert.“


  Ihre Freundin schenkte ihr ein amüsiertes Augenzwinkern, bevor sie sich zu einem kleinen Rollwagen begab. „Was möchtest du trinken?“


  „Scotch. Die letzten Tage waren ein Alptraum.“


  „Ich weiß“, flüsterte sie und ließ Eiswürfel in ein Glas fallen.


  Wortlos schenkte sie die bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei Gläser. Sie reichte Letizia ihren Drink und nahm an ihrer Seite Platz. Schweigend beobachtete die Königin aus den Augenwinkeln, wie sie an ihrem Glas nippte und den Blick ins Leere richtete. Letizia biss sich auf die Unterlippe. Wie sollte sie ihr den Grund für ihr Kommen erklären? Ihre Freundin wusste sicher, dass sie ihr nicht einfach nur einen Höflichkeitsbesuch abstatten wollte. Was sie wirklich wollte, waren Antworten.


  Unbehaglich ließ Letizia den Blick schweifen, wobei sie fieberhaft überlegte, wie sie es ihr am besten beibringen konnte. Nichts lag ihr ferner, als die Freundin in ihre Probleme mithineinzuziehen. Aber hatte sie wirklich eine Wahl?


  „Raus mit der Sprache.“ Ihre Freundin wandte sich zu ihr um. „Warum bist du hier?“


  „Max hat mich gefragt, ob ich dich kenne“, platzte es aus Letizia heraus. Sie hatte ihren Söhnen gegenüber nie auch nur ein Wort über ihre Freundin verloren. Und als Max sie so unverhofft nach ihr gefragt hatte, hatten ihr kurz die Worte gefehlt. „Ich hab natürlich nein gesagt, aber ich glaube nicht, dass er mir geglaubt hat. Er hat mir sogar aufgetragen Calandra nach dir zu fragen.“


  Ihr Gegenüber fing schallend an zu lachen. Verwirrt blickte Letizia sie an. „Woher hat Max deinen Namen? Das ist nicht lustig“, schimpfte sie, weil ihre Freundin von einem heftigen Lachanfall geschüttelt wurde. „Midnight, bitte.“


  „Dieser Wolf ist unglaublich.“ Midnight wischte sich die Tränen aus den Augen. „Wer hätte gedacht, dass er sogar dich da mithineinzieht. Jetzt bin ich aber mal wirklich gespannt, was er sich noch alles einfallen lässt.“


  „Ich verstehe nur Bahnhof.“


  „Shayne war neulich in meinem Club.“ Ihre Augen funkelten amüsiert. „Er hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einem meiner anderen Gäste.“


  „Warum wundert mich das nicht.“ Letizia lächelte ebenfalls. „Er ist ein lieber Kerl, aber an seinem Temperament muss er wirklich arbeiten.“ Sie legte die Stirn in Falten. „Aber wieso hast du dich darum gekümmert? Ist das nicht normalerweise D‘s Aufgabe? Apropos, wo ist der überhaupt?“ Letizia blickte sich um, als könne er jeden Moment durch eine der Türen kommen.


  „Normalerweise schon.“ Midnight zuckte mit den Schultern. „Aber ich war neugierig auf die Frau, um die es ging. Samantha Stewart.“


  „Sam?!“ Letizia war etwas überrascht, nickte dann aber. „Sie ist Ravens Licht und Shaynes Schwester.“


  „Ich habe davon gehört. Sam ist wirklich eine wunderbare Frau, die deinen Sohn sehr liebt. Die beiden werden bestimmt glücklich miteinander werden.“


  „Und wie lange werden die beiden glücklich sein?“


  „Das darf ich dir nicht sagen.“ Midnights Lächeln wirkte plötzlich sehr gequält.


  „Dann sag mir wenigstens, ob Sam die Prophezeiung erfüllt?!“


  Das Lächeln verschwand sofort aus Midnights Gesicht. Ihr Schweigen zog sich in die Länge und Letizia wurde klar, dass sie nicht antworten wollte.


  Letizia hatte schon befürchtet, dass ihre Freundin so reagieren würde. Midnight war eine außergewöhnliche Frau, mit unglaublichen Fähigkeiten. Eine davon war, dass sie die Zukunft sah. Nicht so unwichtige Dinge, wie welche Kleidung man morgen trug, obwohl sie auch das ziemlich gut draufhatte. Es war eher, dass ihr keine Ereignisse verschlossen blieben, die die Zukunft und das Schicksal beeinflussten. Am Anfang ihrer Freundschaft hatte Letizia sie für eine Bewahrerin gehalten, aber sie war weit mehr als das. Was genau, wusste niemand, denn Midnight machte ein großes Geheimnis um ihre Abstammung. Sicher war nur, sie war weder ein Vampir, noch ein Werwolf oder gar eine Hexe. Midnights Macht ging weit darüber hinaus. Leider hatte sie den eisernen Grundsatz, dass niemand zu viel über seine Zukunft wissen sollte.


  „Meine Familie wird bedroht.“ Letizias Stimme war eindringlich und ein wenig schärfer als sie es beabsichtigt hatte. „Ich muss wissen, wie ich sie beschützen kann. Und du bist die Einzige, die in der Lage ist mir zu helfen!“


  Midnight schwieg weiter. Doch diesmal war ihr Schweigen anders. Sie dachte nach. Es war deutlich in ihrem Gesicht abzulesen, dass sie mit sich haderte, ob sie Letizia eine ehrliche Antwort geben sollte. Angespannt, und mit angehaltenem Atem, wartete diese darauf, wie die Entscheidung ihrer Freundin ausfallen würde.


  Schließlich seufzte Midnight. „Wenn sie es erfahren, lynchen sie mich. Ich hoffe du bist dir dessen bewusst.“


  „Du bist keine Bewahrerin und unterliegst auch nicht ihren Gesetzen. Außerdem sind sie dir sowieso nicht gewachsen.“ Letizia war zu allem bereit. „Jemand will meine Familie töten und das kann ich nicht zulassen. Ich habe dich noch nie um etwas gebeten, Midnight, aber jetzt brauche ich deine Hilfe. Und ich werde mich nicht von der Stelle rühren, ehe du mir nicht alles gesagt hast, was du weißt.“


  „Na schön.“ Midnight hatte kein gutes Gefühl dabei, gab aber nach.


  „Du bist die Beste“ Letizia umarmte sie so stürmisch, dass sie mit den Köpfen zusammenknallten.“


  „Nur fürs Protokoll. Ich achte die Gesetze der Bewahrerinnen. Sie haben völlig recht damit, dass keiner zu viel über sein Schicksal erfahren sollte“, lachte Midnight und rieb sich die Stirn. „Außerdem hast du einen verdammt harten Schädel.“


  Letizia lachte ebenfalls. „Normalerweise gebe ich dir Recht, aber hier geht es um all jene, die ich liebe.“ Sie ließ Midnight los und lehnte sich zurück. „Da kann ich leider keine Rücksicht nehmen.“


  „Frag schon, bevor ich mich eines Besseren besinne.“


  Das ließ sich Letizia natürlich nicht zweimal sagen. “Was will Shayne von dir?“


  Belustigung funkelte in Midnights braunen Augen auf. „Wie schon gesagt, er hatte Ärger im Club und ich habe ihn unter meinen Schutz gestellt. Aber er misstraut mir. Er hat sich in seinen Dickkopf gesetzt, alles über mich in Erfahrung zu bringen. Wahrscheinlich dachte er, ich würde es nicht mitbekommen.“


  Letizia nickte wissend. „Natürlich hat er nichts erfahren.“


  „Natürlich nicht.“ Midnight grinste. „Ich muss aber zugeben, seine Hartnäckigkeit hat schon etwas Amüsantes. Um ehrlich zu sein, wäre ich dir dankbar, wenn du unsere Freundschaft noch eine Weile für dich behalten könntest.“


  „Meine Lippen sind versiegelt.“


  Midnight nickte kurz. „Was Sam angeht“, wechselte sie plötzlich das Thema, „sie ist eine außergewöhnliche Frau. Immerhin ist es ihr gelungen, aus Feinden Freunde zu machen.“


  „Du weißt davon?“ Letizia schüttelte den Kopf. „Warum frag ich eigentlich. Ich hätte mir denken können, dass du bestens informiert bist.“


  „Die Nachricht von der Explosion hat schnell die Runde gemacht. Wie geht es dem verletzten Wolf?“


  „Er ist auf dem Weg der Besserung, aber es wird noch dauern, bis er sich vollständig erholt hat.“


  „Das ist gut.“ Midnight senkte den Kopf und blickte in ihr Glas. „Um auf deine Frage zurückzukommen. Ich kann dir nicht mit Sicherheit sagen, ob Sam die Prophezeiung erfüllt. Was ich dir aber sagen kann ist, seit ihrem Erscheinen haben sich alle Vorzeichen dafür bewahrheitet.“


  „Was meinst du damit, du kannst es nicht mit Sicherheit sagen? Seit wann hast du es bei solch wichtigen Sachen nötig, die Vorzeichen zu deuten?“ fragte Letizia mit unverhohlener Überraschung.


  Midnight rutschte nervös hin und her. „Naja, seit dem Abend im Club ist alles etwas nebelhaft.“


  Letizia blinzelte ein paarmal. „Könntest du dich bitte etwas präziser ausdrücken.“


  „Wie du weißt, habe ich niemals eine Vision, wenn meine eigene Zukunft etwas damit zu tun hat.“ Als Letizia sie einfach nur fragend ansah, fuhr sie fort. „An diesem Abend im Club, muss sich mein Schicksal mit eurem verbunden haben. Anders kann ich mir das einfach nicht erklären. Seitdem ist alles im Argen.“


  „Das ist eine Katastrophe“, stöhnte Letizia. „Was mach in denn jetzt nur?“


  „Was alle tun! Eine Entscheidung treffen und darauf hoffen, dass es die Richtige war.“


  „Und du kannst mir nicht mal einen Tipp geben?!“ Die Verzweiflung war ihrer Stimme deutlich anzuhören.


  „Du hast dich doch schon längst für einen Weg entschieden, noch bevor du mich um Hilfe gebeten hast. Deine Entscheidung, die Wölfe in deine Familie aufzunehmen, hat etwas ins Rollen gebracht, dass keiner von uns aufzuhalten vermag. Wir müssen uns dem fügen, was das Schicksal für uns bereithält, und einfach das Beste daraus machen.“


  Letizia vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Was hatte sie da nur angerichtet? Verzweiflung machte sich in ihr breit. Was, wenn sie alles nur noch schlimmer gemacht hatte? Wenn sie aus einer Laune heraus alle ins Unglück gestürzt hatte. Sie könnte sich niemals verzeihen, wenn sie der Grund dafür wäre, dass einem von ihnen etwas geschehen würde.


  Midnight legte ihr beschwichtigend die Hand auf die Schulter. „Hab keine Angst, Königin“, sagte sie mit leiser Stimme. „Egal was auch geschehen mag, ich werde an deiner Seite stehen.“


  „Soll das heißen, du hältst dich nicht mehr von mir fern.“


  „Ich sehe keinen Grund mehr dafür.“ Traurig blickten Midnights Augen. „Ich habe mich ins Exil begeben, um keinen Einfluss auf dein Schicksal oder das deiner Familie zu nehmen. Nur aus der Ferne konnte ich ein Auge auf euch werfen und euch warnen, wenn es erforderlich werden sollte. Doch das ist jetzt hinfällig, denn unser beider Zukunft hat sich miteinander verbunden.“ Midnight legte eine Hand auf ihre Wange. „Was immer auch geschehen mag, ich werde an deiner Seite stehen.“


  „Danke.“ Mehr bekam Letizia nicht heraus.


  „Wie in alten Zeiten.“ Midnight zog eine Grimasse. „Bin mal gespannt, was Ethan davon hält.“


  Letizia lachte. „Mein Mann wird’s überleben.“


  „Das Wichtigste ist jetzt, dass wir alle zusammenhalten.“ Midnights Stimme wurde eindringlich. „Das gilt für alle. Deine Familie muss zusammen kämpfen. Nur gemeinsam können sie ihre Feinde besiegen. Versuchen sie alleine anzutreten, werden sie untergehen und sterben.“


  „Und woher…“ Letizia war verwirrt. „Ich dachte du könntest nichts sehen.“


  „Es bedarf nicht immer einer Vision, um zu ahnen, was geschehen wird“, antwortete Midnight ausweichend. „Du musst mir einfach vertrauen. Sie müssen eine Gemeinschaft werden, oder sie gehen unter.“


  In Midnights Stimme lag eine Dringlichkeit, die keinen Widerspruch zuließ. Letizia hätte nur zu gerne weiter gefragt, spürte aber, dass es zwecklos war. Wenn ihre Freundin etwas nicht sagen wollte, dann tat sie es auch nicht. Punkt. Midnight mochte vielleicht keine Vision gehabt haben, aber sie vertraute ihrem Urteil bedingungslos und würde dafür sorgen, dass keiner der Männer alleine loszog.


  „Sobald ich zuhause bin, werde ich mich darum kümmern. Ich werde Max sämtliche Alleingänge untersagen und ihm meine besten Männer als Verstärkung schicken.“


  „Aus dir ist eine fantastische Königin geworden.“ Sie erhob sich. „Es ist an der Zeit Abschied zu nehmen.“


  Letizia wurde von Wehmut gepackt, ihre Freundin so schnell verlassen zu müssen. „Werden wieder so viele Jahrhunderte vergehen, eh wir uns wiedersehen.“


  „Ich bleib an deiner Seite.“ Midnight lächelte.


  „Komm zum Ball“, platzte es aus Letizia heraus.


  „Sehr gerne.“


  „Wirklich?“ fragte sie verdutzt.


  „Um nichts in der Welt würde ich verpassen wollen, wie die Werwölfe auf eurem Ball auftauchen.“ Sie lachte laut auf. „Diesen ganzen versnobten Vampiren werden die Augen ausfallen.“


  „Erinnere mich nicht daran.“ Letizia verzog das Gesicht. „Ethan wird ausflippen, wenn ich ihm von meiner Einladung erzähle.“


  „Bereust du es?“


  „Nein. Es war das einzig Richtige.“ Noch nie war Letizia von etwas mehr überzeugt. „Und ich freue mich darauf. Mir ist egal, was die anderen denken werden.“


  „Gut.“


  „Wir sehen uns beim Ball.“ Letizia umarmte ihre Freundin noch einmal.


  Midnight spürte ihre Traurigkeit in sich wiederhallen. „Das nächste Mal nehmen wir uns mehr Zeit zum Reden. Aber jetzt wird es Zeit zu gehen.“


  Die Erinnerung an lange Gespräche kam in Letizia hoch, aber sie schluckte ihre Wehmut hinunter. Sie würde Midnight bald wiedersehen. Vielleicht würde sich das Blatt endlich wenden und ihre Freundschaft wie einst werden. Letizia hoffte so sehr, dass ihre Freundin endlich aus der langen Isolation ausbrechen würde.


  Midnight schaute ihr hinterher, wie sie das Haus verließ. Draußen dröhnte ein Motorrad auf und dann herrschte wieder Stille. Mit einem tiefen Seufzer riss sie sich von der Tür los und ging zum Fenster. Ihr Blick schweifte über den Garten, der in das sanfte Licht des Mondes getaucht war und silbrig schimmerte.


  „Du hast ihr die Wahrheit verschwiegen.“ D lehnte sich mit verschränkten Armen und Beinen neben sie ans Fenster.


  „Manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen. Sie muss ihre Entscheidungen treffen, ohne dass ich sie mit meinen Vermutungen beeinflusse. Es hätte keinen Sinn gemacht, sie in Schrecken zu versetzen, wo ich mir selbst nicht sicher bin, was ich sehe.“


  D nickte. „Und was willst du jetzt tun?“


  Midnight ließ den Kopf hängen. „Abwarten“, flüsterte sie, „und ihr zur Seite stehen. Alles andere liegt nicht mehr in meiner Macht.“ Habe ich eine andere Wahl, geisterte es durch ihren Kopf.


  Das schlechte Gewissen brannte ihr wie Säure in der Kehle. Sie kam sich so schlecht vor, weil sie Letizia belogen hatte. Aber die Wahrheit über ihr Schicksal, hätte sie ihr niemals sagen können. Vor allem da es eher eine vage Vermutung war. Zum Teufel! Warum musste sie diesem verdammten Wolf auch zur Hilfe eilen. Wäre sie einfach in ihrem Büro geblieben, hätte sich ihr Schicksal nie mit dem der Schlossbewohner verstrickt. Nun war es allerdings zu spät, um noch etwas ändern zu können. Es blieb ihr nichts anderes über, als abzuwarten was geschehen würde. Sie konnte nur hoffen, dass sich alles zum Besten wenden würde.


  


  


  Zur gleichen Zeit war Raven mit einem Umzug beschäftigt, der schlimmer nicht hätte sein können. Schon als Max ihn dazu genötigt hatte, beim Kistenschleppen zu helfen, war ihm klar gewesen, dass es in einem heillosen Durcheinander enden würde. Kurz nachdem seine Mutter abgereist war, kamen zwei Trucks an, die die Möbel und Habseligkeiten der Vampire brachte. Was deutlich machte, dass Letizia schon länger geplant hatte, die drei Krieger im Schloss unterzubringen. Was wiederum Max zum Dauerfluchen veranlasste.


  Raven konnte mit Fug und Recht behaupten, dass es die beschissenste Nacht in seinem Leben war. Und er lebte schon verflucht lange.


  Ständig brüllten sich die Männer an, standen sich gegenseitig im Weg und beschwerten sich lauthals über… naja, sie beschwerten sich einfach über alles und jeden. Nicht einmal Nanna schaffte es in diesen Chaoshaufen Ordnung zu bringen. Nach einer Stunde gab sie ihre Versuche auf und verschwand in der Küche, wo sie jedem den Zutritt verweigerte. Sie ging sogar so weit Schläge mit der Bratpfanne anzudrohen, wenn sie ihr auch nur zu nahe kamen. Raven konnte sie nur zu gut verstehen. Am liebsten hätte er es ihr gleichgetan.


  Der Höhepunkt war ein Streit zwischen Jason und Keir. Die beiden schleppten die Kisten mit Waffen ins Haus, wobei sie eine hitzige Diskussion führten, was die besseren Waffen waren: Schwerter oder Schießeisen. Es hatte schon was von einem schlechten Western, wie sie drei Meter voneinander entfernt in der Eingangshalle standen und sich anschrien. Die Kisten hatten sie in die Ecke geworfen und Schwerter, Dolche und andere Spielzeuge lagen auf dem ganzen Boden verstreut um sie herum. Max und Shayne fanden das Ganze zum Brüllen komisch. Erst als Jason und Keir auf die dämliche Idee kamen ein Duell zu veranstalten, gingen die beiden endlich dazwischen und trennten die Streithähne.


  Raven wünschte sich nur ganz, ganz weit weg. Am liebsten wäre er auf eine einsame Insel in der Karibik geflüchtet, wo es nur Sam und ihn gab.


  Am Ende dieser verdammt langen Nacht, wollte Raven nur zwei Dinge: Eine heiße Dusche und Sam unter sich. Die ganze Zeit über hatte er sich nach ihr verzehrt. Er wollte ihre nackte Haut an seiner spüren, ihr Stöhnen hören, wenn er sie küsste. Doch als er Drakes Schlafzimmer betrat, war es an ihm zu stöhnen. Allerdings aus Frustration. Sam hatte sich die ganze Nacht um den verletzten Wolf gekümmert und jetzt lag sie zusammengerollt am Fußende seines Bettes und schlief. Egal, wie sehr er sich auch nach ihr sehnte, er brachte es einfach nicht über sich, sie zu wecken. Lautlos schloss er die Tür wieder und ging in sein Schlafzimmer. Er nahm eine eiskalte Dusche und ging schlafen.


  Schon als Raven am nächsten Abend die Augen aufschlug, spürte er die Veränderung. Das Chaos, das letzte Nacht im Schloss geherrscht hatte, war einer unterschwelligen Nervosität gewichen. Die Unruhe der Wölfe übertrug sich auf alle. Unfähig auch nur eine Minute still sitzenzubleiben, wanderten sie durch die Gänge. Es war so schlimm, dass Shayne ganze drei Mal an ihm vorbei kam, während er mit Max eine kurze Unterhaltung in der Eingangshalle führte. Sein Bruder versicherte ihnen immer wieder, es bestünde kein Grund für die Aufregung, aber er hätte genauso gut mit der Wand reden können. Sie glaubten ihm kein Wort. Die Ankunft von gleich drei Vampirkriegern, war für sie Grund genug zur Besorgnis.


  Während Nanna sich wieder in die Küche verzogen hatte, um Claires Lieblingsgericht zu kochen, war Sam damit beschäftig, das Zimmer für ihre Schwester herzurichten. Raven hatte sich in sein Büro verzogen, um alledem aus dem Weg zu gehen. Sein Schloss war zu einer Irrenanstalt geworden.


  Als endlich Shaynes Handy klingelte und ihm mitgeteilt wurde, dass Claire und ihre Freundin das Tor passiert hatten, quiekte Sam laut vor Freude und rannte nach draußen. Die Männer folgten ihr und bauten sich hinter ihr auf. Raven stellte sich neben Shayne und blickte die Auffahrt hinunter. Er freute sich sehr darauf, Claire kennenzulernen.


  Shayne lehnte sich zu ihm rüber und flüsterte. „Wir sehen aus, wie ein beschissenes Empfangskomitee!“


  „Das liegt vielleicht daran, dass wir ein beschissenes Empfangskomitee sind“, erwiderte er lächelnd. „Sei lieber dankbar, dass Sam nicht auf einen roten Teppich bestanden hat.“


  Sein Freund gab sich einer leisen Schimpftirade hin, die erst endete als Scheinwerfer in Sicht kamen. Ein uralter VW-Bus hielt direkt vor dem Haus, die Beifahrertür öffnete sich und zum Vorschein kamen ein paar lange, wohlgeformte Beine. Keir, der hinter ihm stand, stieß einen leisen, anerkennenden Pfiff aus. Der Rest der Frau war ebenfalls wunderschön und die Ähnlichkeit zu Sam war nicht zu übersehen. Claire umarmte ihre Schwester und ihre Großmutter.


  Sam löste sich von ihr und hielt Raven die ausgestreckte Hand hin. „Claire, das ist Raven Dark.“


  Er hatte Sams Hand ergriffen und mit der anderen schüttelte er Claires. „Freut mich sehr.“


  „Mich auch“, sagte sie und erwiderte sein Lächeln. „Wir werden bestimmt wunderbar miteinander auskommen. Solange du meiner Schwester nicht das Herz bricht, denn dann müsste ich dir nämlich sehr wehtun!“


  Raven hatte nicht den leisesten Schimmer, was er darauf antworten sollte. Also beschränkte er sich darauf, sie verwirrt anzuschauen. Claire hingegen nahm sein Schweigen als Zustimmung und verlor, Gott sei Dank, schnell das Interesse an ihm.


  „Und wer sind die?“, fragte sie stattdessen.


  Sam drehte sich um und stellte ihr die Umstehenden vor. „Keir und Shayne kennst du bereits. Das ist Cuthwulf und das daneben ist Blake.“ Sie nickten ihr kurz zu. „Und das ist Max, Ravens älterer Bruder.“


  „Ihr bildet eine wirklich seltsame Wohngemeinschaft. Mal ehrlich, so viele Kerle auf einen Haufen, da kann man schon auf die falschen Ideen kommen“, stellte sie mit einem Augenzwinkern fest.


  „Und was ist das?“, unterbrach Jasons Stimme das Lachen der Damen und die Empörungen der Männer.


  Alle drehten sich zu ihm um. Er hielt eine zierliche Frau am Arm gepackt. Sie war gerade mal ein Meter sechzig groß, ihre kurzen Haare standen stachelig in alle Richtungen ab und waren leuchtend blau. Metallicblau, um genau zu sein. Mit verträumtem Blick schaute sie auf Jasons Hand, die ihren Oberarm umschlungen hielt, bevor sie in seine Augen blickte.


  Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Ich bin Marie Harrison. Und du…“


  „Mein Name tut nichts zur Sache“, unterbrach er sie rüde.


  Jasons Reaktion auf diese Frau war ungewöhnlich, selbst für ihn. Aus irgendeinem Grund schien er schrecklich wütend auf sie zu sein. Und selbst hier draußen, wo eine Eiseskälte herrschte, hatte man immer noch das Gefühl, die Temperatur würde ständig fallen. Jasons Blick bohrte sich in ihren und seine Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. Man konnte annehmen, dass er sie am liebsten umbringen würde, aber seine übrige Körperhaltung passte nicht in dieses Bild. Der Griff um ihren Arm bereitete ihr keinerlei Schmerzen und er hatte sich so dicht an sie gestellt, dass sie sich fast berührten.


  Aber noch merkwürdiger war die Reaktion der Frau. Statt wegzulaufen, wie es jeder normale Mensch angesichts von Jasons Haltung getan hätte, lächelte sie ihn an, ohne die geringste Spur von Angst zu zeigen. Bei dieser Frau schien nicht mal der Hauch eines Überlebensinstinktes zu existieren.


  „Das tut mir leid“, sagte sie freundlich, wenn auch etwas traurig.


  „Was denn?“ Jason hingegen war gereizt.


  „Na, dass mit deinem Namen.“ Marie machte ein Gesicht, als müsste doch jedem völlig klar sein, worüber sie redete.


  Jason sah genauso verwirrt aus, wie Raven sich fühlte. „Was zum Teufel, willst du damit sagen?“


  Raven konnte sein Lachen gerade noch als Husten tarnen. Diese Unterhaltung hatte etwas sehr Amüsantes. Mit anzusehen, wie Jason mehr und mehr die Geduld verlor, während Marie ihn einfach nur mitleidig anlächelte, war unbezahlbar.


  „Ist doch klar.“ Sie legte den Kopf schief und schaute ihn mit großen Augen an. „Du musst einen scheußlichen Namen haben, den du niemandem verraten willst.“


  Jason öffnete den Mund ein paarmal, schloss ihn aber unverrichteter Dinge. Er sah aus wie ein Fisch, der auf dem Trockenen nach Luft schnappte. Marie wartete geduldig ab, bis er sich wieder gefangen hatte. In ihrer Miene lag nichts, außer aufrichtigem Mitleid.


  Raven musste sich die Hand auf den Mund pressen, um nicht laut loszulachen. Was ihm einen unsanften Stoß von Sam in seine Rippen einbrachte.


  „Wie kommst du nur auf solche Ideen, Frau?“, fragte Jason zähneknirschend.


  Zum ersten Mal löste sie ihren Blick von ihm und schaute zu Claire. „Der Arme, er ist nicht gerade ein Blitzdenker.“ Mitfühlend tätschelte sie Jasons Hände. „Aber mach dir nichts draus, wir können uns ja einen Spitznamen ausdenken.“


  Das war zu viel für Jason, er schloss die Augen und war sichtlich bemüht seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Auch für Raven war es zu viel. Er hatte sich zwar fest vorgenommen nicht laut zu lachen, aber bei diesem Anblick konnte er einfach nicht anders. Und er war nicht der Einzige, auch die anderen Männer kicherten. Jason teilte ihren Humor allerdings nicht und strafte sie mit einem vernichtenden Blick.


  Einzig Claire war ernst geblieben. „Lass nur, Marie. Wenn er dir seinen Namen nicht sagen will, ist das sein Pech. Es hat absolut nichts mit dir zu tun.“


  Zur Antwort bekam sie ein wütendes Knurren, dass Marie zum Vibrieren brachte. Es gefiel ihr. „Kannst du das nochmal machen?“, fragte sie freudig.


  „Was denn?“ Jasons Wut auf sie schien völlig verflogen. Er wendete den Blick nicht von ihr ab und seine Stimme war fast schon sanft, zumindest für seine Verhältnisse.


  „Knurren, das vibriert so schön, wenn…“


  „Er heißt Jason Phelps“, unterbrach Max sie, bevor Marie noch auf die falschen bzw. richtigen Gedanken kam.


  „Aber das ist doch ein sehr schöner Name.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Ich freue mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen.“


  Als sie ihm jedoch die Hand hinstreckte, ließ sie den Koffer fallen, den sie bis eben umklammert hielt. Er landete genau auf Jasons Füßen. Sie schien es nicht einmal zu bemerken. Auch wenn es ihm nicht wehgetan haben konnte, brachte es das Fass zum überlaufen.


  Durch zusammengebissene Zähne hindurch, herrschte er sie an. „Ich gehe besser, bevor ich meinen Mordphantasien freien Lauf lasse. Und du…“, seine Augen wurden kalt, „halt dich von mir fern, oder es wird dir verdammt leidtun.“


  Jason machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Wald, während Marie ihm lächelnd, wenn auch ein wenig enttäuscht hinterher blickte.


  „Auf Wiedersehen, Jason Phelps“, rief sie ihm nach.


  „Der Typ ist ja ein richtiger Sonnenschein“, murmelte Claire.


  Eine Weile schaute Marie ihm noch nach und Raven hätte gerne gewusst, was sie dachte. Geistesabwesend blickte sie auf ihre Uhr und erschrak.


  „Schon so spät!“


  Mit einem Satz saß sie in ihrem Wagen, nur um direkt wieder auszusteigen. Claire war zu ihr gegangen, als hätte sie gewusst, was passieren würde. Die beiden mussten schon sehr lange miteinander befreundet sein.


  Marie umarmte sie kurz. „Ruf mich an. Ich bin Morgen den ganzen Tag bei Pablo.“


  Aus der Richtung in die Jason verschwunden war, ertönte ein leises Knurren. Kaum hörbar, selbst für Ravens empfindliche Ohren. Aber warum sollte Jason knurren? Es sei denn er hätte eine Gefahr ausgemacht, aber dann wäre mit Sicherheit schon der Alarm losgegangen. Fragend schaute er zu seinem Bruder, der nur mit den Schultern zuckte.


  „Abgemacht“, sagte Claire. „Und jetzt fahr, sonst kommst du nur wieder zu spät.“


  Einen kurzen Moment sah Marie verwirrt aus, als wüsste sie nicht wovon Clare redete, dann stieg sie in ihr Auto und brauste davon. Das war mit Abstand die merkwürdigste Frau, der Raven jemals begegnet war. Doch merkwürdiger als die Frau selbst, war Jasons Reaktion auf sie. In einer Sekunde war er mörderisch wütend und in der nächsten völlig ruhig, fast sanftmütig. Als könnte er sich nicht entscheiden, was er fühlen sollte. Raven hätte viel gegeben, um herauszufinden, was dahintersteckte. Doch wäre er wohl der Letzte, dem Jason seine Gefühle mitteilte. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Er vermisste ihre Freundschaft mehr, als er zugeben würde. Jason war wie ein Bruder für ihn und daran würde sich auch nie etwas ändern. Zumindest nicht für Raven.


  Er folgte den anderen schweigend in die Küche, wo sie sich an den Tisch setzten. Wie üblich herrschte lautes Durcheinander, was Claire keineswegs störte. Sie schien sich inmitten dieser Meute pudelwohl zu fühlen.


  Raven achtete nicht sonderlich auf sie, er war mit seinen Gedanken in der Vergangenheit. In den letzten Tagen war so viel geschehen, das er für unmöglich gehalten hatte. Er hatte sein Licht gefunden und Vampire und Werwölfe waren zu einer Familie geworden. War es da so abwegig zu glauben, er und Jason könnten wieder normal miteinander umgehen?! Früher hatten sie Stunden damit verbracht, sich über Gott und die Welt zu unterhalten. Manchmal gingen ihre Gespräche bis weit in den Morgen hinein. Aber so wird es nie wieder sein! Raven vermisste ihre Freundschaft, aber egal was er sich einzureden versuchte, Jason würde ihm nie wieder vertrauen. Tatsache war, er hatte seinen besten Freund verraten. Es spielte keine Rolle, aus welchen Gründen Raven es getan hatte. Auch wenn er nur Shaynes Leben retten wollte, der Verrat an Jason blieb.


  Ein Stoß in seine Seite riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Verwirrt blickte er sich zu Sam um, die neben ihm saß und nervös auf ihrem Stuhl hin und her rutschte. Die Unterlippe zwischen ihre Zähne gezogen, ruckte sie mit dem Kopf in Claires Richtung. Ihrem Gesicht war deutlich abzulesen, dass sie nicht wusste, wie sie ihr die Wahrheit beibringen sollte.


  Es war Claire, die schließlich den Anfang machte. „Sam, kann es sein, dass du mir etwas sagen möchtest.“


  „Verdammt“, formte Sam mit den Lippen und verzog das Gesicht. Mit eingezogenem Kopf drehte sie sich langsam zu ihrer Schwester um. „Da gibt es tatsächlich etwas, dass ich dir sagen muss.“


  „Raus mit der Sprache, ich werde dir schon nicht den Kopf abreißen.“


  „Ich… Wir… Naja, was ich meine ist…“, stammelte Sam.


  Claire zog die Augenbrauen hoch und schaute ihre Schwester an, als wäre sie völlig übergeschnappt. „Rück endlich raus mit der Sprache.“


  Eine Hand legte sich auf Sams Schulter und als sie aufblickte, nickte Nanna ihr aufmunternd zu. „Wir machen das gemeinsam.“


  „Ich warte!“ Claires Augen funkelten vor Ungeduld. Diesen Blick hatten nur große Schwestern drauf. Diesen – Rede nicht lange um den heißen Brei herum, sondern komm auf den Punkt – Blick.


  „Schon gut“, fauchte Sam. „Wenn du es unbedingt auf die harte Tour willst, bitte sehr. Raven, Max und Jason sind Vampire und der Rest sind Werwölfe.“


  


  


  22. Kapitel


  


  


  Mit angehaltenem Atem wartete Sam auf eine Reaktion ihrer Schwester. Irgendeine. Aber da kam nichts. Claire zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie saß einfach nur da und lächelte. Ist das zu fassen. Sam hatte Panik oder einen Wutausbruch, zumindest aber Fassungslosigkeit erwartet. Doch davon war nicht die Spur zu sehen. Claire schien einfach nur zu warten, dass sie weitersprach. Ratlos schaute Sam ihre Großmutter an, die genauso überrascht wirkte, wie sie selbst.


  „Claire, hast du gehört, was ich gesagt habe?“ fragte Sam vorsichtig. Vielleicht hatte ihre Schwester ja einen Schock erlitten.


  „Ja natürlich, ich bin ja nicht taub.“ Gleichgültig zuckte Claire mit den Schultern. „Du hast aber doch nicht ernsthaft erwartet, dass ich deinen Scherz witzig finde. Also mal ehrlich, für so was sind wir langsam wirklich zu alt.“


  „Sie macht keine Witze“, versuchte Nanna ihr Glück. „Es stimmt, sie sind Werwölfe und Vampire.“


  Claire schnaubte. „Und ich bin die Kaiserin von China. Ihr beide müsst euch schon was Besseres einfallen lassen, wenn ihr mich auf den Arm nehmen wollt. Werwölfe und Vampire, wer‘s glaubt, und als nächstes erzählst du mir noch, dass der Teufel persönlich zum Abendessen erscheint. Pah.“ Mit einer wegwerfenden Handbewegung widmete sie sich wieder ihrem Essen.


  „Sam, so wird das nichts.“ Shayne grinste sie an. „Wir werden deiner Schwester wohl einen Beweis liefern müssen, damit sie dir glaubt. Vielleicht sollte Max sie beißen.“


  „Nein“, schrien Sam und Nanna gleichzeitig.


  „Hab ich mir gedacht“, erwiderte Shayne lachend. Er amüsierte sich köstlich. „Wie wäre es denn dann mit einer kleinen Demonstration unsererseits.“


  Ungläubig verdrehte Claire die Augen. „Oh bitte, ihr könnt euch das wirklich sparen.“


  „Aber es ist die Wahrheit“, beteuerte Sam.


  „Na schön, ihr habt gewonnen“, resigniert legte Claire ihre Gabel hin. „Wenn ihr diesen Scherz unbedingt weitertreiben wollt, mir soll es recht sein. Und was jetzt? Soll ich mich in der Wanduhr verstecken oder mir einen roten Umhang anziehen?“


  Shayne lachte. „Es würde mir schon reichen, wenn du nicht in Ohnmacht fällst oder vor Schreck davonläufst.“


  „Ich werde mein Möglichstes tun.“ Claire verschränkte die Arme vor der Brust und schnitt ihm eine genervte Grimasse. „Allerdings habe ich mich noch nie vor dem bösen, schwarzen Wolf gefürchtet.“


  „Warten wir’s ab.“ Mit einem verschlagenen Grinsen blickte sich Shayne um. „Mal sehen, es soll also der schwarze Wolf sein.“


  „Vergiss es“, knurrte Blake sofort.


  „Aber sie hat ausdrücklich nach dir verlangt. Also sei so nett und beweise der Dame bitte, dass wir existieren.“


  „Warum die Mühe. Früher oder später wird sie es schon mitbekommen.“


  „Es wäre aber nicht sehr hilfreich, wenn das im falschen Moment geschieht. Oder möchtest du sie suchen gehen, wenn sie während eines Angriffs Panik kriegt und wegrennt. Also ich hab da keinen Bock drauf.“


  „Ich hasse es kleine Mädchen zu erschrecken.“


  „Kleine Mädchen?!“, fragte Claire ungläubig.


  Shayne beachtete ihren Einwand nicht. „Mach schon, mein Essen wird kalt.“


  „Musstest du unbedingt einen schwarzen Wolf erwähnen“, fauchte Blake sie an, erhob sich aber. „Wage es nicht zu schreien, kleines Mädchen!“


  „Was bildest du dir eigentlich ein, du arroganter Scheißkerl?!“, zischte Claire.


  „Claire, sei nett“, ermahnte Nanna sie.


  „So leid es mir tut, Nanna, aber manchmal muss die Wahrheit ausgesprochen werden, auch wenn sie unschön ist“, erwiderte Claire mit Unschuldsmiene.


  Blake grummelte ein paar derbe Flüche. In der nächsten Sekunde jedoch stand er direkt neben Claire, die wie von der Tarantel gestochen aufsprang. Ihr Stuhl fiel mit einem dumpfen Knall auf den Boden. Der Schreck stand ihr ins Gesicht geschrieben, trotzdem verpasste sie Blake einen Schlag auf den Arm.


  „Mach das nie wieder, du...“


  Claire brachte diesen Satz nie zu Ende, stattdessen keuchte sie erschrocken auf. Blake hatte sich verwandelt und jetzt stand sie dem schwarzen Wolf Auge in Auge gegenüber. Sie presste die Hand auf den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der in ihrer Kehle aufstieg. Mit einem Mal befand sie sich in einem Wechselbad der Gefühle. Entsetzen, Furcht, Fassungslosigkeit bis hin zu schierer Neugier und jedes einzelne dieser Gefühle spiegelte sich in ihrem Gesicht wider. Claire ließ die Hand sinken und wich einen Schritt zurück.


  „Du brauchst keine Angst zu haben.“ Sam stellte sich neben den Wolf und streichelte seinen Hals. „Sie werden dir nichts tun.“


  „Das träum ich doch.“ Claire hob die Hand und stupste den Wolf sacht gegen die Schnauze. „Oh Gott“, keuchte sie und machte zwei Schritte zurück. „Der ist ja echt.“


  Sam lächelte. „Glaubst du uns jetzt?“


  Sie nickte. „Es gibt tatsächlich Werwölfe und…“, hastig warf sie einen Blick über die Schulter, auf Max und Raven. „ Das mit den Vampiren, glaub ich auch so.“


  „Schade“, grinste Max und ließ seine Fangzähne ausfahren. „Ich hätte nichts gegen ein kleines Dessert einzuwenden gehabt.“


  Claire Hände schossen zu ihrem Hals und sie wich vor ihm zurück.


  „Max, lass das“, tadelte Sam ihn sanft. „Das ist nicht hilfreich.“


  „Sorry, ich konnte einfach nicht widerstehen“, lachte er.


  Die Männer fielen in sein Lachen ein. Da auch Sam und Nanna lachten, kam Claire sich plötzlich schrecklich albern vor. Sie ließ die Hände sinken. Ihr Blick wanderte über die versammelten Männer, die sich gar nicht mehr einbekamen vor Lachen, bis er an dem Wolf hängen blieb. Seine Lefzen waren nach oben gezogen, aber nicht gefletscht, stattdessen sah es aus, als grinse er.


  Claire verengte die Augen zu Schlitzen und funkelte den Wolf an. „Lachst du mich etwa aus?“ Er nickte. Das war ja wohl der Gipfel der Unverschämtheit. „Mal sehen, ob du es immer noch lustig findest, wenn ich dich zu einem Tierarzt schleppe und dich kastrieren lasse.“


  Der Wolf knurrte und diesmal fletschte er auch die Zähne. Zufrieden mit sich selbst, hob sie ihren Stuhl auf und setzte sich wieder. Claire klopfte auf den Stuhl neben sich, um Sam zu bedeuten, sich zu ihr zu setzen. Ihre Schwester wirkte erleichtert, als sie sich auf dem Polster niederließ.


  „Oh.“ Claire blickte noch einmal über die Schulter und musterte den Wolf mit hochgezogenen Augenbrauen. „Ihr seid doch nicht etwa nackt, wenn ihr euch zurückverwandelt? Den Schock würde ich nicht überleben.“


  Blakes Knurren war noch nicht verhallt, als er schon wieder in seiner menschlichen Gestalt vor ihr stand. Natürlich voll bekleidet. Claires Mundwinkel zuckten.


  „Da hab ich ja noch mal Glück gehabt.“ Mit einem amüsierten Funkeln in den Augen wandte sie sich ab. „Naja, ist auch nicht der richtige Zeitpunkt, um sich mit Kleinigkeiten aufzuhalten.“


  „Treib es nicht zu weit!“ Blake bleckte die Zähne, bevor er sich in seine Ecke zurückzog.


  „Hat der immer so schlechte Laune?“ flüsterte Claire ihrer Schwester zu.


  Sam warf Blake einen Blick zu. Er stand im Schatten, aber die pulsierende Ader an seinem Hals war nicht zu übersehen. „Außerdem hat er ein sehr gutes Gehör“, warnte sie ihre Schwester. „Sie alle übrigens.“


  „Wie gut?“


  „Zu gut“, seufzte Sam und blickte ihr in die Augen. „Und sie haben noch einige andere Talente.“


  Claire wollte gerade genauer danach fragen, als Max sie unterbrach. „Sam, deine Schwester muss noch etwas tun.“


  „Was meint der Mann“, unsicher blickte sie zu Max. „Verzeihung, ich meine natürlich Vampir.“


  „Naja,…“


  „Sam?!“


  „Du musst schwören, dass du niemandem ein Wort sagst.“


  „Ach so!“, sagte sie erleichtert. „Mir wäre sowieso kein Wort über die Lippen gekommen. Das Risiko wäre mir viel zu groß. Stell dir mal vor, wenn Marie davon Wind bekäme. Das wäre mein Untergang.“


  Ein kalter Luftzug erfasste Sam, als sich die Terrassentür öffnete. Jason schlüpfte herein und schloss sie lautlos hinter sich. Sofort verschwand er in der hintersten Ecke.


  „Sie würde glatt hier einziehen“, fuhr Claire fort.


  „Ist sie ein Problem für uns?!“ fragte Max.


  Claire riss die Augen auf und hob abwehrend die Hände. „Nein! Absolut nicht! Sollte sie es herausfinden, und ich werde alles tun um das zu verhindern, dann würde sie schweigen wie ein Grab“, seufzend ließ sie die Hände sinken. „Aber sie würde sich zu einer Plage für uns entwickeln. Deswegen werde ich alle Hebel in Bewegung setzten, damit niemand ein Sterbenswort erfährt. Darauf hast du mein Ehrenwort!“


  „Ich glaube dir!“ Max lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wirkte schon wesentlich entspannter.


  Nanna trat hinter die beiden. „Geht doch schon mal ins Wohnzimmer, ihr beiden. Wir räumen nur noch schnell auf, dann kommen wir nach. Ich bring euch auch Kaffee mit.“


  „Komm.“ Sam schnappte Claires Hand und zog sie mit sich.


  Die Schwestern nahmen je ein Sofa in Beschlag. Nachdem sie es sich in den weichen Polstern bequem gemacht hatten, begann Sam mit ihrer Geschichte. Sie war so erleichtert, ihrer Schwester endlich die Wahrheit anvertrauen zu können, dass sie redete und redete. Sam erzählte von dem Ball, wie die Männer sie in ihr Rudel aufgenommen hatten und Raven ihr eröffnet hatte, dass sie sein Licht war. Mit jeder Minute fühlte Sam sich leichter ums Herz, als würde ihr eine große Last abgenommen. Es hatte etwas Befreiendes sich alles von der Seele zu reden. Und Claire war eine wunderbare Zuhörerin. Sie unterbrach nicht, lachte an den richtigen Stellen, oder riss empört die Augen auf.


  Nach und nach trudelten auch die anderen ein und gesellten sich zu ihnen. Raven setzte sich in Sams Rücken und zog sie an seine Brust. Ohne nachzudenken kuschelte sie sich eng in seine Arme. Shayne machte es sich am anderen Ende des Sofas bequem. Sie legte ihre Beine über seine Oberschenkel. Seine warmen Hände schlossen sich um ihre Knöchel. Für Sam nichts Ungewöhnliches mehr, aber Claire runzelte kurz die Stirn.


  „Naja, und heute Abend werden noch drei von Max‘ Männern hier einziehen“, schloss Sam.


  „Noch mehr Kerle“, stöhnte Claire. „Das hält man doch im Kopf nicht aus.“


  „Das kannst du mal laut sagen.“ Bei Nannas trockenem Kommentar kicherten die Frauen.


  „Eins würde mich aber noch brennend interessieren.“ Claire deute auf Shaynes Hände. „Ist das so ein Rudelding, das ihr da abzieht.“


  Shayne schaute kurz nach unten und dann zu ihr. „Ich versteh nicht ganz, was du meinst.“


  „Wie ihr mit meiner Schwester umgeht“, erläuterte Claire. „Ihr fasst sie ständig an. Du hältst ihre Beine die ganze Zeit fest. Und nicht nur das. Keir hat sie vorhin auf die Wange geküsst, oder Cuthwulfs Umarmung. Versteh mich nicht falsch“, sie blickte zu Sam, „die Männer sind zum Anbeißen, aber es ist so ungewöhnlich für dich. Normalerweise kannst du so viel Körperkontakt nicht ausstehen.“


  Sam zuckte mit den Schultern. Darum machte sie sich schon lange keine Gedanken mehr. „Das gehört wohl dazu, wenn man zu einem Werwolfrudel gehört. Anfangs war es schon seltsam, aber mittlerweile ist es ganz normal. Es würde mich eher stören, wenn sie mich nicht im Arm halten würden“, gab sie zu.


  „Leider!“ zischte Raven.


  Shayne brach in schallendes Gelächter aus. „Ist schon klar, dass dir das nicht in den Kram passt. Eifersucht ist so typisch für euch Blutsauger.“


  Raven erwiderte sein Lachen mit einem gereizten Blick. „Übertreib es nicht, Wolf! Sonst schaff ich sie schneller aus deiner Nähe, als du blinzeln kannst.“


  „Das wollen wir doch mal sehen.“ Shaynes Miene hatte jede Heiterkeit verloren und nahm einen streitlustigen Ausdruck an. „Versuch doch sie uns wegzunehmen.“


  Sam stöhnte innerlich, dass durfte doch nicht wahr sein. Dieses ganze Machogehabe ging ihr langsam aber sicher schrecklich auf die Nerven.


  Claire blickte ungläubig von einem zum anderen. „Sind die immer so testosterongesteuert?“


  „Leider. Aber ich hab die Schnauze gestrichen voll davon.“ Sam stand auf und setzte sich zwischen Keir und Claire, auf das andere Sofa. Die beiden Streithähne blickten ihr ungläubig hinterher. „Ich bin nicht euer Besitz! Und bei wem ich sitze, entscheide ich immer noch selbst!“


  „Ganz genau, Schwester!“, rief Claire und schlug ihr auf den Oberschenkel. Mit belustigter Miene wandte sie sich Shayne und Raven zu. „Mal ehrlich Jungs, ihr benehmt euch wie die Neandertaler. Hat euch keiner beigebracht, wie man mit Frauen umgeht?“


  „Ich hab’s wirklich versucht, aber da ist nichts zu machen!“, sagte Nanna resignierend.


  Der Rest des Abends war eine vergnügliche Sache. Die Männer machten Witze oder stritten miteinander, was die Schwestern nur noch mehr zum Lachen brachte. Schließlich verabschiedete sich Claire ins Bett, weil sie am nächsten Tag arbeiten musste. Sam wollte sie in ihr Zimmer bringen, aber sie winkte ab und machte sich alleine auf den Weg.


  Kurz darauf läutete es an der Tür und die Stimmung war schlagartig zum Teufel. Jeder von ihnen wusste, wer draußen stand. Blake übernahm es, die Vampire einzulassen. Kaum hatte er den Raum verlassen, drangen aus der Eingangshalle laute Stimmen zu ihnen. Sam brauchte kein Supergehör, um zu wissen, wem die Weibliche gehörte.


  Raven erhob sich. „Du wartest hier.“


  Er ließ sie stehen, um den anderen zu folgen. Pustekuchen! Ganz bestimmt würde sie nicht alleine im Wohnzimmer hocken bleiben, wenn ihre Schwester in der Eingangshalle stritt. Mit schnellen Schritten durchquerte sie das Wohnzimmer, bis sie die Quelle des Tumults sah. Mit einem Lächeln gesellte sie sich zu Raven, der einen Arm um sie legte. In einigem Abstand von ihnen standen Blake und Claire. Die beiden waren so mit ihrer hitzigen Diskussion beschäftigt, dass sie die Zuschauer gar nicht zu bemerken schienen.


  „Hast du den Verstand verloren, Frau?!“ Blake war stocksauer. Sein Atem ging schnell und seine Augen funkelten. „Du kannst doch nicht einfach die Tür aufmachen! Was wenn da jemand steht, der dich töten will. Wir sind im Krieg, verdammt noch mal, da öffnet man nicht jedem, nur weil er so höflich war, zu klingeln. Was hast du dir nur dabei gedacht?“


  Claire, die nicht minder zornig war, versteifte sich. „Jetzt halt aber mal die Luft an!“ Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. „Wenn wirklich jemand versucht ins Haus zu gelangen, würde er bestimmt nicht erst auf sich aufmerksam machen, indem er an der Tür läutet. So blöd ist doch keiner! Und anstatt hier so rumzubrüllen, hättest du mir einfach eine Liste mit Verhaltensregeln im Notfall geben können. Punkt eins, öffne nicht die Tür, wenn es läutet. Punkt zwei, immer unter dem Bett nachsehen, falls sich dort jemand versteckt und versucht dich mit Staubfusseln anzugreifen.“


  Blake knurrte und fletschte die Zähne, aber Claire winkte einfach ab. „Komm mir jetzt nicht auf die Tour. Mir die Beißerchen zu zeigen, um mir Angst zu machen, zieht nicht mehr!“


  „Wenn ich mal kurz unterbrechen dürfte?!“


  Sam konnte nicht sehen, wer gesprochen hatte, denn Claire und Blake blockierten den Eingang, sodass keiner hineinkonnte.


  Das Kinn gereckt, drehte sich Claire zu dem Sprecher um. „Nein, das darfst du nicht! Du wartest gefälligst bis du dran bist!“ Sie warf ihm noch einen vernichtenden Blick zu, bevor sie wieder Blake ins Auge fasste. „Und nun zurück zu dir! Du magst ja ein böser Wolf sein, der kleinen Mädchen Angst einjagt, aber bei mir zieht die Masche nicht mehr. Wenn du mich noch einmal so anschreist, bekommst du mächtigen Ärger mit mir.“ Claire trat noch einen Schritt näher an ihn heran. Trotz ihrer Größe musste sie den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzublicken. Ihr Größenunterschied und Blakes zornige Miene, hielt sie allerdings nicht davon ab ihren Finger drohend in seine Brust zu bohren. „Dann werde ich dir dein Leben zur Hölle machen. Und bilde dir bloß nicht ein, ich wäre dazu nicht in der Lage. Du würdest einen großen Fehler begehen, wenn du mich unterschätzt.“


  Mit einer eleganten Bewegung ihrer Hand, warf sie ihr Haar in den Nacken und ließ ihn stehen.


  Halb verärgert, halb verblüfft schaute Blake Claire hinterher, die die Stufen ins obere Stockwerk hinaufstieg. Sam lächelte. Auf halber Höhe mache Claire halt und beugte sich über das Treppengeländer.


  „Beinahe hätte ich vergessen, weshalb ich überhaupt noch einmal nach unten gekommen bin. Ich wollte fragen, ob mich morgen jemand zu unserem Haus fahren kann, ich muss mein Auto holen.“


  „Das wird Blake mit Freuden übernehmen. Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.“ Shayne ignorierte Blakes eindringliches Kopfschütteln einfach.


  Claire zuckte mit den Schultern. „Solange er einen Führerschein hat, soll’s mir recht sein. Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich muss dringend ins Bett, sonst schlafe ich im Stehen ein.“ Sie schenkte Shayne ein Lächeln, das sofort verblasste, als sie Blake anblickte. „Wir fahren um acht Uhr los.“ Damit verschwand sie in ihr Zimmer.


  Blake kniff die Augen zusammen und fixierte Shayne mit einem mörderischen Blick. „Du…“


  Abwehrend hob Shayne die Hände, was aber nicht überzeugend war, da er lauthals lachte.


  Von draußen meldete sich wieder der Sprecher, aber auch in seiner Stimme schwang ein unterdrücktes Lachen mit. „Wenn ihr euren Ehestreit dann beendet habt, könnten wir vielleicht endlich reinkommen.“


  Mit gefletschten Zähnen drehte sich Blake dem Sprecher zu. In seinem Gesicht, das sonst keinerlei Regung zeigte, spiegelte sich blanke Wut wieder. Er war bereit den anderen anzugreifen. Doch Max war schneller und legte Blake beruhigend die Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten.“


  „Lass gut sein, Großer“, sagte Max. „Tyr weiß leider nie, wann es besser ist den Mund zu halten. Das müsstest du doch von SIG gewöhnt sein.“


  „Noch so ein Großmaul.“ Zähneknirschend ging er davon.


  „Hey, das hab ich gehört“, empörte sich Keir.


  „Kommt endlich rein.“ Max trat zu Seite, um die Tür freizugeben. „Wir haben schließlich nicht Tag der offenen Tür.“


  Drei Männer traten durch die Tür und Sam klappte der Mund auf. Himmel! Irgendwann musste ihr mal einer erklären, warum diese sogenannten Mythen alle so gut aussehen. Das konnte doch kein Zufall sein, dass sie alle aussahen, als wären sie wahrgewordene Frauenphantasien. Muss wohl in den Genen liegen. Ihre breiten Schultern gingen in stahlharte Brustmuskeln über, die sich unter ihren Shirts abzeichneten. Über ihren schmalen Hüften bildete sich ein beeindruckender Sixpack ab. Natürlich waren sie in die üblichen “Bad Boy“- Klamotten gehüllt. War das so eine Art Gesetz, dass sie so herumlaufen mussten?


  Raven, dem ihr Blick nicht entgangen war, legte einen Finger unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. Sam lächelte ihn verlegen an, weil er sie dabei erwischt hatte, wie sie die fremden Männer anstarrte. Er sagte nichts, sondern küsste sie nur, wenn auch auf eine sehr besitzergreifende Art.


  Max räusperte sich, aber Raven dachte gar nicht daran, seinen Kuss zu beenden. Stattdessen schlang er seine Arme um sie, um sie noch näher an sich zu ziehen. Erst als Sam keine Luft mehr bekam, ließ er von ihr ab. Er drückte sie an seine Seite und legte die Hand auf ihre Hüfte. Sam schlang die Arme um seine Mitte.


  Erst jetzt fiel Sam auf, dass sich die Gruppe in zwei Fronten geteilt hatte. Auf der einen Seite Raven und das Rudel, das Nanna schützend in die Mitte genommen hatten. Und auf der anderen Seite der Halle die Vampire. Jason hatte sich zu ihnen gestellt. Misstrauisch beäugten sie sich, bereit die andere Partei jeder Zeit anzugreifen. Max stand in der Mitte, auf ziemlich verlorenem Posten.


  „Das ist Tyr“, begann Max und deutete auf den Größten der Männer. Seine braunen Haare waren im Nacken kurz geschnitten und vorne etwas länger gelassen. Sein Lächeln entblößte eine Reihe perfekter weißer Zähne und verlieh ihm Aussehen und Ausstrahlung, um die ihn jeder Filmstar nur beneiden konnte. Bei diesem Mann schmolzen die Frauen reihenweiße dahin, darauf würde Sam ihre rechte Hand verwetten.


  Der nächste hieß Damian. Kleiner als die anderen, aber im Vergleich zu Sam immer noch ein Riese. Er hatte rostrote Haare und lächelte ebenfalls. Doch bei ihm hatte es nichts Gewinnendes, vielmehr bewirkte es, dass es einem eiskalt den Rücken hinunterlief. Verschlagen und gemein, fiel Sam dazu ein. Er machte den Eindruck, als wäre er einem Kampf nie abgeneigt.


  Aiden war der Letzte im Bunde. Seine blonden Haare waren militärisch kurz geschnitten und standen im starken Kontrast zu seinem lässigen Auftreten. Seine Miene war teilnahmslos, fast schon gelangweilt und verriet nicht, was er wirklich von alledem hielt.


  Stille legte sich über die Anwesenden, als Max seine Vorstellung beendet hatte. Sam blickte von den Wölfen zu den Vampiren. Misstrauisch beäugten sie einander, nicht gewillt den ersten Schritt zu machen. Max wirkte zum ersten Mal ein wenig hilflos, wie er da in der Mitte zwischen ihnen stand. Er war nicht gewillt für eine Seite Partei zu ergreifen. Sam seufzte innerlich. Bis die Freunde würden, konnte noch eine Menge Zeit vergehen. Wenn es überhaupt möglich war. Männer können so verdammt Stur sein! Ein falsches Wort und sie gingen sich gegenseitig an die Kehle.


  Die unterschwellige Aggression wurde unerträglich. Sam hatte immer mehr das Gefühl, auf einem Pulverfass zu sitzen. Ein kleiner Funke und die ganze Sache ginge in die Luft. Mit denen in Zukunft unter einem Dach zu leben würde die reinste Hölle werden.


  Sam strafte ihre Schultern. Wenn keiner bereit war, den ersten Schritt zu machen, dann würde sie es halt tun. So schwer konnte das doch nicht sein. Doch schon der Gedanke auf die Vampire zuzugehen verursachte ihr eine Gänsehaut. Sei kein Feigling, schallt sie sich selbst. Was sollte ihr denn schon groß passieren?! Schließlich würde sie direkt neben Max stehen und Raven war auch in der Nähe. Die beiden würden niemals zulassen, dass sie ihr etwas taten. Daran, was die Wölfe dann anstellen würden, wollte sie nicht mal denken. Sie atmete tief durch und machte den ersten Schritt.


  „Max?!“ Mit jedem Schritt den Sam machte, wurde sie unsicherer.


  Doch Max‘ dankbares Lächeln machte ihr Mut. Er streckte die Hand nach ihr aus und als sie sie ergriff, drückte er sie leicht. Max versuchte sie aufzumuntern, was ihm auch gelang.


  „Darf ich vorstellen, Samantha Stewart.“ Max küsste lächelnd ihre Hand, bevor er sich zu seinen Männern umwandte. „Sie ist Ravens Licht und Mutters Liebling. Aber vor allem ist sie unsere Prinzessin! Ihr werdet sie mit Respekt behandeln, sonst bekommt ihr es mit mir zu tun.“


  „Hübsch“, hauchte Tyr, während er einen Kuss auf ihren Handrücken hauchte. „Wirklich zum Anbeißen.“


  Es wäre wirklich ein schönes Kompliment gewesen, wenn seine Fänge dabei nicht ausgefahren gewesen wären. Es war reine Provokation, die ihr Ziel nicht verfehlte. Die Wölfe sprangen sofort darauf an. Mit gefletschten Zähnen machten sie sich zum Kampf bereit. Die Vampire reagierten nur zu gerne darauf und bleckten ebenfalls die Zähne. Max hatte Sam instinktiv an sich gezogen und schützend den Arm um ihre Schultern gelegt.


  Doch bevor er einschreiten konnte, hatte sich Nanna vor ihnen aufgebaut. Die Hände in die Hüften gestemmt hatte sie sich den Wölfen zugewandt und blickte einen nach dem anderen strafend an.


  „Oh um Himmels willen! Könntet ihr euch nicht einmal wie erwachsene Männer benehmen?!“, fauchte sie in einem Ton, der jeden normalen Menschen in die Flucht geschlagen hätte. „Was ist denn nur los mit euch? Lasst euch von so einem Gehabe provozieren, als wären wir im Kindergarten.“ Sie schnaubte abfällig und wenig damenhaft. „Was glaubt ihr, könnte Sam geschehen? Max steht doch direkt neben ihr. Ich bin mir sicher, dass er alles unter Kontrolle hat. Also reißt euch gefälligst zusammen! Ihr seid Verbündete, die auf derselben Seite kämpfen. Geht das jetzt mal in eure verdammten Dickschädel!“


  Verblüfft und zutiefst beeindruckt, beobachtete Sam ihre Großmutter. Nanna schaffte es wie niemand sonst, die Männer wieder auf den Boden der Realität zu holen und scheute sich auch nicht, ihnen die Leviten zu lesen, wenn sie es für nötig hielt. Die Wölfe machten betretene Mienen, was angesichts ihrer Laune eine wirklich gute Idee war. Leider kannten die Vampire Nanna noch nicht, sonst hätten sie sich ihr Gekicher bestimmt verkniffen. Mit funkelnden Augen, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengekniffen, drehte sie sich langsam um.


  Nanna war der Geduldsfaden gerissen. „Und nun zu euch! Ich werde bestimmt nicht zulassen, dass ihr hier Unruhe stiftet. Für euch gelten dieselben Regeln, wie für alle hier im Schloss. Keine Kämpfe! Keine Provokationen! Und vor allem, Zähne weg von den Sterblichen!“ Max brach in schallendes Gelächter aus, was Nanna ignorierte und munter weiterschimpfte. „Außerdem erwarte ich ein Mindestmaß an höflichem Benehmen. Von jedem von euch. Ich hoffe, das ist auch bei euch angekommen.“


  Aidens Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. Langsam ging er auf Nanna zu. „Du denkst doch nicht wirklich, dass ich mir von einer alten Frau Befehle erteilen lasse. Du solltest lieber vorsichtig sein, sonst finden sich meine Zähne in deinem Hals wieder.“


  Sam hatte erwartet, dass die Wölfe sich auf ihn stürzen und Max ihn davon abhalten würde. Und das hätte er auch ganz sicher getan, aber es war nicht mehr nötig. Einen Herzschlag später hatte sich Jason vor Nanna gestellt und sie schützend hinter seinen Rücken gezogen. In seinen Augen war nichts Menschliches mehr, als er Aiden fixierte.


  „Wenn einer von euch sie anfasst, reiße ich ihm persönlich die Kehle raus!“ Seine Stimme war so kalt wie der Winter in Sibirien.


  Fassungslos schauten ihn alle an. Keiner von ihnen hätte auch nur im Traum daran gedacht, dass Jason sich schützend vor einen von ihnen stellen könnte. Auch die Vampire schienen ihren Augen und Ohren nicht trauen zu wollen.


  „Seit wann bist ausgerechnet du ein Menschenfreund?“ Aiden sprach jedes Wort mit großer Verachtung aus. „Du hörst dich ja schon wie die Wölfe an.“


  Was nun folgte war die zweite Überraschung. Blitzschnell hatte Jason ihn an der Kehle gepackt und hochgehoben, sodass seine Füße ein paar Zentimeter in der Luft hingen. Mit der anderen Hand hielt er Nanna an seinen Rücken gepresst. Jasons Kehle entstieg ein tiefes Grollen, als er Aidens Gesicht dicht vor seines brachte.


  Drohend leckte Jason über seine Fänge. „Sperr mal gut die Lauscherchen auf! Wenn einem von ihnen auch nur ein Haar gekrümmt wird, gehe ich auf die Jagd. Und ich werde den Schuldigen finden. Wenn es sein muss, auch an der Seite des Rudels.“


  Ungläubig und voller Abscheu blickten die Vampirkrieger ihn an. Scheinbar konnten sie nicht glauben, was sich vor ihren Augen abspielte. Vielleicht dachten sie auch, dass er den Verstand verloren hätte. Die Wölfe glaubten das ganz sicher. Ihre Mienen drückten absolute Fassungslosigkeit aus. Raven und Max warfen sich verdutzte Blicke zu, aber sie waren genauso ratlos, wie der Rest.


  „Habt ihr das jetzt kapiert, oder muss ich noch deutlicher werden?!“, knurrte Jason.


  „Bleib locker!“ Tyr wollte ihn am Arm packen, aber bei Jasons Miene zog er seine Hand schnell zurück. Abwehrend hob er die Hände. „Schon gut, Mann, hab’s geschnallt. Menschen, die im Schloss wohnen, sind kein Imbiss.“


  „Ihre Familie und Freunde ebenso wenig!“, fügte Jason hinzu.


  „Spielverderber.“ Tyr seufzte. „Aber mir soll's recht sein.“


  Jason drehte seinen Kopf zu Damian, der immer noch wirkte, als würde ihn das alles nichts angehen. Gelangweilt zuckte er mit den Schultern.


  „Mir egal. Da draußen gibt’s noch genug andere.“


  Dann blickte er Aiden direkt in die Augen, der weiter in seinem Griff gefangen war. Für einen Moment sah der noch störrisch aus.


  „Wenn es dir so wichtig ist, dann bitte sehr. Ich werde keinen von ihnen anfassen“, keuchte er atemlos, weil Jason ihm immer noch die Luftzufuhr abdrückte.


  Kurz beäugte ihn Jason noch misstrauisch, dann ließ er ihn los. Er schob Nanna in Shaynes Richtung, immer darauf bedacht zwischen ihr und den Vampiren zu stehen. Als sie endlich bei den Wölfen stand, sagte er mit wütender und zugleich sanfter Stimme:


  „Du solltest besser aufpassen.“


  Dann drehte er sich um und wollte zur Tür hinaus.


  „Jason?!“


  Er hatte die Tür schon geöffnet, aber bei ihrem Ruf hielt er inne. „Was noch, alte Frau?“


  „Danke!“


  Sie lächelte ihn an und er ging ohne ein weiteres Wort davon.


  „Ich glaube für heute reicht es“, sagte Max. „Ich zeige den Jungs jetzt, wo sie schlafen können. Alles Weitere werden wir morgen klären.“


  „Gute Idee! Ich erwarte euch alle zum Frühstück. Wäre zwei Uhr okay?“


  Voll und ganz mit Nannas Vorschlag einverstanden, nickte Max. Auf die Zustimmung der Wölfe zu warten war überflüssig, da sie sich ein Essen von ihr sowieso nie entgehen lassen würden. Nur ihre neuen Mitbewohner machten den Eindruck, als würden sie lieber Gift schlucken, als sich zusammen mit dem Rudel an einen Tisch zu setzte.


  Raven wartete bis sich die Eingangshalle geleert hatte, bevor er sich mit einem Kuss von Sam verabschiedete. Er blickte ihr nach, wie sie die Treppen hinaufstieg, um sich um Drake zu kümmern. Als sie außer Sichtweite war, öffnete er die Tür und verschwand in die Nacht. Raven wollte nicht weg, aber er musste dringend Blut zu sich nehmen.


  


  


  23. Kapitel


  


  Claire saß am Küchentisch und es gelang ihr kaum die Augen offen zu halten. Den Kopf hatte sie auf ihre Arme gebetet und ihre Lider geschlossen. Ausschließlich jeder in diesem Haus schien nachtaktiv zu sein. Die halbe Nacht hatte sie keinen Schlaf gefunden, weil irgendjemand durch den Flur vor ihrem Zimmer lief. Und als ihr die Augen endlich zugefallen waren, träumte sie von riesigen Wölfen, die sie durch die Nacht hetzten, und von Reißzähnen, die sich in ihr Fleisch gruben. Claire schauderte. An den Gedanken, was diese Männer waren, musste sie sich wirklich erst noch gewöhnen.


  Für Claire war es ein Rätsel, wie selbstverständlich Sam mit diesen Wesen umging. Aber ihre Schwester herzte diese Männer, als hätte sie schon immer von ihrer Existenz gewusst. Sam, die normalerweise beim Anblick einer winzigen Spinne die Flucht ergriff, streichelte einen Wolf, dessen Schultermaß annähernd ihrem eigenen entsprach. Verrückte Welt!


  „Bist du sicher, dass ich dir nicht was zum Frühstück machen soll?“ Nanna stellte eine dampfende Tasse vor sie. „Es würde nur fünf Minuten dauern, dir ein paar Eier in die Pfanne zu hauen.“


  Claire hob den Kopf. „Nein danke. Ich hab wirklich keinen Hunger.“ Dankbar nahm sie den Becher in die Hand und pustete in die heiße Flüssigkeit, bevor sie sie an die Lippen setzte. „Mmh…, himmlisch.“


  Lächelnd nahm Nanna ihr gegenüber Platz. „Ich weiß doch, was meine Mädchen brauchen. Was für Sam der Kaffee, ist für dich deine heiße Schokolade.“


  Die Tür öffnete sich. Die beiden Frauen drehten sich zu Cuthwulf um, der den Raum betrat. Claire schaute ihm dabei zu, wie er sich einen Kaffee einschenkte. Eigentlich hatte sie gedacht, dass alle außer ihr und Nanna im Bett waren. Aber da hatte sie sich wohl geirrt. Cuthwulf war ein beeindruckender Mann, mit einem gewaltigen Bizeps. Jeder Muskel in seinem Körper schien aus Stahl und hatte genau die richtigen Ausmaße. Der rothaarige Krieger, stellte seine Tasse auf den Tisch und lächelte ihnen zu. Er legte seinen langen Mantel über einen Stuhl, drehte einen anderen herum und setzte sich rittlings darauf. Seine massigen Unterarme ruhten auf der Lehne.


  „Na Mädels, gut geschlafen?“ Er steckte seinen Mittelfinger durch den Henkel und umschloss die Tasse mit seiner riesigen Pranke.


  „Du bist mir eindeutig zu munter für diese Uhrzeit“, maulte Claire und nahm noch einen Schluck von ihrem flüssigen Muntermacher.


  „Claire“, stöhnte Nanna, und an Cuthwulf gewandt bat sie: „Sei ihr nicht böse, sie braucht morgens immer ein wenig Zeit, um wach zu werden“ - „Sie ist ein richtiger Morgenmuffel“, setzte sie mit einem Seitenblick auf ihre Enkelin hinzu.


  „Kein Problem“, lachte Cuthwulf und trank aus seiner Tasse. „Das bin ich schon von Ryan gewohnt. Neulich hat er SIG einen Dolch nachgeworfen, weil der ihn wecken wollte“, teilte er ihnen zwischen zwei Schlucken mit. „Die Klinge ist in seinem Oberarm steckengeblieben und er hat geflucht wie ein Kesselflicker, während ich ihn verarztet habe.“


  Claire schluckte hart. „Erinnert mich daran, nie einen von euch beim Schlafen zu stören.“


  „Hör auf, ihr solche Geschichten zu erzählen“, tadelte Nanna ihn. „Ich will nicht, dass sie noch Angst bekommt.“


  „Schon gut“, ruderte er zurück. „Hört sich schlimmer an, als es war.“ Er schenkte Claire ein hinreißendes Lächeln. „Wir sind eigentlich ganz liebe Kerle. Wirklich Mädchen, kein Grund sich vor uns zu fürchten.“


  Fürchtete ich mich? Gute Frage. Claire warf dem Mann gegenüber einen Blick zu. Cuthwulf lächelte sie aufrichtig an und seine drei Zöpfe, die an der rechten Seite herabhingen schaukelten bei jeder Bewegung seines Kopfes im Takt mit. Er machte den Eindruck eines aufrichtigen, liebenswürdigen Mannes mit dem man Pferde stehlen konnte. Nein, eigentlich hatte sie keine Angst mehr vor ihnen. Auch wenn sie in der Nacht Alpträume hatte, lag das wohl eher an alldem, was ihr am Vorabend eröffnet worden war. Schließlich erfuhr man nicht jeden Tag, dass es solche Mythengestalten wirklich gab und sie ab jetzt mit ihnen unter einem Dach lebte. Claire vertraute ihrer Schwester und ihrer Großmutter. Die beiden liebten diese Männer, warum sollte sie ihnen dann nicht auch vertrauen können.


  Claire lächelte zurück. „Macht euch mal um mich keine Sorgen, ich komm schon klar.“ Sie runzelte die Stirn, weil ihr etwas eingefallen war. „Sag mal, wo ist Ryan überhaupt? Und dieser andere… wie hieß er noch gleich? Star, oder so ähnlich.“


  „Du meinst Stone.“ Cuthwulf wurde ernst und etwas Dunkles huschte über sein Gesicht. „Die erledigen was fürs Rudel. Müssten aber bald zurück sein.“


  Claire hätte gerne gewusst, was genau die beiden erledigten, biss sich aber auf die Lippe. Die Angelegenheiten des Rudels gingen sie nichts an und Cuthwulf machte auch nicht den Eindruck, als wolle er sie aufklären.


  „Claire, du musst los.“ Nanna durchbrach die Stille, die sich drückend über sie gelegt hatte.


  „Oh Mann, du hast recht“, stellte Claire nach einem Blick auf ihre Uhr fest. „Habt ihr eine Ahnung, wo ich meinen Chauffeur finde?“


  Cuthwulf stellte seine Tasse auf den Tisch, hielt sie aber weiter in der Hand. „Das hätte ich fast vergessen. Blake lässt dir sagen, er wartet vor der Tür und du sollst gefälligst pünktlich sein.“


  Claire, die sich schon halb erhoben hatte, setzte sich sofort wieder hin. „Wirklich, hat er das so gesagt?“ Ungläubig blickte er sie an, nickte aber langsam. „Wenn das so ist, trinke ich vielleicht doch noch eine Schokolade.“ Sie hielt Nanna ihre Tasse hin. „Kannst du mir bitte noch eine machen?“, fragte sie mit zuckersüßer Stimme.


  Widerwillig nahm ihre Großmutter die Tasse entgegen und ging zum Herd. Cuthwulf lehnte sich zu Claire. „Blake wird stinksauer sein.“


  Nanna brachte ihr eine weitere dampfende Tasse. Claire zuckte nur mit den Schultern, was Cuthwulf zum Lachen brachte. Dieser Blake konnte ihr gestohlen bleiben und wenn er sauer würde, dann war das sein Pech!


  Mit einer Viertelstunde Verspätung verließ Claire die Küche. Als sie ins Freie trat, zog sie ihren beigen Kaschmirmantel enger um die Schultern. Sie zitterte vor Kälte, während sie die wenigen Stufen hinab zum Wagen ging. Es war ein klarer Wintermorgen. Die Luft war so kalt, dass ihr Atem zu kleinen Wölkchen wurde. Blake wartete, an die Seite eines schwarzen Hummers gelehnt, in der Auffahrt. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich schon längst umgefallen. Es war nicht zu übersehen, dass er wütend war. Folglich hielt er sich auch gar nicht mit Freundlichkeiten auf. Ohne ein Wort zu sagen ging er um den Wagen herum und stieg ein. Claire lagen ein paar äußerst unfreundliche Worte auf der Zunge, die sie ihm gerne an den Kopf geworfen hätte. Doch um des lieben Friedens willen schluckte sie sie herunter und stieg ebenfalls in den Wagen.


  Während der kurzen Fahrt zum Haus sprachen sie kein Wort miteinander. Claire war das nur recht. Egal wie gut der Typ auch aussah, es konnte nicht darüber hinweg täuschen, dass er eine Landplage war. Sie warf ihm einen kurzen Blick aus den Augenwinkeln zu. Er hatte volle Lippen, eine männliche Kieferpartie und eine aristokratische Nase. Sein schwarzes Haar schimmerte wie Seide und auch wenn Claire nicht gerade sein größter Fan war, hätte sie doch gerne gewusst, ob es sich auch so weich anfühlte. Hast du sie noch alle, schallte sie sich selbst und blickte aus dem Seitenfenster.


  Claire war froh, als der Wagen endlich vor ihrem Haus zum stehen kam und sie die Enge der Fahrerkabine verlassen konnte. Sie nuschelte ein Danke und schlug die Tür hinter sich zu. Mit langen Schritten lief sie den Gartenweg zur Veranda entlang. Der Kies knirschte unter ihren Schuhen. Als sie gerade einmal die Hälfte geschafft hatte, stellte Blake sich ihr in den Weg. Erschrocken blieb sie stehen, nur um anschließend einen leisen Fluch auszustoßen. Sie hatte nicht gehört, wie er ihr gefolgt war, und das ärgerte sie maßlos.


  „Geh mir aus dem Weg“, herrschte sie ihn an.


  „Nein!“


  „Hör zu“, versuchte sie es in einem sachlichen Ton, „da ich eine Zeitlang bei euch wohnen werde, brauche ich noch einige Dinge aus meinem Zimmer. Also wenn du jetzt bitte die Güte hättest mich vorbeizulassen…“


  „Nein!“ Er stellte sich breitbeinig vor sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Claires Wut schwoll an und für einen kurzen Moment fragte sie sich, ob die Henkel ihrer Handtasche lang genug waren, um ihn damit zu erwürgen.


  „Du“, fauchte sie. „Geh mir sofort aus dem Weg, wenn du jemals Kinder haben möchtest.“


  „Ich werde dich auf keinen Fall alleine dort hineingehen lassen.“


  „Oh bitte, nicht schon wieder. Ich dachte, wir hätten dieses Thema gestern Abend schon abgehakt. Oder macht es dir einfach nur Spaß, mir auf die Nerven zu gehen?!“


  „Mir ist scheißegal, was mit dir passiert. Wenn Shayne nicht so einen abartig kranken Humor besäße, wäre ich noch nicht einmal hier“, grollte er. „Zu meinem Leidwesen scheint dich deine Schwester auch noch gern zu haben - was ich im Übrigen überhaupt nicht verstehen kann - und sie ist der einzige Grund, warum ich noch hier bin. Ich musste ihr versprechen, dich keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Wenn du also unbedingt darein musst, dann werde ich dich begleiten. Und das ist mein letztes Wort!“


  „Ich werde meine Schwester umbringen.“ Wutschnaubend drängte sie sich an ihm vorbei. Auf dem Weg in ihr Zimmer, folgte er ihr wie ein Schatten. Genervt rollte sie mit den Augen. „Mit Sam habe ich ein sehr ernstes Wort zu reden, wenn ich wieder im Schloss bin. Was fällt der eigentlich ein? Ausgerechnet dieser arrogante Kerl. Von allen Typen, die da rumlaufen, musste es unbedingt er sein. Warum nicht Cuthwulf oder Keir, die sind wenigstens nett und lustig. Aber nein, sie musste Darth Vader zu meinem Kindermädchen auserwählen. Die kann sich vielleicht mal auf was gefasst machen!“


  Missmutig packte Claire einige Kleidungsstücke ein, natürlich unter den wachsamen Augen ihres Aufpassers. Blake hatte sich neben dem Fensterrahmen positioniert. Die Schultern an die Wand gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt, ließ er seinen Blick hin und her schweifen. Er war auf der Hut, hatte alles im Auge, sowohl im Zimmer als auch draußen im Vorgarten. Claire versuchte ihn zu ignorieren, so gut man einen fast zwei Meter großen Mann mit den Ausmaßen eines Kleiderschrankes eben ignorieren konnte. Allein durch seine Anwesenheit hatte sie das Gefühl, ihr Zimmer wäre um die Hälfte geschrumpft.


  Claire zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu und drückte sie Blake in die Arme. „Die kannst du schon mal mit ins Schloss nehmen.“


  „Ich bin nicht dein Butler!“


  Claire lächelte. „Aber mein Kindermädchen“, sagte sie mit zuckersüßer Stimme. Sie wartete keine Antwort ab, sondern ging davon.


  Als sie in ihrem Auto saß und losfuhr, atmete sie tief durch. Dieser Blake war wirklich ein nerviger Typ und Claire konnte nur hoffen, dass sie in Zukunft nicht so viel mit ihm zu tun haben würde.


  


  


  Keir war früh wach und da er bis zum Frühstück noch Zeit hatte, beschloss er, diese zu nutzen und die neue Munition zu testen. Seine SIG-Sauers waren lange nicht mehr zum Einsatz gekommen. Shayne hatte sämtliche Außeneinsätze gestrichen, um ihre Kräfte zu schonen. Er betätigte den Knopf neben dem Schießstand und ließ die Scheibe so weit wie möglich nach hinten fahren. Mit sicherem Blick kontrollierte er noch einmal seine Waffe, lud sie durch und feuerte ein paar Schüsse in schneller Reihenfolge ab. Der sanfte Rückstoß, das Surren der Kugel und der Geruch des Schießpulvers verursachten bei Keir ein Glücksgefühl, wie es nichts anderes auf der Welt vermochte. Die Scheibe fuhr wieder zu ihm zurück und er lächelte beim Anblick seines Trefferbildes.


  „Gar nicht mal so schlecht. Zumindest für einen Wolf.“


  Bei der unbekannten Stimme wirbelte Keir herum. Einer der neuen Vampire, stand in der Tür. Tyr –zumindest glaubte Keir, dass er so hieß – schlenderte lässig auf ihn zu und zog dabei seine Beretta aus dem Halfter. Unwillkürlich lächelte Keir.


  „Dann zeig mal, was du drauf hast.“ Er ließ eine neue Scheibe nach hinten gleiten.


  „Es wird mir eine Freude sein.“ Tyr lud seine Waffe durch und zielte. „Schön aufpassen, Kleiner. Dann lernst du noch was.“


  Schuss.


  Keir zog fragend eine Augenbraue nach oben. Sein Gegenüber feuerte eine Kugel nach der anderen ab. Er brauchte sich das Trefferbild erst gar nicht anzusehen, um zu wissen, dass der Vampir ein geübter Schütze war. Tyr ließ die Waffe sinken und blickte ihn an. Seine Hand fuhr durch die kurzen braunen Haare.


  „Nicht schlecht für einen Blutsauger“, stellte Keir mit einem Blick auf die Scheibe anerkennend fest.


  Beim Lächeln entblößte Tyr eine Reihe blendend weißer Zähne. Die Frauen mussten diesem Typen zu Füßen liegen.


  Tyr zeigte auf einen Panzerschrank in der Ecke. „Was hast du da drin versteckt?“


  Ohne zu antworten öffnete Keir die Schranktüren und trat zur Seite. Wie ein Kind, das seine Weihnachtsgeschenke bekommt, betrachtete Tyr den Inhalt. Revolver mit Perlmuttgriff, Pistolen in allen Größen und jeden Kalibers, Gewehre und sogar eine Panzerfaust. Natürlich war auch die passende Munition auf Lager. Keir beobachtete den Vampir, während er sein Arsenal staunend betrachtete.


  Mit einem anerkennenden Pfiff, nahm Tyr eine Beretta aus dem Schrank und betrachtete sie von allen Seite. „Die ist wunderschön. So eine habe ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr zu Gesicht bekommen.“ Er ruckte mit dem Kopf zum Schießstand. „Hättest du was dagegen?“


  „Nur zu.“ Keir reichte ihm die passende Munition. „Dafür sind sie schließlich gemacht worden. Es wäre eine Schande, wenn sie einfach nur vor sich hin rosteten.“


  Tyrs Miene hellte sich noch weiter auf, wenn das überhaupt möglich war. Auch Keir freute sich, endlich jemanden zu treffen, der eine gute Waffe zu schätzen wusste. Der Vampir entsicherte sie, streichelte noch einmal zärtlich über den Lauf, und feuerte. Immer und immer wieder lud er sie neu, bis er sich schließlich mit einem seligen Lächeln zu Keir umdrehte.


  „Dieses Baby ist unglaublich“, schwärmte er. „Ich glaube, ich hab mich gerade verliebt.“


  Keir lachte. „Dann warte mal ab.“ Er ging zum Schrank und holte eine weitere Waffe heraus. Er reichte Tyr den schweren Magnum-Revolver. „Bei der geht dir richtig einer ab. Besser als jeder Orgasmus.“


  Tyr nahm die Waffe hoch und feuerte sie ab. Genau wie Keir vermutet hatte, leuchteten seine Augen bei der Durchschlagskraft auf. Der Vampir drehte den Kopf und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.


  „Wie heißt du noch mal?“


  „Keir, aber alle nennen mich SIG.“


  „Ich bin Tyr.“ Er hob die Magnum wieder an und zielte. „Für einen Werwolf bist du gar nicht so übel.“ Lächelnd blickte er ihn an. „Zumindest hast du tolles Spielzeug.“


  Keir grinste. Eine Weile schaute er Tyr dabei zu, wie der eine Waffe nach der anderen ausprobierte. Ist das zu fassen?! Da traf er endlich jemanden, der seine Liebe zu allem teilte, was schießen konnte, und das musste ausgerechnet ein Vampir sein. Das Schicksal ging manchmal wirklich sehr seltsame Wege.


  Eine Stunde und etliche hundert Schuss später schlenderten die beiden gemeinsam in die Küche. Sie waren in ein Gespräch über Munition vertieft. Die komplette Truppe war schon versammelt und wartete auf sie.


  „Wo warst du?“, fragte Aiden in schneidendem Ton. Er sog die Luft ein. „Warum frag ich eigentlich. Du stinkst, als hättest du in Schießpulver gebadet.“


  „Du kannst mich mal.“ Tyr ließ sich auf einen freien Stuhl fallen.


  Shayne hingegen lächelte. „Na SIG, hast du jemand zum Spielen gefunden?“


  „Wenigsten weiß er eine gute Knarre zu schätzen.“


  „Du würdest die Dinger sogar vögeln, wenn der Lauf breit genug ist, oder?“


  „Spotte nur, aber komm nicht heulend angerannt, wenn dein Abzug mal wieder klemmt. Dann kannst du sie dir von mir aus in den A…“


  „SIG!“ unterbrach ihn Nanna, die in diesem Moment die Küche betrat.


  „Sorry“, murmelte er kleinlaut, während er Shayne eine Grimasse schnitt.


  „Noch so ein Waffenfreak“, knurrte Damian. „Als würde mir Tyr nicht schon genug auf den Sack gehen.“


  „Die beiden haben leider noch viel mehr gemeinsam“, setzte Max hinzu. „Und ich glaube, dass wird dir noch weniger gefallen.“ Er ließ seinen Blick durch die Küche schweifen. „Sind jetzt alle da, oder fehlt noch jemand?“


  „Sam ist noch bei Drake.“ Raven hatte gerade die Küche betreten und setzte sich zu ihnen. „Und Ryan und Stone sind noch unterwegs.“


  „Gut. Mutter hat mich vorhin angerufen, sie lässt uns ausrichten, dass wir unbedingt zusammenarbeiten müssen, und sie verbietet uns jegliche Alleingänge. Den Grund dafür wollte sie mir zwar nicht sagen, aber es schien ihr verdammt wichtig zu sein. Und sie hat erst Ruhe gegeben, nachdem ich es ihr geschworen habe. Shayne, ich weiß, dass es dich zu nichts verpflichtet, aber ich wäre dir dankbar, wenn du dich daran halten könntest.“


  Shayne schaute ihn einen Moment ausdruckslos an, dann nickte er. „Geht in Ordnung. Schließlich wollten wir das hier zusammen durchziehen.“


  „Danke. Und jetzt lasst uns erst mal frühstücken, ich hab nämlich einen Bärenhunger.“


  Wie auf Kommando stellte Nanna Platten mit Essen auf den Tisch. Eier, Speck, Toast und einen Berg von Pfannkuchen. Bei diesem wunderbaren Geruch brauchte keiner von ihnen eine weitere Aufforderung. Gemeinsam verschlagen sie die Köstlichkeiten.


  


  


  Ein paar Stunden später, betrat Raven das Wohnzimmer. Fast alle hatten sich dort versammelt, um das weitere Vorgehen zu diskutieren. Kurz nach ihm gesellte sich auch Sam zu ihnen. Er schloss sie in seine Arme und atmete ihren süßen Duft ein. Für einen Moment war die Welt absolut perfekt. Doch wie immer sollte es nicht von Dauer sein. Mit der Zeit gingen die angespannten Gespräche in lockere Unterhaltungen über. Claire, die im Laufe des Abends zu ihnen gestoßen war, beteiligte sich lautstark daran.


  Doch die Stimmung kippte schlagartig. Die Tür öffnete sich und Stone stand mit versteinerter Miene in der Tür. Kein Laut war mehr zu hören und jedes Augenpaar im Raum war auf ihn gerichtet.


  Nach einem kurzen Moment der Starre, sprang Shayne auf. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. „Wo ist er?“


  „Im Keller. Ryan bewacht ihn.“


  Shayne nickte. „Dann lasst uns keine Zeit verschwenden.“


  Wie ein Mann erhoben sich die Krieger. Sam ergriff die Hand ihrer Schwester, auch sie wusste, wen Ryan dort unten bewachte. Die beiden hatten den Verräter gefunden und ins Schloss gebracht. Shayne drehte sich um und sein Gesicht war mörderisch, während er sich umblickte.


  Ein unbeschreiblicher Zorn spiegelte sich in seinen Augen wieder, während er zu Max sagte. „Wir sind unten. Sobald die Sache vorbei ist, treffen wir uns wieder hier.“


  Max trat vor. „Wir werden euch begleiten.“


  „Nein“, zischte Shayne. „Das ist unsere Sache. Ihr habt nichts damit zu tun.“


  „Blödsinn! Wir haben geschworen, die Schuldigen gemeinsam zur Strecke zu bringen. Erinnerst du dich, Shayne?! Und was war beim Frühstück? Hast du nicht eingewilligt, dass wir keinerlei Alleingänge mehr unternehmen?“ Max‘ Stimme wurde ruhiger, aber auch eindringlicher. „Ich bin bereit dazu, uns als eine Familie zu sehen, die wir mit vereinter Kraft gegen unsere Feinde beschützen. Aber bist du es auch? Du musst dich entscheiden, Shayne! Hältst du deinen Schwur und wir sind ein Ganzes, oder gehen wir ab sofort wieder getrennte Wege?! Es liegt bei dir.“


  Shaynes Kampf mit sich selbst, konnte man deutlich auf seinem Gesicht ablesen. Mit schnellen Schritten durchquerte er das Zimmer und baute sich vor Max auf. Für eine Sekunde dachte Raven, dass er ihn angreifen würde, doch das tat er nicht. Die beiden standen voreinander, ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter entfernt. Max blieb völlig gelassen, während er Shaynes Blick standhielt. Kein Laut war zu hören. Schließlich trat Shayne einen Schritt zurück.


  „Ich stehe zu meinem Wort!“, sagte er tonlos. „Wir werden diesen Bastard gemeinsam verhören, aber danach gehört er mir allein. Ich werde mein Rudel rächen, wie es unsere Gesetze verlangen. Und du und deine Männer werden sich raushalten.“


  Max nickte langsam. „Wir werden uns nicht einmischen, darauf hast du mein Wort.“


  „Was habt ihr vor?“, fragte Sam entsetzt. Ihre Stimme war schrill und sie zitterte am ganzen Körper.


  „Er wird uns erzählen, was wir wissen müssen.“ Shayne schaute sie nicht an. „Danach wird er mit mir um sein wertloses Leben kämpfen!“ Seine Worte waren kalt und gefühllos.


  „Nein, Shayne.“ Ihre Stimme versagte. Sie rannte auf ihn zu und schloss ihre Arme um seine Mitte, als könnte sie ihn damit von seinem Vorhaben abbringen. „Was, wenn er dich verletzt?!“


  Shayne lachte freudlos, löste ihre Arme und schob sie von sich. „Er wird mich schon töten müssen, wenn er sein Leben retten will.“


  „Töten?“, flüsterte sie ängstlich.


  „Ein Kampf auf Leben und Tod. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“


  Sams Augen weiteten sich vor Entsetzen. Unablässig formte ihr Mund die Worte Leben und Tod, aber sie brachte es nicht fertig, sie laut auszusprechen. Als sie endlich begriff, was er damit meinte, schlug sie die Hand vor den Mund und wich einen Schritt zurück. Tränen kullerten ihr über die Wangen. Shayne schaute sie an, ohne sich zu regen.


  Raven hielt es nicht aus, sie weinen zu sehen. Er nahm sie in seine Arme und Sam schmiegte ihr Gesicht an seine Brust. Am liebsten hätte er Shayne eine dafür verpasst, dass er es ihr so herzlos hingeworfen hatte. Sam war nicht an ihre Sitten gewöhnt. Und solche Kämpfe gehörten für sie in ein anderes Zeitalter.


  Aber in der Welt von Vampiren und Werwölfen gab es solche Gesetzte noch. Und sie waren wichtig. Nur mit ihnen konnte man die Ordnung aufrechterhalten. Das Gesetz sah vor, dass der Alpha einen Verräter persönlich bestrafte und dafür gab es nur eine einzige Strafe: Den Tod!


  Raven streichelte ihren Rücken. „Du brauchst dir keine Sorgen um diesen Holzkopf zu machen. Shayne ist einer der gefährlichsten Männer, die ich kenne. Vergiss nicht, dass er kein normaler Mann ist. Das wir alle keine Menschen sind. Auch wenn wir dir noch so nett und freundlich erscheinen, sind wir in unserem innersten Raubtiere, Krieger, Mörder und noch Schlimmeres. Jeder von uns hat Kriege überlebt und getötet. Und unser Shayne ist stärker und tödlicher als jeder andere in seinem Rudel, sonst würden sie ihn niemals als ihren Anführer dulden. Du kannst mir glauben, wenn seine Kämpfer ihn nicht schlagen können, dann auch nicht dieser dahergelaufene Hund.“


  Mit tränenverschleiertem Blick hob sie den Kopf und schaute zu ihm auf. „Wenn du versuchst mich zu trösten, dann solltest du deine Taktik noch einmal gründlich überdenken.“


  „Ich versuche nur ehrlich zu sein.“


  „Und dafür bin ich dir dankbar. Ich habe verstanden, was du mir sagen willst, und ich akzeptiere eure Gesetze, aber ich werde wohl nie verstehen, warum ihr ständig kämpfen müsst“, schluchzte sie.


  „Weil sie Männer sind.“ Claire trat zu ihnen. „Außerdem sind sie auch noch Krieger, was bedeutet, dass sie sich ständig die Köpfe einschlagen müssen, um herauszufinden, wer den Größeren hat.“ An Raven gewandt fügte sie hinzu. „Hab ich Recht?“


  „Ähm…“ Raven hatte mal wieder keine Ahnung, was er ihr darauf antworten sollte.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Dachte ich mir‘s doch.“ Dann blickte sie zum Fenster, wo Blake stand. „Hey, großer böser Wolf! Kannst du Shayne auch nicht besiegen?“


  Als Antwort bekam sie ein Knurren und Blakes Augen blitzten kurz auf. Claire schien es Antwort genug. Mit einem Lächeln drehte sie sich zu Shayne und musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Junge, Junge, das hätte ich dir gar nicht zugetraut. Da kann man mal wieder sehen, wie man sich in einem Kerl täuschen kann.“


  Shayne ignorierte sie und marschierte los. „Wir haben zu tun.“


  „Mach dir keine Sorgen.“ Raven gab Sam einen Kuss, dann folgte er den anderen.


  Gemeinsam schritten die Männer durch die unterirdischen Gänge. Shayne allen voran. Raven hatte seinen Freund noch nie so erlebt, seine Wut umgab ihn wie eine zweite Haut, strahlte von ihm ab und lud die Luft um ihn herum auf, bis sie förmlich zu knistern schien. Auf gar keinem Fall hätte Raven in der Haut von diesem Kerl stecken wollen. In diesem Zustand war Gnade für Shayne ein Fremdwort.


  Vor einer Stahltür blieb Shayne stehen und drehte sich um. Der Reihe nach blickte er in ihre Gesichter, in denen dieselbe Mordlust geschrieben stand. „Ihr haltet euch daraus, bis ich etwas anderes sage. Er gehört mir allein!“


  Shayne wartete das zustimmende Gemurmel nicht ab, sondern trat durch die Tür. Der gesamte Raum war aus Stein. In der Mitte stand ein Stuhl, auf dem ein zitternder Mann saß. Schweiß perlte über sein Gesicht und der beißende Geruch von Angst strömte ihm aus jeder Pore. Weder Ryan noch Stone hatten sich die Mühe gemacht ihn zu fesseln.


  Ryan, der an einer Wand lehnte, hörte auf mit seinen Dolchen zu spielen und lächelte. „Showtime, du Wichser!“


  Ganz langsam ging Shayne auf den Verräter zu, während die anderen an die Wände zurückwichen. Wie Zuschauer in einem Zirkus beobachteten sie das Geschehen in ihrer Mitte. Raven blickte zu dem Häufchen Elend, das auf dem Stuhl immer kleiner zu werden schien. Der kleine, dickliche Mann sah aus wie Mitte vierzig. Es musste sich bei ihm um einen verwandelten Werwolf handeln. Denn genau wie Vampire hörten sie mit etwa dreißig Jahren auf zu altern. Nur Gewandelte blieben in dem Alter hängen, in dem sie gewandelt wurden.


  Shayne blieb vor ihm stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute mit kalten Augen zu ihm hinab. „Steve MacGinley!“ Beim Klang seines Namens zuckte er erschrocken zusammen. „Du wirst mir alles erzählen, was ich wissen will!“


  Ängstlich schüttelte Steve den Kopf und wimmerte. „Sie werden meine Familie und mich töten, wenn ich das tue.“


  „Wir werden deine Familie schützen, sie trifft keine Schuld. Und was dich angeht… Du bist bereits tot.“


  Bei Shaynes Worten erstarrte er. Der Kerl war ein Feigling und Raven fragte sich, wie er je den Mut hatte aufbringen können, sie zu verraten. Aber selbst wenn er ein mutigerer Mann gewesen wäre, hätte er Shayne in diesem Moment alles erzählt, denn der benutzte die Alphagabe und dagegen konnte sich keiner aus dem Rudel wehren.


  Shayne beugte sich zu ihm hinunter, den Blick fest auf ihn gerichtet. „Sag mir, wer dich angestiftet hat!“


  Krampfhaft versuchte Steve seinen Mund geschlossen zu halten, aber er hielt Shaynes Befehl nicht stand und die Wörter schossen nur so aus seinem Mund. „Es waren ein paar Vampire. Sie haben mir gedroht meine Frau und meine Töchter zu töten, wenn ich mich weigere ihnen Folge zu leisten. Und so wie die aussahen, hatte ich keinen Zweifel an ihren Worten. Sie sind abgrundtief böse und zu allem entschlossen. Anfangs verlangten die beiden nur ein paar Informationen über dich und die Kämpfer.“ Er blickte auf. „Vor allem über dich, wegen deiner Freundschaft zu Raven.“ Steve ließ den Kopf wieder sinken. „Aber dann verlangten sie, dass ich eine Bombe ins Hauptquartier schleuse und sie dort verstecke. Keiner sollte dabei verletzt werden, dass schwöre ich.“ Sein Kopf schoss wieder nach oben. „Du musst mir glauben, Shayne, dass es mir leid tut, und ich wünschte, ich hätte mich nie darauf eingelassen.“


  „Dafür ist es jetzt zu spät! Hast du noch weitere Vampire kennengelernt, oder kennst du irgendwelche Namen?“


  Mit einem Blick, als hätte er sich seinem Schicksal ergeben, senkte Steve den Kopf. „Ich kenne keine Namen. Aber da war noch der Kerl, der mir die Bombe gegeben hat, und der machte den Eindruck, als wäre er der Chef. Nur…“


  „Nur…“, bohrte Shayne nach, als er mitten im Satz abbrach.


  „Er hat die beiden Vampire ganz schön rumkommandiert, obwohl ich schwören könnte, dass er ein…“


  „Ein was?“ knurrte Shayne ungeduldig, als er wieder schwieg.


  Erschrocken sah Steve auf. „Ich weiß es ist unmöglich, aber der Typ war ein Werwolf.“ Shayne erstarrte. „Aber das ist doch gar nicht möglich.“


  Shayne richtete sich auf, sein Gesicht war zu einer ausdruckslosen Maske geworden. „Und du bist dir sicher, dass er ein Wolf war?“


  „Absolut. Der Kerl war zwar nicht aus unserem Rudel, aber er war definitiv ein Wolf.“


  „Er hat die Vampire befehligt? Wäre es nicht möglich, dass sie ihn auch unter Druck gesetzt haben?“


  „Nein, auf keinen Fall. Die haben gemacht, was immer er wollte.“


  Shayne Kiefermuskeln spannten sich an, aber ansonsten konnte man ihm keine Regung anmerken. „Weißt du sonst noch was?“


  „Ich hab mal gehört, wie sie über eine alte Fabrik geredet haben. Es klang als wäre sie so was wie ein Unterschlupf, aber sicher bin ich mir dabei nicht. Als die Vampire mich bemerkt haben, haben sie sofort das Thema gewechselt.“


  Shayne fixierte ihn mit durchdringendem Blick. „Hast du mir noch etwas verschwiegen?“


  „Nein, nein. Das ist alles. Ich schwöre es“, schrie Steve.


  Einen Moment schaute er ihn noch durchdringend an, dann blickte er über seine Schulter zu Max. „Hast du noch eine Frage?“


  „Nur eine.“ Max trat neben Shayne. „Wie viel haben sie dir bezahlt?“


  Erschrocken schaute Steve zu ihm auf. „Ich wollte nur meine Familie beschützen“, beteuerte er.


  „Lüg mich nicht an“, zischte Max. „Wegen deiner Familie, dass ich nicht lache. Als du geflohen bist, um deinen wertlosen Arsch zu retten, da haben sie dich auch einen Scheiß interessiert. Du hast sie einfach zurückgelassen! Ohne jeden Schutz! Die Typen hätten sie töten können und sie hätten nicht einmal erfahren, warum sie sterben mussten. Also erzähl mir nicht, dass du es wegen deiner Familie getan hättest.“ Max packte ihn am Kragen und hob ihn auf Augenhöhe an, seine Fänge waren ausgefahren und seine Oberlippe zurückgezogen. „Ich frage dich ein letztes Mal! Wie viel war das Leben deiner Familie und deiner Freunde dir wert?“


  Steve schluckte schwer, dann flüsterte er. „Hunderttausend.“


  Angewidert ließ Max ihn fallen. „Du bist es nicht einmal wert, dass man dich einen Hund nennt.“ Dann drehte er sich um und stellte sich wieder an die Wand.


  Shayne richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schaute mit kalten Augen auf ihn hinab. „Steve MacGinley, du hast dich des Verrats schuldig gemacht. Du hast dein Rudel hintergangen und deine Familie an ihre Feinde verkauft. Du hast ihren Tod billigend in Kauf genommen. Und es gibt nur eine Strafe dafür. Ich fordere dich zum Kampf!“


  


  


  Sam schaute auf die Tür, die soeben hinter Raven ins Schloss gefallen war. Eine Welle der Angst rollte auf sie zu, schlug über ihr zusammen und zog sie mit sich hinab. Ihr Herz verkrampfte sich schmerzhaft in ihrer Brust. Was auch immer Raven gesagt hatte, sie fürchtete sich um Shayne. Wenn er nun auch, wie Drake, verletzt wurde? Das könnte ich nicht aushalten. Wenn noch etwas Schlimmeres geschah. Ihr Blick wurde immer verschwommener, unter der Flut ihrer Tränen. Trotzdem war sie unfähig ihren Blick von der Tür abzuwenden.


  Claire legte ihr einen Arm um die Schultern und reichte ihr ein Taschentuch. „Komm, wir setzen uns.“


  Ihre Schwester führte sie zum Sofa und drückte ihren Kopf an ihre Schulter. Sam weinte, sie konnte gar nicht mehr damit aufhören. Der Gedanke, dass keiner der Männer Shayne helfen würde, wenn der andere wider Erwarten doch stärker sein sollte, quälte sie. Sie krallte sich an Claire fest, die ihr sanft den Rücken streichelte.


  „Sch…“, versuchte Claire sie zu beruhigen.


  Nanna nahm Sams Hand. „Mach dir keine Sorgen. Shayne kann auf sich aufpassen, er ist ein starker Mann und kennt seine Schwächen.“


  Claire stöhnte frustriert. „Könnte mir mal bitte jemand erklären, wen zum Geier die gefangen haben. Irgendwie scheinst du das bei deinen Erklärungen vergessen zu haben.“


  Sam richtete sich auf und versuchte ihre Tränen zu unterdrücken. Unter gelegentlichem Schluchzen erzählte sie ihrer Schwester die Geschichte. Hauptsächlich um sich von Shayne abzulenken, aber auch, weil Claire keine Ruhe geben würde, bevor sie nicht alles wusste.


  Claire hatte ihr still zugehört. Jetzt hatte sie eine ernste Miene aufgesetzt und die Lippen geschürzt. Was bei ihr immer ein Zeichen dafür war, dass sie vor Wut kochte.


  „Dieser verdammte Hundesohn“, schimpfte sie plötzlich los. „Dem sollte man die Haut in Streifen vom Körper schneiden, ihn vierteilen und anschließend in siedendem Öl zu Fondue verarbeiten. Und selbst das wäre noch nicht annähernd genug Strafe.“


  „Claire“, sagte Nanna in mahnendem Ton.


  „Was denn? Ich hab doch Recht!“, brauste sie auf und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  „Du redest immerhin von einem Lebewesen.“


  „Sie redet von Abschaum. Und wenn du mich fragst, finde ich die Idee mit dem Fondue ausgesprochen gut.“


  Die drei wirbelten herum. Drake stand in der Tür. Sofort sprang Sam auf und eilte zu ihm. Sein Anblick blies alle Furcht davon und wich der unendlichen Erleichterung, ihn endlich wieder auf seinen Beinen zu sehen.


  „Hat Cuthwulf dir erlaubt aufzustehen?“, fragte sie besorgt und gleichzeitig überglücklich.


  Er lachte. „Ich bin ein erwachsener Mann und kein kleiner Junge mehr. Mir geht es gut, auch wenn ich das Kämpfen noch für eine Weile vermeiden sollte. Ansonsten bin ich wieder völlig der Alte, Letizia sei Dank.“ Sam machte weiterhin ein besorgtes Gesicht, bis Drake sie in die Arme nahm und hochhob. „Und jetzt mach nicht mehr so ein ernstes Gesicht, sondern lächle. Ich bin geheilt und Shayne wird nichts passieren, dass verspreche ich dir. Er ist manchmal ein Hitzkopf, aber auch ein begnadeter Kämpfer. Ich muss es wissen, schließlich habe ich ihn ausgebildet.“


  Erleichtert schlang Sam ihre Arme um seinen Hals. „Danke Drake, das beruhigt mich wirklich.“


  Drake stellte sie wieder auf ihre Füße und sie zog ihn an der Hand zum Sofa. Doch dann stutzte Sam. Nanna hatte sich abgedreht, damit sie ihr Gesicht nicht sehen konnten.


  „Ich werde mal in die Küche gehen und uns was zu essen machen. Du hast doch bestimmt Hunger“, verkündete sie mit tränenerstickter Stimme.


  Drake hielt sie an der Schulter fest. „Nanna, was ist los?“


  „Nichts.“ Doch sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurück halten. Sie legte ihre Arme um ihn und schluchzte. „Ich bin nur so glücklich, dass du wieder gesund bist. Ich wüsste nicht, was ich tun sollte, wenn euch oder meinen Mädchen etwas zustoßen würde.“


  Zärtlich umarmte er sie und legte sein Kinn auf ihren Kopf, während er sie langsam in seinen Armen wiegte. „Wir werden alles tun, um das zu verhindern.“


  Eine Zeitlang blieben sie so stehen und Claire und Sam schwiegen, während Drake ihr Trost spendete. Das war für die Schwestern das erste Mal, dass sie Nanna so hilflos erlebten. Noch nie hatte ihre Großmutter in ihrer Gegenwart die Fassung verloren. Doch es durfte sie eigentlich nicht verwundern, denn Nanna liebte jeden dieser Männer wie einen Sohn.


  Schließlich schob sie ihn von sich und wischte energisch ihre Tränen vom Gesicht. „Jetzt koche ich uns was und setze nochmal Kaffee auf.“


  „Ich helfe dir“, erbot sich Claire.


  „Nein, du bleibst hier. Ich mach das schon.“


  „Nanna.“ Sam wollte ihr nach, als sie in die Küche verschwand.


  „Lass ihr ein bisschen Zeit.“ Drake hielt sie an der Schulter zurück. „Die letzten Wochen sind auch an ihr nicht spurlos vorbeigegangen.“


  Sam wollte ihre Großmutter trösten, verstand aber, dass sie Zeit für sich brauchte. Nanna war einfach nicht der Mensch, der sich bei anderen ausweinte. Sie hasste nichts mehr, als die Kontrolle zu verlieren. Schweren Herzens nickte Sam und senkte den Kopf.


  „Willst du uns nicht endlich vorstellen?“, fragte Claire schließlich.


  „Oh natürlich, dass ist Drake und das ist meine Schwester Claire.“


  Sie reichte ihm die Hand. „Vampir oder Werwolf?“


  „Werwolf“, antwortete Drake grinsend, während er ihre Hand ergriff.


  Sie setzten sich zusammen auf das Sofa und waren sofort in eine Diskussion über die letzten Tage vertieft. Drake berichtete in allen Einzelheiten, was sich kurz vor der Explosion abgespielt hatte. Vor allem erklärte er ihnen die Auswirkungen, die das Bündnis zwischen ihrem Rudel und den Vampiren haben könnte. Sollte es wirklich von Dauer sein, und im Moment sah es danach aus, dann gäbe es kaum einen Feind, der sich noch mit ihnen messen würde. Sie könnten zu einer Armee werden, die es ihren Familien ermöglichte, in Frieden und frei von Angst zu leben.


  Während Sam seinen Ausführungen lauschte, betrachtete sie ihn näher. Seine Brandwunden waren fast geheilt. Nach nur wenigen Tagen waren nur noch feine Narben geblieben, die kaum an die schweren Verletzungen erinnerten. Drakes Haut war nur leicht wellig, als hätte er zu lange in der Badewanne gelegen. Die Schnittwunde an seinem Bein war völlig verheilt, wie Sam heute Morgen festgestellte, als Cuthwulf seinen Verband abgenommen hatte. Über seine linke Körperseite zog sich eine breite Narbe, die rötlich schimmerte.


  „Ich werde mal zu Nanna gehen und schauen, ob ich ihr zur Hand gehen kann“, sagte Claire schließlich und erhob sich. „Vom Kochen habe ich zwar keine Ahnung, aber ich liebe es an den Töpfen zu naschen. Ruft mich, wenn die Jungs zurückkommen.“


  „Machen wir“, versprach er.


  Claire schenkte ihm noch ein Lächeln, dann war auch sie verschwunden.


  Drake legte seinen Arm um Sams Schultern und zog sie dicht an seine Seite. Sie legte ihren Kopf an seine Brust, lauschte seinem gleichmäßigen Herzschlag. Während sich die Schritte ihrer Schwester entfernten, fragte sie sich, ob es wirklich das Richtige war, Claire in diese Welt hineinzuziehen?!


  „Sie ist hier in Sicherheit“, flüsterte Drake ihr ins Ohr und beantworte ihre stille Frage. „Claire wird sich bei uns wohlfühlen, genau wie du. Oder irre ich mich?“


  „Nirgends auf der Welt würde ich lieber sein. Und warum auch? Hier ist meine Familie und der Mann, den ich liebe.“


  „Gesprochen wie ein echter Werwolf“, sagte er glucksend. „Obwohl du ja ein halber Vampir bist“, fügte er hinzu und schnitt eine Grimasse.


  Sam musste lachen. „Eigentlich bin ich das nur jeweils zu einem Drittel, denn ich bin auch ein Mensch.“


  Bei seinem Lachen vibrierte seine Brust. „Noch.“


  Ihr Lachen erstarb mit einem Schlag. Noch. Dieses kleine Wort wiederholte sich unablässig in ihrem Kopf. Es war wohl unausweichlich, dass sie ihren menschlichen Teil aufgab. Eigentlich fiel ihr das auch nicht schwer, denn die Alternative wäre Raven irgendwann verlassen zu müssen und das kam mal so gar nicht in Frage. Aber sie hatte Angst ihr Menschlichkeit zu verlieren, wenn sie ein Vampir wurde.


  


  


  Raven schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Shaynes Worte klangen wie eine Herausforderung, aber wenn er sich diesen zitternden kleinen Mann ansah, kamen sie einem Todesurteil gleich. Steve war kein Kämpfer, sondern ein Feigling, trotzdem hatte Raven nicht das geringste Mitleid mit ihm, denn er hatte den Tod seiner Familie in Kauf genommen, für ein paar Dollar.


  Steve ließ nicht erkennen, ob er Shayne überhaupt gehört hatte. Er saß zusammengesunken auf seinem Stuhl und starrte auf seine Füße. Dann, ohne eine Vorwarnung, sprang er auf und verwandelte sich in einen Wolf, mit braunem leicht verfilztem Fell. Der Stuhl krachte nach hinten, wo er an der Wand zerschellte. Aber Shayne war darauf vorbereitet gewesen, im Bruchteil einer Sekunde hatte auch er sich verwandelt.


  In der Mitte des Raums stand ein silbergrauer Wolf, mit hocherhobenem Kopf, der sein Gegenüber mit glühenden Augen fixierte. Das tiefe Knurren der beiden hallte von den steinernen Wänden wieder. Während Shayne völlig reglos stehen blieb, fing Steve an ihn in einigem Abstand zu umkreisen. Erst als er in Shaynes Rücken ankam, sprang er los. Der musste wohl damit gerechnet haben, und sprang zur Seite. Steve krachte ungebremst gegen die Wand, rappelte sich aber sofort wieder auf. Doch er war nicht schnell genug.


  Mit atemberaubender Geschwindigkeit ging der silberne Wolf zum Angriff über und versuchte seine Zähne in Steves Nacken zu versenken. Der wollte sich nicht kampflos ergeben und wehrte sich mit allen Mitteln, aber Shayne war er nicht gewachsen. Zwar konnte Steve verhindern, dass er seinen Hals zu fassen bekam, aber nicht dass sich seine messerscharfen Krallen immer wieder in seinem Fleisch versenkten. Sein braunes Fell tränkte sich immer mehr mit Blut, das aus unzähligen Wunden floss.


  Steve zeigte allerdings mehr Kampfgeist, als man ihm zugetraut hatte. Er schaffte es sogar seine Fänge in die Schulter seines Gegners zu vergraben. Shaynes Bein sackte ein und er ging zu Boden. Die Männer an den Wänden hielten kurz den Atem an. Aber Shayne wäre nicht der Alpha eines Werwolfrudels, wenn er sich davon hätte beeindrucken lassen. Er war ein Kämpfer, der niemals aufgab und nicht zuließ, dass ihn irgendjemand besiegte. Der ganze Raum erzitterte unter seinem tiefen Knurren, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Noch immer hatte Steve seine Zähne in Shaynes Schulter vergraben, aber das schien er nicht mal zu bemerken. Mit tödlicher Langsamkeit drehte er seinen Kopf, während sich sein weißes Fell rot färbte. Seine grauen Augen ruhten auf Steve, der ihrem mörderisch durchdringenden Blick nicht standhalten konnte. Sofort löste er sich von Shayne und wollte zurückweichen, doch es war zu spät. Der weiße Wolf zog die Lefzen hoch und entblößte seine langen Reißzähne, die noch einmal aufblitzten, bevor sie sich tief in Steves Nacken versenkten. Ein widerliches Knacken war zu hören, - Shayne hatte ihm das Genick gebrochen -, dann fiel der Verräter tot zu Boden. Das Rudel war gerächt.


  Jetzt gab es für seine Männer kein Halten mehr und sie eilten zu Shayne, der wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte. Cuthwulf wollte sein T-Shirt hochziehen, um sich seine blutende Schulter anzuschauen, aber er schüttelte nur den Kopf.


  „Ist nicht so schlimm. Wir sollten lieber nach oben gehen, damit die Mädels sich nicht noch mehr Sorgen machen.“


  „Auf die paar Minuten kommt es jetzt auch nicht an, zuerst will ich mir deine Wunde ansehen.“ Cuthwulf wollte wieder den Stoff hochheben, doch Shayne knurrte und er zog die Hände zurück. „Bitte. Mach doch was du willst. Aber du bist ein Vollidiot.“


  „Du solltest dich wirklich erst untersuchen lassen“, sagte Raven mit strenger Stimme.


  Aber Shayne war wie immer ein Starrkopf und ignorierte ihn. „Ist nur ein Kratzer, wir haben Wichtigeres zu tun. Wir müssen diese Fabrik finden und sie dem Erdboden gleich machen, wenn es stimmt was dieser Bastard uns erzählt hat. Außerdem muss ich seiner Familie sagen, dass er tot ist.“


  Zusammen machten sie sich auf den Weg ins Haupthaus und verließen die unterirdischen Gänge. Es war eine stumme Prozession, an der Raven da teilnahm. Die Wölfe gingen mit hängenden Köpfen voran. Steve war ein Verräter gewesen, doch auch ein Teil von ihnen. Für das Rudel war es immer schwer, einen der Ihren zur verlieren. Und es seiner Frau mitteilen zu müssen, wäre für Shayne noch einmal so schlimm.


  Die Vampire folgten ihnen schweigend.


  Als sie das Wohnzimmer betraten, rannte Sam auf Shayne zu und schloss ihn in eine Umarmung. Die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Dann rief sie nach Claire und Nanna, die keine Minute später erschienen. Auch ihnen war anzumerken, dass ihnen ein Stein vom Herzen fiel. Plötzlich quiekte Sam und machte einen Schritt zurück.


  Voller entsetzten starrte sie auf ihre blutige Hand. „Du bist verletzt.“


  „Ist halb so wild…“ begann Shayne.


  Aber die Frauen ließen ihn nicht ausreden, sondern verfrachteten ihn auf das Sofa. Er musste sein Hemd ausziehen, während Nanna davoneilte. Als sie zurückkam hatte sie Tücher, Desinfektionsmittel und Verbandsmaterial dabei. Shayne versicherte ihnen immer wieder, dass es kein großes Ding war, aber sie gaben erst Ruhe, nachdem sie ihn verarztet hatten.


  „Seid ihr jetzt fertig?“, fragte er schließlich.


  Nanna gab ihm einen Schlag gegen den Hinterkopf. „Das nächste Mal lässt du dich gleich von Cuthwulf untersuchen und spielst nicht den Helden.“


  „Tut mir leid.“ Er gab jeder einen Kuss auf die Stirn. „Ich danke euch.“


  


  


  24. Kapitel


  


  


  Sam fiel ein tonnenschweres Gewicht vom Herzen. Als sie Shaynes blutdurchtränktes T-Shirt gesehen hatte, war ihr die Luft weggeblieben. Nachdem sie die Wunde gesäubert hatten, stellte sich heraus, dass es tatsächlich schlimmer ausgesehen hatte, als es war. Was vor allem an den Heilkräften der Werwölfe lag. Der Riss, der sich über Shaynes Schulter zog, begann bereits sich zu schließen. Trotzdem bestand Nanna darauf, ihn mit einer dicken Schicht Mull abzudecken und ihn mit Klebeband zu fixieren.


  „Wir müssen rausbekommen, um welche Fabrik es sich handelt.“ Max lief ungeduldig im Zimmer umher. „Obwohl ich so eine Ahnung habe.“


  „Ich dachte immer, nur Bewahrerinnen könnten hellsehen“, stellte Shayne grinsend fest. „Und ganz ehrlich, Mann, trotz deiner Mähne bist du echt nicht der Typ für Kleider.“


  Max warf ihm einen Du kannst mich mal Blick zu. „Ich habe Taylor die letzten Tage über die Schulter geschaut, während er versuchte die Dateien zu entschlüsseln. Seinem Fluchen nach zu urteilen, müssen die Codes ziemlich schwer zu knacken sein. Ich verstehe vielleicht nicht viel von Computern, aber selbst ich hab mitgekriegt, dass der Junge wirklich ein Genie an der Tastatur ist. Ihm ist es gelungen, ein paar Sachen zu Tage zu fördern, darunter auch eine Karte von einem Gewerbegebiet im Südosten der Stadt. Um was wollen wir wetten, dass es dort auch eine stillgelegte Fabrik gibt?“


  Ein triumphierendes Lächeln glitt über Shaynes Gesicht, der zum selben Schluss wie Max gekommen war. „Dann sollten wir ihnen mal einen Höflichkeitsbesuch abstatten.“


  „Vielleicht sind die Vögelchen auch schon ausgeflogen“, gab Stone zu bedenken. „Sie haben bestimmt mitbekommen, dass Steve sie belauscht hat. Wenn sie ihrem Anführer davon erzählt haben, dann werden sie sich nicht länger als unbedingt nötig dort aufhalten. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie diesem Feigling vertraut haben.“


  Cuthwulf schüttelte den Kopf. „Nachdem was er uns erzählt hat, waren die beiden kleine Lichter, Handlanger eben. Die sind bestimmt nicht scharf darauf, ihrem Chef zu beichten, dass sie sich von einem minderbemittelten Wolf haben belauschen lassen. Der Typ würde ihnen die Eier abreißen.“


  „Da gebe ich dir Recht“, stimmte Max ihm zu. „Er scheint ein eiskalter Killer ohne Skrupel zu sein. Die würden nicht riskieren sich mit ihm anzulegen.“


  „Mit Spekulationen kommen wir nicht weiter.“ Blake trat vor. „Ich werde mich dort umschauen, dann sehen wir, ob sie noch da sind. Falls sie wirklich jemals ihr Lager dort hatten.“


  „Hey, schwarzer Mann, ich werde dich begleiten.“ Damian legte die Hände auf die Knie und stemmte sich aus dem Sessel am Feuer hoch. „Wenn ich noch einen Tag hier eingesperrt bin, drehe ich Tyr den Hals um.“


  Bei der Aussicht verfinsterte sich Blakes Miene. „Ich arbeite allein! Und auf keinen Fall lasse ich mich mit einem Blutsauger in der Öffentlichkeit blicken.“


  Damians Miene blieb gleichgültig gelangweilt. „Ich bin auch nicht scharf darauf, mit einem Flohbeutel um die Häuser zuziehen. Aber wenn ich Max richtig verstanden habe, sollen wir zusammenarbeiten und zwei sehen mehr als einer.“


  „Gewöhn dich lieber an ihre Gesellschaft.“ Shayne erwiderte Blakes scharfen Blick, mit einem gleichgültigen Achselzucken. „Es wird besser sein, die Sache aus beider Sicht zu betrachten.“


  „Aber ich sag, wo es lang geht“, grollte Blake, der sich nur widerstrebend fügte. „Wenn du mir die Tour vermasselst, reiße ich dir den Arsch bis zum Rückgrat auf.“


  „Ha!“ Claire drehte sich halb zu ihm um und warf Blake einen Blick über die Schulter zu. „Ich dachte, es liegt an mir, aber du bist tatsächlich zu allen so unfreundlich.“ Sie setzte sich wieder gerade hin und blickte in fragende Gesichter. „Was schaut ihr mich so an? Ich hab doch Recht. Oder hat schon mal einer von euch erlebt, dass er gute Laune hat?“


  „Ich schwöre dir, Frau, eines Tages…“ Blake ließ die unausgesprochene Drohung in der Luft hängen.


  Mit einem breiten Lächeln schaute Claire wieder zu ihm. „Ich weiß schon! Eines Tages wirst du mich richtig in die Mangel nehmen. Glaub mir, Sonnenschein, die Drohung wäre glaubhafter, wenn du sie nicht jeden Tag wiederholen würdest.“


  Knurrend trat Blake einen Schritt vor. Claire quietschte belustig, rutschte aber vorsorglich etwas dichter an Shayne heran, der neben ihr saß.


  Lachend verwuschelte er ihr Haar. „Lass mich daraus. Wenn du ihn unbedingt ärgern musst, dann sieh auch zu, wie du da wieder rauskommst.“


  „Lasst uns weiter machen“, sagte Max. Aber auch er konnte sein Lachen nicht verbergen. „Wann wollen wir die Sache steigen lassen?“


  „Ich denke, dass wir drei Tage für die Vorbereitungen brauchen.“ Shaynes Heiterkeit war mit einem Schlag verflogen. „Auch wenn ich die Bastarde lieber heute als morgen tot sehen würde.“


  Max nickte nachdenklich. „Auch ich will keine Zeit verlieren, aber wir dürfen nicht blindlings hineinlaufen. Wir müssen die Ausrüstung checken und außerdem brauchen wir einen Plan. Je besser wir vorbereitet sind, desto weniger Opfer haben wir.“


  Sam zog hörbar die Luft ein, schwieg aber. Raven entging die schmerzliche Miene allerdings nicht, die sie bei dem Wort Opfer aufgesetzt hatte. Er wusste, dass sie sich Sorgen machte, einer von ihnen könnte verletzt werden. Doch was sollte er tun? Er konnte ihr nicht ehrlich versprechen, dass keinem etwas geschehen würde. Es wäre eine Lüge. Keiner von ihnen konnte Verletzung oder Schlimmeres in einem Kampf ausschließen. Aber vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, das Risiko so gering wie möglich zu halten.


  „Ich hätte da eine Idee, wie wir sie austricksen können“, warf er ein. „Außer uns weiß niemand, dass Max und seine Männer hier sind. Vielleicht können wir ihnen eine Überraschung bereiten, die sie so schnell nicht vergessen.“


  „Und an was hattest du da gedacht?“, fragte Max.


  „Die Wölfe und ich gehen zuerst rein, falls sie versuchen uns in einen Hinterhalt zu locken. Schließlich wissen wir nicht, ob sie die Information nicht absichtlich an Steve weitergegeben haben. Nur mit euch rechnen sie nicht und so haben wir unseren eigenen kleinen Hinterhalt.“


  „Wirklich gut, Brüderchen. Ich bin dabei. Wenn Shayne ebenfalls damit einverstanden ist, kann die Aktion in drei Tagen bei Sonnenuntergang starten.“


  „Perfekt“, stimmte Shayne zu. „SIG du kontrollierst die Waffen und sorgst dafür, dass genügend Munition im Haus ist.“


  „Null Problem.“


  „Ich helfe ihm dabei. Wir werden denen einen netten Empfang bereiten.“ Tyr lächelte und hielt Keir die Faust hin, der einschlug.


  Shayne nickte und fuhr fort. „Cuthwulf du kümmerst dich darum, dass wir die Verletzten abtransportieren können. Ryan, du und Stone überprüft nochmal sämtliche Sicherheitsanlagen im Haus.“


  „Geht klar Boss. Unsere Mädels werden hier so sicher sein wie in Abrahams Schoß“, bestätigte Ryan.


  „Drake?“, fuhr Shayne fort. „Auch wenn ich dich verdammt gerne dabeihätte, werde ich nicht riskieren, dich schon wieder kämpfen zu lassen. Ich möchte, dass du hier im Schloss bleibst und auf unsere Frauen aufpasst.“


  „Das hatte ich erwartet.“ Drakes Stimme klang niedergeschlagen. „Ich wäre wahrscheinlich nur eine Last für euch. Doch sollte jemand versuchen hier einzudringen, werde ich kämpfen wie ein Löwe.“


  „Nichts anderes habe ich erwartet.“


  „Jason, Aiden?“ Jetzt war Max an der Reihe seine Leute einzuteilen. „Ihr beide sorgt dafür, dass von dieser Fabrik nichts als die Grundmauern übrig bleiben, wenn wir mit denen fertig sind.“


  Jason lächelte diabolisch. „Mit dem größten Vergnügen.“


  „Dann hätten wir ja fürs Erste alles geklärt.“


  „Nicht ganz.“ Zum ersten Mal ergriff Sam das Wort und sie wirkte verdammt gefasst dafür, was sie gerade gehört hatte.


  „Sam, wir können nicht hier bleiben und die Hände in den Schoss legen“, begann Shayne beschwichtigend. „Ich weiß, es ist schwer für dich, dass wir kämpfen, aber es muss sein. Wir versprechen dir auch gut auf uns aufzupassen und alle wieder lebend heimzukommen, aber…“


  Sie hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. „Das weiß ich, - und ich rate euch allen wieder heil heimzukommen -, aber das ist es nicht.“


  „Was dann?“, fragte Shayne sichtlich überrascht.


  „Ich hab es satt immer nur hilflos rumzusitzen und zu warten, dass mich jemand verteidigt. Deshalb wollte ich fragen, ob SIG mir vielleicht beibringen kann, wie man mit einer Waffe umgeht. Nur für den Notfall natürlich.“


  Claire war sofort Feuer und Flamme für diesen Vorschlag. „Oh klasse, da bin ich dabei. Ich wollte schon immer eine Knarre. Und eine bessere Gelegenheit wird sich wohl kaum bieten.“


  „Ich weiß nicht“, begann Shayne und blickte hilfesuchend zu Raven.


  Doch der lächelte. „Auch wenn mir der Gedanke nicht gefällt, dass meine Frau sich verteidigen muss, ist es mir lieber sie kann es im Notfall.“


  „Klasse, dann treffen wir uns morgen Nachmittag unten am Schießstand“, freute sich Keir. „Ich hab da auch genau die richtigen Babys für euch. Geile Durchschlagskraft, aber der Rückstoß hält sich in Grenzen.“


  Sam lächelte ihm zu. „Wir müssen aber warten, bis Claire von der Arbeit zurück ist.“


  „Kein Problem.“


  „Bei alldem was hier in den nächsten Tagen los sein wird, werde ich versuchen Urlaub zu bekommen“, setzte Claire hinzu und umarmte ihre Schwester. „Ich glaube du kannst moralische Unterstützung gebrauchen.“


  Sam lächelte ihre Schwester an. Sie war unendlich dankbar für ihre Hilfe. Auch Nanna kam zu ihnen und drückte ihre Enkelinnen an sich.


  „Ich bin stolz auf euch“, sagte sie. „Und jetzt, glaube ich, ist es Zeit fürs Abendessen, sonst verkocht es noch.“


  Das ließ sich keiner von ihnen zweimal sagen. Shayne stand auf und nahm Nanna in den Arm. Alle zusammen gingen sie in die Küche. Nur Raven und Sam blieben zurück. Er schloss sie in seine Arme und küsste sie.


  „Hunger?“, fragte er leise an ihren Lippen.


  „Eigentlich nicht.“


  „Ach, Raven… Sam…“ Nanna war noch einmal zurückgekommen.


  „Ja?“, fragten sie einstimmig.


  „Für euch steht oben etwas zu essen bereit.“


  „Oben?“ Raven war völlig verdutzt.


  „In deinem Schlafzimmer. Auf dem Tisch steht eine Platte mit Sandwiches, der Kamin brennt und Sekt ist auch kalt gestellt. Ich dachte, ihr könntet Zeit für euch alleine gebrauchen“, teilte sie ihnen mit einem verschwörerischen Zwinkern mit.


  Raven eilte zu Nanna und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Danke. Du bist die Beste.“ Dann nahm er Sam auf den Arm und trug sie die Treppe hinauf.


  


  


  Mit Sam in seinen Armen betrat Raven sein Schlafzimmer. Noch bevor die Tür mit einem leisen Klick ins Schloss fiel, verschloss er ihren Mund mit seinem. Bei der ersten Berührung ihrer Lippen, stöhnte sie leise. Wilde Freude überkam Raven. Ihre Zungen tanzten miteinander, während Feuer durch seine Adern floss. Er löste seinen Mund und begann eine Spur von ihren Lippen zu ihrem Hals zu ziehen.


  „Stopp!“ Sanft schob sie ihn ein Stück von sich.


  Sam wollte sich ihm hingeben, aber in ihrem Kopf spukten so viele Fragen herum und sie würde keine bessere Gelegenheit bekommen, damit er ihr antwortete.


  Er hob den Kopf und bei seinem Anblick schlug ihr Herz schneller. Seine dichten Wimpern umrahmten seine Augen, die in ihren Höhlen glühten. All seine Liebe und Leidenschaft zu ihr spiegelte sich in seinem Blick. Ein zärtliches Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Bist du dir ganz sicher, dass ich aufhören soll?“, fragte er heiser.


  Sein Mund fuhr die Konturen ihres Kinns entlang, bevor er sich wieder auf ihren senkte. Ihr ganzer Körper schrie nach ihm, wollte sich ihm hingeben und nichts von Warten wissen. Doch diesmal durfte sie sich nicht ablenken lassen.


  „Ich bin mir sicher“, sagte sie atemlos, als seine Lippen sie freigaben. „Zuerst will ich ein paar ehrliche Antworten.“


  Raven bewegte sich so schnell, dass sie es nicht einmal mitbekam. Eben standen sie noch an der Tür und im nächsten Moment vor dem Kamin. Ihr schwirrte der Kopf. Er hatte im Bruchteil einer Sekunde den Raum durchquert, dabei hielt er sie in den Armen, als wöge sie nichts. Er lächelte schelmisch, während er sich mit ihr auf dem Fell niederließ. Ihr Rücken ruhte nun so dicht an seiner Brust, dass sie jeden seiner harten Muskeln spürte.


  „Ich schlage dir einen Kompromiss vor.“ Sein Atem kitzelte sie am Ohr. „Ich werde jede deiner Fragen ehrlich beantworten, wenn…“


  „Wenn?“ Sam war auf der Hut. Es sah im gar nicht ähnlich, so schnell klein beizugeben.


  „Wenn du mir verspricht, dass ich dich heute nicht mehr loslassen muss.“ Um seine Worte zu unterstreichen, legten sich seine Arme eng um ihren Oberkörper und seine Schenkel drückten sich an ihre. „Du bist die Liebe meines Lebens, aber wir haben kaum Zeit für uns alleine.“


  „Ich glaube, damit kann ich leben“, neckte sie ihn. „Diese Nacht gehört nur uns.“


  Raven hauchte ihr einen Kuss auf den Hals. „Dafür sorgt Nanna schon.“


  Sam brauchte nicht zu fragen, wovon er sprach. Raven hörte mit Sicherheit, was in der Küche vor sich ging. „Geht dir das nicht manchmal auf die Nerven? Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist, mit so einem Gehör ausgestattet zu sein.“


  „Ich kenne es nicht anders. Da ich damit geboren bin, ist es für mich völlig natürlich. Und um deine nächste Frage zu beantworten, wie gut ich höre, ist schwer zu sagen. Es hängt von den äußeren Einflüssen ab. Wenn ich vor dem Haus stehe, kann ich die Gespräche in allen Zimmern hören. Es sei denn sie besitzen eine Isolierung oder die Stereoanlage ist aufgedreht.“


  Sie schluckte. „Oh Mann, ich hatte viel erwartet, aber das übertrifft alles. Das bedeutet ja, dass man nirgends wirklich alleine ist.“


  „In diesem Zimmer schon. Ich würde niemals irgendjemanden erlauben in unser Schlafzimmer einzudringen.“


  Unser Schlafzimmer! Sam versteifte sich. Er hatte unser Schlafzimmer gesagt. Plötzlich fühlte sie sich unsicher in seiner Nähe. Natürlich war sie kein kleines Mädchen mehr und hatte auch vor Raven schon mit Männern geschlafen - naja mit einem, um genau zu sein - aber hier ging es um mehr als nur um Sex. Hier ging es um ein gemeinsames Leben, und das beschränkte sich nicht nur auf die nächsten vierzig Jahre, sondern auf die Ewigkeit. War sie dafür bereit?


  Raven drehte sie in seinen Armen herum, bis er ihr in die Augen schauen konnte. „Ich hätte dich das viel früher fragen sollen. Bevor ich dich in meine Welt hineingezogen habe.“


  Sam ahnte, was jetzt kommen würde. Doch ihr war nicht wohl dabei, welchen Verlauf dieses Gespräch gerade nahm. Sie hatte Angst davor, die falsche Entscheidung zu treffen. Nichts wollte sie mehr, als mit Raven zusammen zu sein.


  Als ahne er ihre Gedanken, nahm er ihr Gesicht in seine Hände und zwang sie ihn anzuschauen. „Ich hätte dir eine Wahl lassen sollen. Aber um ehrlich zu sein, hatte ich Angst vor deiner Antwort. Und auch jetzt fürchte ich mich davor, dass du mich verlassen willst. Ich ertrage nicht einmal den Gedanken daran, dich gehen zu lassen. Noch nie habe ich etwas Stärkeres gefühlt, als meine Liebe zu dir. Allein deine Gegenwart berauscht mich und erfüllt mich mit einer Freude, die ich nicht kannte. Aber sie bringt auch mit sich, dass ich vor Eifersucht koche, jedes Mal wenn dich ein anderer Mann berührt.“


  Bei seinen letzten Worten, blitzten seine Augen auf. Sein Blick war so intensiv, dass Sam schlucken musste. Es war völlig klar, von wem er sprach.


  „Die Wölfe sind doch meine Brüder“, versuchte sie sich zu entschuldigen.


  Verlegen schloss sie die Augen. Warum hatte sie nie daran gedacht, wie es für ihn sein musste, wenn die Wölfe sie küssten und umarmten. Bilder rauschten durch ihren Kopf. Sie hatte es immer für Machogehabe gehalten, wenn er sich mit Shayne oder einem der anderen wegen ihr gestritten hatte. Aber jetzt wurde ihr klar, was er dabei empfunden haben musste, und sie schämte sich für ihren Egoismus.


  „Öffne deine Augen“, bat er leise. Sam gehorchte und sah in ein Meer aus Liebe. „Willst du dein Leben mit mir verbringen? Oder genauer gesagt die Ewigkeit, wenn du dich dazu entscheidest.“


  „Die Ewigkeit klingt gut“, antwortete sie ohne zu zögern. Sie küsste ihn und flüsterte an seinen Lippen. „Ich liebe dich.“


  „Du machst mich zu einem sehr glücklichen Vampir.“


  Wieder legten sich seine Lippen auf ihre. Und was folgte war ein Kuss, der ihr Blut in Lava verwandelte und ein Kribbeln durch ihren Körper jagte, das sich in ihrer Mitte sammelte. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, während er sie fester an sich presste. Leidenschaftlich eroberte er ihren Mund und sie verschmolzen.


  Seine Lippen wurden weicher, bis sie nur noch ein Hauch an ihren waren. Er drehte sie wieder herum, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte und umschlang sie mit den Armen.


  „Nächste Frage.“


  Sie brauchte einen Moment, bis sie nach diesem Kuss wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Schließlich entschied sie sich für eine Frage, die vielleicht nicht die Wichtigste war, aber sie brannte ihr schon die ganze Zeit auf den Nägeln.


  „Wie alt bist du eigentlich genau?“


  „Sechshundertfünf Jahre.“ Als sie erschrocken nach Luft schnappte, lachte er. „Genau genommen bin ich am 03. März 1306 in London geboren. Dort bin ich aufgewachsen und habe auch dort gelebt, bis meine Familie Ende des 16. Jahrhunderts nach Amerika ausgewandert ist. Meine Großeltern bauten sich hier ein kleines Reich von Vampiren auf, das sie immer erweiterten. Und die Familie Dark regiert es bis heute, obwohl viele versucht haben sich den Thron anzueignen.“


  „Den du irgendwann besteigen sollst.“


  Sam versuchte die Unterhaltung so vernünftig wie möglich zu halten, zumindest wie es unter diesen Umständen möglich war. So viele unfassbare Dinge waren in den letzten Wochen geschehen und manchmal ertappte sie sich immer noch dabei, alles für einen Traum zu halten, aus dem sie jeden Augenblick erwachen würde. Doch aus irgendeinem Grund, den sie sich selbst nicht erklären konnte, störte sie die Tatsache, dass er ein Prinz war, am meisten.


  „Und du wirst an meiner Seite sein.“


  Der Triumph und die Freude, die in seiner Stimme mitschwangen, waren nicht zu überhören und ließen sie ihre Bedenken hinunterschlucken. Irgendwie würde sie das schon hinbekommen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte. Und sie war auch nicht alleine. Der Gedanke, dass ihre Familie an ihrer Seite war, beruhigte sie.


  Was sie zum nächsten Punkt brachte. „Wie ist das, ein Vampir zu sein?“


  „Diese Frage habe ich am meisten gefürchtet“, seufzte er.


  Das machte sie noch neugieriger. „Du hast versprochen mir ehrlich zu antworten“, drängte sie.


  „Und ich halte mein Versprechen. Aber das ist äußerst schwierig zu beantworten. Genauso gut könnte ich dich fragen, wie es ist, ein Mensch zu sein. Wüsstest du eine zufriedenstellende Antwort darauf? Ich weiß einfach nicht, wie ich das beschreiben soll.“


  Sie verstand nur zu gut, was er meinte. Wenn ihr einer die Frage stellen würde, wie es ist ein Mensch zu sein, könnte sie sie auch nicht wirklich beantworten. Man war es einfach und kannte ja auch nichts anderes, mit dem man es vergleichen konnte.


  „Na gut, dann formuliere ich es anders.“


  „Danke“, sagte er und bedeckte ihren Hals mit Küssen.


  „Immer gerne“, sagte sie lachend. „Was wird sich ändern, wenn ich ein Vampir bin.“


  „Du meinst, außer der Tatsache, dass du unsterblich wirst und Blut trinken musst.“


  „Igitt“, entfuhr es ihr. An die Vorstellung Blut zu trinken konnte sie sich immer noch nicht gewöhnen.


  „Da hab ich wohl einen wunden Punkt entdeckt. Aber keine Angst, es wird für dich nicht den Geschmack haben, den du jetzt kennst. Es wird eher wie ein guter Wein schmecken, oder in deinem Fall wie ein starker Kaffee.“ Das schien ihn zu amüsieren und sein Lachen dröhnte durch den Raum. „Ich werde also in Zukunft deine ganz persönliche Kaffeemaschine sein.“


  Das ließ Sam aufhorchen. „Heißt das ich werde nur von dir trinken?“


  „Natürlich! Glaubst du ich erlaube, dass du einem anderen so nahe kommst. Niemals!“


  „Gott sei Dank. Ich hatte schon befürchtet, nachts fremde Menschen überfallen zu müssen.“


  „Wir überfallen keine Menschen. Du hast eindeutig zu viele Gruselfilme gesehen. Hollywood kann wirklich grausam sein, dass kannst du mir glauben.“ Dann wurde seine Stimme ganz rau. „Du wirst nur von mir trinken müssen, um deinen Durst zu stillen, und ich werde jede Sekunde davon genießen. Anfangs wirst du fast täglich Nahrung brauchen, aber dein Hunger wird mit der Zeit nachlassen.“


  Blut zu trinken konnte sie sich zwar immer noch nicht vorstellen, aber es beruhigte sie, dass sie nur bei Raven trinken musste. Und dabei drängte sich ihr noch eine ganz andere Sache auf.


  „Wird es wehtun, wenn du mich beißt?“ fragte sie ihn. „Und vergleich es jetzt bitte nicht mit einer kleinen Spritze. Ich hasse diese Dinger und bekomme Schweißausbrüche, wenn ich nur daran denke.“


  Ravens Muskeln hatten sich bei ihren Worten angespannt und er schien förmlich hinter ihr versteinert zu sein. Sie drehte sich in seinen Armen um und blickte ihn an.


  „Alles okay mit dir?“, fragte sie ihn vorsichtig.


  „Du würdest mich von dir trinken lassen.“ Die Ehrfurcht in seiner Stimme war nicht zu überhören, auch wenn Sam den Grund dafür nicht verstand.


  „Natürlich. Das heißt, nur wenn du es auch willst.“


  Er legte seine Lippen direkt auf ihrer Halsschlagader. „Du ahnst gar nicht, welch ein kostbares Geschenk du mir damit machst.“


  Für eine Weile saß er schweigend da und lauschte ihrem Herzschlag. Sie ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen und sie ergaben keinen Sinn. Etwas war unlogisch.


  „Raven?“


  „Mmh..“


  „Wenn ihr euch von dem Blut anderer Vampire ernähren könnt, warum sucht ihr euch dann Menschen? Wäre es nicht… ähm… leichter, wenn ihr euch untereinander versorgt?“


  „Und ob es das Ganze erleichtern würde! Nur leider gibt es dabei ein erhebliches Problem.“


  Neugierig geworden durch seine Worte, blickte sie ihn an. „Und das wäre?“


  „Nun ja. Wenn wir uns von anderen Vampiren nähren, dann ist das sehr erregend für uns.“ Er lächelte anzüglich.


  „Oh“, sagte sie. „Du meinst ihr…“ Sie ließ den Satz in der Luft hängen.


  Sein Grinsen wurde breiter. „Genau das. Unser Blut ist für andere unserer Rasse, wie ein Aphrodisiakum. Sex ist quasi unvermeidbar. Nur Paare ernähren sich voneinander, denn auch wenn man heute ein anderes Bild von meiner Spezies hat, steigen wir nicht mit jeder Fremden ins Bett. Zumindest nicht alle von uns. Natürlich gibt es auch Ausnahmen. Tyr zum Beispiel. Wir anderen bevorzugen deswegen menschliches Blut. Wir sind in der Lage ihre Erinnerungen zu löschen und die Bisswunden zu verschließen, was das Trinken für uns ziemlich einfach macht. Sie fühlen sich nur eine Weile etwas schlapp und müde, das ist alles.“


  Das musste Sam erst mal verdauen. Wenn sie also ein Vampir geworden war und von ihm trinken würde, dann… Oh Gott, das wäre ja, als hätte man Sex in Flaschen abgefüllt. Eine wirklich interessante Vorstellung, obwohl sie nicht glaubte, dass sie mit Raven jemals auf solche Hilfsmittel angewiesen sein würde. Der Mann musste ja nur in ihrer Nähe sein und schon spielte ihre Libido vollkommend verrückt. Aber trotzdem war es gut, so etwas zu wissen. Von ihren Gedanken bekam Raven Gott sei Dank nichts mit, obwohl er sie verschmitzt angrinste und sie sich fragte, ob er nicht ahnte, was in ihr vorging.


  Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, wechselte sie das Thema. „Wie wird man zu einem Vampir? Ich tippe mal, Beißen alleine reicht nicht.“


  „Zum Glück nicht, sonst wäre die Menschheit schon längst ausgestorben. Es muss in einer ganz bestimmten Nacht passieren. In Anwesenheit einer Bewahrerin, die die Worte der Wandlung spricht und das Ritual durchführt. Danach nehme ich Blut von dir, während ich dir gleichzeitig das meine gebe. Dein Körper wird ein paar Tage zu nichts zu gebrauchen sein, du wirst nicht mal einen Finger heben können, bis alles vorbei ist. Ich will ganz ehrlich zu dir sein, es wird nicht ohne Schmerzen ablaufen, aber danach fühlst du dich wie neugeboren.“ Auf ihren skeptischen Blick hin, setzte er hinzu. „Hat man mir zumindest erzählt. Es soll ein unglaubliches Gefühl sein, auch wenn du Zeit brauchen wirst, um dich an deine neuen Eigenschaften zu gewöhnen. Schließlich werden alle deine Sinne um ein Vielfaches geschärft sein und auch deine körperliche Kraft wird erheblich ansteigen.“


  „Das klingt ja, als wäre ich danach Superwoman.“


  Lachend drückte er sie an sich, umschloss sie wie ein Kokon. „So ungefähr. Aber ich werde dich trotzdem nicht aus den Augen lassen, denn unsere Feinde haben leider auch Superkräfte. Wir werden die Schweine kriegen und danach gibt es nur noch uns beide.“


  Über seinen Optimismus konnte sie nur schmunzeln. „Und du glaubst, dass die Wölfe einfach so wieder ausziehen.“


  Das wischte ihm sein Lachen mit einem Schlag vom Gesicht. „Wahrscheinlich nicht, aber man wird doch noch träumen dürfen. Und ich befürchte, dass ich Max und seine Männer auch nicht mehr so schnell loswerde.“


  Raven schien bei diesem Gedanken niedergeschlagen, aber Sam gefiel er. Sie fand die Vorstellung amüsant, mittlerweile waren ihr alle so sehr ans Herz gewachsen, dass sie sie schmerzlich vermissen würde. Und auf Nanna und Claire wollte sie schon gar nicht verzichten.


  „Das heißt wohl, dass wir den Rest unseres Lebens mit einer Armee von Kriegern verbringen werden, wobei ich Nanna und Claire dazuzähle.“


  Entsetzt schaute er sie an und schüttelte energisch den Kopf. „Niemals! Nanna und Claire, nichts dagegen. Aber der Rest zieht hier so schnell wie möglich wieder aus. Ich werde ihnen eigenhändig die Koffer packen helfen, wenn es nötig ist.“


  Sam beschloss ihm seine Illusion zu lassen. Sie allerdings war fest davon überzeugt, dass die Truppe hier niemals ausziehen würde. Egal wie sehr Raven sich auch auf den Kopf stellte.


  „Was ist eigentlich eine Bewahrerin?“, fragte sie stattdessen.


  Er schwieg solange, dass sie schon dachte, er würde ihr gar nicht antworten. Als er schließlich sprach, war seine Stimme ernst und nachdenklich. „Sie sind Vampirinnen mit starken Fähigkeiten, die über die Gewöhnlichen hinausgehen. Außerdem sind sie als Einzige in der Lage, unsere Rituale durchzuführen. Leider sind es nur noch sehr wenige.“


  So wirklich verstand sie es immer noch nicht. „Was sind das für Fähigkeiten?“


  „Bewahrerinnen besitzen eine Art Magie, aber sie können nicht wirklich zaubern. Es ist eher wie eine bestimmte Gabe, die sie von Geburt an haben. Ich weiß nicht um all ihre Fähigkeiten, sie machen ein großes Geheimnis darum. Manche von ihnen können die Zukunft voraussehen, die sie dann immer in nebelige Prophezeiungen packen. Andere besitzen die Gabe der Heilung, oder der Zerstörung.“


  „Ich denke, das habe ich verstanden. Kennst du eine von ihnen?“


  „Sehr gut sogar. Sie ist die beste Freundin meiner Mutter und geht bei ihr ein und aus, wie es ihr gefällt.“


  „Und welche Gabe besitzt sie?“


  „Das scheint dich ja brennend zu interessieren. Aber von mir erfährst du nichts, dass kannst du sie auf dem Ball selber fragen.“


  „Klasse.“ Auf diese Frau freute sie sich wirklich. „Aber warum ihr sie Bewahrerinnen nennt, habe ich immer noch nicht verstanden.“


  „Sie bewahren die Schriften in denen jede Prophezeiung steht, die jemals gemacht wurde. Wenn sich eine erfüllt, ist immer eine von ihnen zur Stelle um es zu bezeugen, wenn man es so ausdrücken will. Das und ihre Fähigkeiten führen dazu, dass sie bei unserer Art nicht sehr beliebt sind.“


  „Wie ungerecht“, brauste Sam auf.


  Es brachte Sam auf die Palme, nur weil diese Frauen ihren Job machten, wurden sie von den anderen gehasst. Diese Ungerechtigkeit schrie doch zum Himmel. Wütend drehte sie sich zu Raven um, damit sie ihm mal sagen konnte was sie davon hielt. Aber der Ausdruck in seinem Gesicht, ließ ihren Atem stocken.


  Seine Augen glühten und Hitze strömte von ihm ab. Langsam beugte er sich vor, als frage er um Erlaubnis sie küssen zu dürfen. Und tatsächlich waren alle Fragen aus ihrem Kopf verschwunden und sie wollte nur noch ihn. Jetzt zählte nur noch, dass sie beide zusammen waren. Alles andere konnte bis morgen warten.


  


  


  Ravens Lippen waren nur noch Zentimeter von ihren entfernt. Lange konnte er sich nicht mehr beherrschen, auch wenn er ihr versprochen hatte zuerst ihre Fragen zu beantworten.


  „Sam…“ Seine Stimme war rau, fast schon heiser.


  „Mmh…“


  „Hast du noch eine Frage?“ Bitte sag nein!


  Ihre Mundwinkel hoben sich. „Die können warten!“


  Das war alles, was er hören wollte. Begierig presste er seinen Mund auf ihren, drang mit seiner Zunge in sie ein und genoss ihren süßen Geschmack. Sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft. Ihre Lippen waren warm und feucht und ihr leises Stöhnen fachte seine Begierde an.


  Nur am Rande bekam Sam mit, wie Raven sie hochhob und auf das Bett legte. Seine Zunge brachte sie um den Verstand. Sie umklammerte seine breiten Schultern. Als er sich von ihr löste, protestierte sie, aber im nächsten Moment glitt er mit seiner Zunge ihren Hals herab, knapperte an der kleinen Mulde unter ihrem Ohr. Entzückt warf sie den Kopf in den Nacken. Auch sie wollte ihn berühren. Sam schob ihre Hände unter sein Hemd und ließ sie über seinen Rücken gleiten. Seine harten Muskeln vibrierten unter ihrer Berührung.


  Raven wollte zärtlich sein, es langsam angehen, aber bei ihren Berührungen zerfiel seine Selbstbeherrschung in ihre Bestandteile. So schnell es seine zitternden Hände zuließen zog er ihr das Shirt über den Kopf und auch mit dem BH hielt er sich nicht lange auf. Seine Lippen glitten langsam über ihren Hals nach unten über ihr Schlüsselbein, bis zu ihrer Brust. Zärtlich leckte er über ihre harten Knospen, saugte daran und genoss es, wie sie sich ihm entgegenreckten.


  Dann öffnete er ihre Hose, ganz langsam zog er sie über ihre Beine nach unten. Slip und Strümpfe folgten, bis sie in ihrer ganzen Schönheit vor ihm lag. Andächtig nahm er ihren Anblick in sich auf, ihre cremefarbene Haut, die im Schein des Feuers schimmerte, ihre wohlgeformten Beine, der flache Bauch und ihre festen Brüste. Als er ihr in die Augen sah, war da nichts anderes zu sehen als ihre Erregung.


  „Du bist einfach vollkommen“, raunte er.


  Ihre Antwort war ein Stöhnen, während sich ihre Schenkel ungeduldig aneinander rieben. So schnell er konnte, entledigte er sich seiner Kleidung und sank zurück auf die Matratze. Er verschloss ihren Mund wieder und saugte an ihrer Zunge. Als ihre Hand sich um seine harte Erektion schloss, bog er den Rücken durch warf den Kopf in den Nacken. Zärtlich fuhren ihre Finger an ihm auf und ab, was ihn an den Rand des Wahnsinns brachte. Von ihren Fingern schien die Hitze auf ihn überzugehen und ihn in Brand zu stecken. Etwas Wundervolleres hatte er noch nie erlebt. Auf der Stelle wollte er sie unter sich spüren und sich in ihr vergraben, aber zuerst musste er sie kosten.


  Seine Finger glitten zwischen ihren Brüsten hinab, über ihren Bauch, bis hin zu ihrem Dreieck, das wie ein Pfeil auf ihre Süße zeigte. Mit der Zunge folgte er diesem Pfad, spreizte ihre Schenkel und vergrub sein Gesicht in ihrer Mitte. Langsam strich er mit der Zunge darüber und stöhnte, als ihm ihr süßer Nektar den Hals hinunter glitt. Seine Zunge kreiste um ihre Perle. Ihr Geschmack und der Geruch ihrer Erregung berauschten ihn, vernebelten seine Sinne und ließen ihn nach mehr lechzen. Unter ihm bäumte sich Sam auf. Voller Ektase vergrub sie ihre Hände in den Bettlaken. Raven genoss ihren Anblick in vollen Zügen, während seine Zunge immer schneller durch ihr feuchtes Fleisch glitt. Ihre Hände schlangen sich in seine Haare und zogen ihn noch näher. Er ließ einen Finger in sie gleiten und im selben Moment schrie sie seinen Namen und ihr ganzer Körper zuckte unter ihrem Orgasmus.


  Sie war so wunderschön in ihrer Ektase und sie schmeckte so fantastisch, dass Raven nicht aufhören konnte. Dreimal schrie sie noch seinen Namen, bevor er den Kopf hob und nach oben rutschte. Vorsichtig ließ er sein Gewicht auf ihr nieder. Ihre Beine legten sich um seine Hüften und schlossen sich auf seinem Rücken. Er küsste sie, während er in sie eindrang.


  Beide stöhnten, als er begann sich in ihr zu bewegen, ein stetiges Zustoßen und Zurückziehen. Das köstliche Gefühl ihrer Fingernägel, die sich in seinen Rücken bohrten, beschleunigte seine Bewegungen. Wie gebannt konnte er nur in ihre Augen schauen. Aus halbgeschlossen Lidern sah sie ihn an, den Blick vor Lust verschleiert.


  Hitze stieg in ihm auf, trieb ihn an, überwältigte ihn, ließ seine Hüften noch kräftiger zustoßen. Er konnte an nichts mehr denken, nur an die Frau, die unter ihm lag. Jeder Muskel in seinem Körper war bis zum Zerreißen gespannt. Ihre feuchte Hitze raubte ihm den Atem. Seine Fänge brachen aus seinem Kiefer. Dann zog sie seinen Kopf herunter, mit den Lippen berührte er ihren Hals.


  „Nimm mich ganz.“


  Raven konnte nicht mehr denken. Er bohrte seine Zähne in ihren Hals. Im selben Moment, indem das Blut seine Kehle erreichte, bahnte sich ein gigantischer Orgasmus seinen Weg. Braute sich in seinem Inneren zusammen und entlud sich in einem tobenden Inferno. Sam schrie noch einmal seinen Namen, während er in sie hinein pumpte. Welle um Welle der Entzückung ging über sie nieder, bis er erschöpft aber glücklich auf ihr zusammenbrach.


  Vorsichtig rollte er von ihr herunter und zog sie mit sich, sodass sie auf seiner Brust zu Liegen kam. Ihr Atem ging schnell und ihre schweißbedeckte Haut schimmerte. Er zog eine Decke über sie beide, damit sie nicht fror.


  Ihr Kopf ruhte an seiner Brust und ihr Bein war über seine Hüfte gelegt. Gedankenverloren streichelte er ihren Rücken, während er ihrem Herzschlag lauschte, der sich langsam wieder beruhigte. Niemals würde er diese Frau wieder hergeben, die ihm solche Freude schenkte.


  „Das war unglaublich“, hauchte sie und ihr Atem streichelte über seine Brust.


  Zärtlich küsste er sie. „Dieses Kompliment kann ich nur zurückgeben.“ Sie lächelte und kuschelte sich noch näher an ihn. „Und jetzt versuch zu schlafen, meine Schöne. Die nächsten Tage werden sehr anstrengend werden.“


  


  


  25. Kapitel


  


  


  Langsam erwachte Sam aus einem tiefen Schlaf. Ihre Hand tastete unter der Bettdecke nach dem Mann, der ihr ungeahnte Freuden geschenkt hatte, aber seine Seite war leer. Hastig schlug sie die Augen auf und blickte sich um. Sie war allein. Wo war Raven und warum hatte er sie an diesem Morgen alleine gelassen? Enttäuscht setzte sie sich auf. Ihr Blick blieb an der Badezimmertür hängen und sie fragte sich, ob er dort drinnen war und duschte. Das war nicht schwer herauszubekommen. Langsam glitt sie aus dem Bett und durchquerte das Zimmer.


  Enttäuscht musste sie feststellen, dass auch das Bad leer war. Sie ließ ihren Blick durch den Raum gleiten. Die Dusche war aus Glas und doppelt so groß, wie ihre eigene zuhause. Badewanne, Toilette und Waschbecken waren in einem sanften Cremeton gehalten. Die Armaturen waren golden, genau wie der große Spiegel über dem Waschbecken.


  Aus dem Schlafzimmer erklang ein Klopfen.


  „Einen Moment“, rief sie.


  Im selben Moment fiel ihr ein, dass man sie draußen gar nicht hören konnte. Hastig zog sie den weißen Bademantel über, der an der Tür hing. Sie versank in dem weichen Frotteestoff, der ihr mindestens fünf Nummern zu groß war.


  „Sam?“, hörte sie die Stimme ihrer Schwester.


  Sie ging ins Schlafzimmer zurück. „Was machst du hier?“


  „Raven hat mich gebeten, dir etwas zum Anziehen zu bringen.“ Claire legte die Kleider aufs Bett, die sie bis eben in den Armen hielt.


  „Wo ist er?“, fragte Sam und setzte sich ans Kopfende.


  Claire lächelte. „Keine Angst, du hast deinen Liebsten bald wieder.“ Sie setzte sich ans andere Ende vom Bett. „Er ist in der Küche und macht dir Frühstück.“


  „Er macht Frühstück?“, fragte Sam ungläubig. „Selber?“


  „Oh ja“, lachte Claire. „Seine Hoheit bereitet eigenhändig Pfannkuchen für dich zu.“


  „Wie lieb.“


  „Das findet Nanna überhaupt nicht. Die Küche gleicht mittlerweile einem Schlachtfeld. Er hat fast jede Schüssel dreckig gemacht.“


  Jetzt lachte auch Sam. „Ich schätze er kocht nicht oft.“


  „Das glaube ich auch nicht.“ Claires Blick wurde eindringlich, während sie ihre Schwester musterte. „Ihr beide hattet wohl eine Menge Spaß.“


  Sam spürte die Hitze in ihre Wangen steigen, als ihr bewusst wurde, dass nicht nur Claire dieser Meinung sein würde. Auch wenn es der Wahrheit entsprach, war es ihr peinlich, wenn das ganze Haus Bescheid wusste.


  „Du musst wirklich nicht rot werden.“ Wieder erklang Claires glockenhelles Lachen. „Ich freue mich für euch beide. Genau wie jeder andere im Schloss. Shayne hat mir erzählt, dass er Raven noch nie mit so guter Laune erlebt hätte. Seit er in der Küche aufgetaucht ist, grinst er von einem Ohr zum anderen.“


  „Was ist denn unten sonst noch los?“ Sam war das Thema peinlich und deshalb wechselte sie es lieber.


  „Soweit ich das beurteilen kann, das Übliche: Chaos und Durcheinander. Shayne und Max brüten über Angriffsplänen. Der Rest rennt durch die Gegend und erledigt irgendwelche Dinge. Oh, da fällt mir ein, SIG erwartet uns in einer halben Stunde.“


  „Schon so spät?“ Sam schaute sich suchend im Zimmer um, fand aber keine Uhr.


  „Erst drei Uhr. Ich war heute Morgen kurz im Büro und habe mir für die nächsten drei Wochen Urlaub genommen. Mein Chef war nicht begeistert, kann ich dir sagen. Aber nachdem ich ihm erklärt habe, dass es sich um eine wichtige Familienangelegenheit handle, hat er klein beigegeben. Und das mit der Familie war ja noch nicht einmal gelogen.“


  Sam stockte der Atem, als sie Raven durch die Tür treten sah. Er trug eine graue Jogginghose, die tief auf seinen schmalen Hüften saß und sein schwarzes Muskelshirt spannte sich um seine beeindruckende Brust. Wie gut dieser Mann aussah. Raven würde auch noch in einem Kartoffelsack jedes Frauenherz brechen können. Vor allem, wenn er dieses atemberaubende Lächeln aufsetzte.


  Er stellte das Tablett mit Essen vor sie, auf dem zu ihrer großen Freude nicht nur Pfannkuchen standen, sondern auch eine riesige Tasse mit dampfend heißem Kaffee. Sobald er die Hände frei hatte, beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie. Automatisch schlangen sich ihre Arme um seinen Hals, um ihn noch näher an sich zu ziehen. Er gehorchte ihr und vertiefte seinen Kuss. Zärtlich fuhr er mit der Zunge die Konturen ihrer Lippen entlang.


  „Das reicht. Ich lasse euch besser alleine, bevor ich mehr zu sehen bekomme, als mir lieb ist“, sagte Claire und erhob sich vom Bett.


  Raven ließ von Sam ab und drehte sich ihr lächelnd zu. „Bleib ruhig noch. Ich verspreche auch brav zu sein.“


  Ungläubig zog Claire eine Augenbraue nach oben, aber Raven hatte sich schon hinter ihre Schwester gesetzt und sie an seine Brust gezogen. Als wäre es das natürlichste der Welt, lehnte sie sich zurück und nippte an ihrem Kaffee.


  „Sicher, dass ihr nicht lieber alleine sein wollt?!“


  „Nichts wäre mir lieber, aber das geht jetzt leider nicht“, sagte er bedauernd. „Ich muss gleich wieder unten sein und wenn du mich mit deiner Schwester alleine lässt, werde ich garantiert die nächsten Stunden beschäftigt sein.“


  Sam lief bei seinen Worten wieder rot an, was Claire zum Lachen brachte. „Also gut, dann werde ich ausnahmsweise mal die Anstandsdame spielen.“ Sie setzte sich wieder auf die Bettkante. „Außerdem kann ich nicht zulassen, dass du Sam solange beanspruchst. Wir haben nämlich heute eine ganze Menge zu tun.“


  „Ach und was genau?“, fragte Sam.


  „Zuerst haben wir eine Verabredung mit SIG und Tyr, wie ich schon sagte. Danach werden wir deine Klamotten in Ravens Schlafzimmer schaffen, denn ich hab keinen Bock sie dir jetzt jeden Tag nachzutragen.“


  „Das ist eine großartige Idee“, stimmte Raven zu, während er Sam näher an sich zog und ihr einen Kuss gab.


  „Und wenn wir damit fertig sind, gehen wir shoppen.“


  Ravens Lächeln war mit einem Schlag verschwunden. „Auf keinen Fall. Ihr könnt nicht einfach das Haus verlassen und euch schutzlos draußen rumtreiben. Das werde ich nicht zulassen, dass ist viel zu gefährlich.“


  Claire verdrehte die Augen. „Schon mal was vom Internet gehört? Wir werden online shoppen gehen. Mir wäre ein Einkaufsbummel zwar lieber, aber zur Not geht es auch so.“


  „Ich mag meine Klamotten und brauch nichts Neues“, maulte Sam.


  „Glaub mir, du brauchst neue Sachen.“ Als Sam widersprechen wollte, brachte Claire sie zum Schweigen. „Ich rede von Unterwäsche und glaube mir, wenn ich dir sage, dass du dringend neue Sachen brauchst, schließlich wasche ich auch deine Wäsche.“


  „Darf ich beim Aussuchen helfen?“, fragte Raven und ein Glitzern erleuchtete seine Augen.


  „Vergiss es“, wiegelte Sam ab.


  Raven lachte und legte sein Kinn auf ihre Schulter. „Ich werde sie einfach bewundern, wenn du sie trägst.“


  Ein Klopfen an Tür unterbrach sie. Ryan steckte den Kopf herein. „Raven, du sollst nach unten kommen. Shayne und Max suchen dich.“


  „Komme schon.“ Er stand auf, küsste Sam auf die Lippen und verschwand mit Ryan.


  Lächelnd schaute sie ihm nach. Dieser Mann war wirklich das Beste, was ihr je passiert war.


  „Du bist glücklich.“


  Sam sah in Claires wissendes Gesicht und nickte. „Ja, das bin ich. Sehr sogar.“


  Eine Stunde später verließen die Schwestern das Zimmer. Sie waren viel zu spät dran, für ihr erstes Schießtraining. Aber Sam hatte es sich nicht nehmen lassen, in Ruhe zu frühstücken und anschließend eine ausgiebige Dusche zu nehmen.


  „Ihr seid spät dran!“ tadelte Keir, der am Geländer gelehnt auf sie wartete. Tyr stand direkt neben ihm.


  „Sorry SIG, aber meine Schwester musste erst essen.“ Claire zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Du weißt schon, wegen den verbrannten Kalorien.“


  „Claire“, zischte Sam, die schon wieder spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht kroch.


  „Kann ich mir vorstellen“, grinste Keir. „Aber jetzt Beeilung.“


  Er nahm Sam hoch und warf sie sich über die Schulter. Ihr wurde die Luft aus den Lungen gepresst. Und bei Keirs nächster Aktion war sie auch ganz froh keine Luft mehr zum Schreien zu haben. Dieser verrückte Kerl legte eine Hand auf das Geländer, schwang die Beine darüber und ließ sich mit ihr in die Eingangshalle fallen.


  Sam riss die Augen auf, als der Fußboden auf sie zuraste. Der freie Fall dauerte nicht mal eine Sekunde. Geschmeidig landete Keir auf dem Marmor und federte den Aufprall mit den Knien ab. Er hob sie von seiner Schulter und stellte sie wieder auf ihre eigenen Füße. Zitternd gaben ihre weichen Knie nach.


  Mit einem süffisanten Grinsen, fasste Keir ihre Oberarme und hielt sie aufrecht. „Geht’s wieder?“


  „Du bist doch total durchgeknallt!“, schimpfte sie, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Mach das nie wieder!!“ Sam verpasste ihm einen Schlag auf den Oberarm. „Du…“


  Ihr Wutausbruch führte nur dazu, dass Keir noch breiter grinste. Er war mit sich und seiner Aktion wohl sehr zufrieden.


  „Das war nur die Rache, weil du uns hast warten lassen“, lachte er und wich einem weiteren Schlag von ihr aus.


  „Geht’s dir gut?“, fragte Claire, die an Tyrs Arm die Treppe heruntergeschlendert kam.


  „Ja, ja“, maulte Sam.


  „Komm jetzt, wir haben noch eine Menge vor.“ Keir schnappte ihre Hand und zog sie die Kellertreppe hinunter.


  „Nett, aber verrückt“, schmunzelte Claire, die den beiden hinterherschaute.


  „Und tot, wenn Raven mitbekommt, wie er mit deiner Schwester umgeht.“ Tyr führte sie ebenfalls nach unten. „Wäre schade, für einen Wolf ist er ganz in Ordnung.“


  Claire lachte und folgte ihm zu ihrem ersten Schießtraining.


  


  


  Nanna war dabei das Abendessen zuzubereiten. Mittlerweile hatte sie das Gefühl, den ganzen Tag nichts anderes mehr zu tun. Sie kochte gerne, aber von Zeit zu Zeit spürte sie doch das Alter, auch wenn sie es niemals zugeben würde. Doch sich selbst konnte sie nicht belügen. Ihre Knochen schmerzten fast jeden Tag und sie kam immer schneller außer Atem. Und das faltige Gesicht, das ihr jeden Morgen im Spiegel entgegen blickte, zeigte ihr nur zu deutlich, dass sie alt wurde. Immer öfter kam ihr auch der Gedanke ans Sterben. Wir alle müssen einmal sterben! Zumindest wusste sie ihre Enkelinnen in Sicherheit, wenn sie ihren letzten Gang antrat. Diese Erkenntnis beruhigte sie, denn sie hatte sich immer Gedanken darum gemacht, was aus den beiden werden würde, wenn sie einmal nicht mehr wäre.


  Mittlerweile machte sie sich auch Sorgen um die Männer. Nie hatte sie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass ihre Jungs sterben könnten. Sicher waren sie jede Nacht dort draußen und kämpften, aber bis vor Kurzem hielt sie sie für unsterblich. Doch sie konnten so schwer verwundet werden, dass sie starben. Der Tod machte auch vor der angeblichen Unsterblichkeit nicht halt. Ein Zittern lief durch ihren Körper und Tränen sammelten sich in ihren Augen. Wenn einer von ihnen sterben würde, könnte sie den Verlust nicht ertragen. Einen Sohn hatte sie schon zu Grabe tragen müssen, noch einmal würde sie das nicht durchstehen. Und jeder von ihnen war wie ein Sohn für sie, den sie aus ganzem Herzen liebte. Sogar die Vampire, die erst wenige Tage das Schloss bewohnten, waren ihr unwiderruflich ans Herz gewachsen.


  „Alles in Ordnung“, fragte Drake und legte seine Hände auf ihre Schultern.


  Nanna nickte nur. Sie wollte nicht sprechen, aus Angst ihre Stimme könnte brechen und sie verraten. Hektisch blinzelte sie ihre Tränen weg. Keiner sollte mitbekommen, wie es in ihr aussah. Sie hatten auch so schon genug Probleme am Hals, da musste sie sich nicht auch noch um sie sorgen.


  „In letzter Zeit wirkst du so traurig. Das kenne ich gar nicht von dir. Normalerweise bist du die Starke in der Familie und lässt dich von nichts erschüttern.“


  „Mir geht’s gut“, sagte sie leise.


  „Unsinn. Glaubst du wirklich du könntest mir etwas vormachen?! Ich habe deine Tränen gesehen, auch wenn du versucht sie vor uns zu verstecken.“ Er drehte sie um und drückte sie an seine Brust. „Mir musst du nichts vormachen. Du sorgst dich um uns und hast Angst, dass einem von ihnen etwas geschieht.“


  „Tut mir leid, aber ich kann nicht anders.“ Nanna drückte ihr Gesicht an seine Schulter. Schon wieder liefen ihr die Tränen die Wange hinunter und sie hasste sich dafür. „Seit der Explosion kann ich einfach nicht aufhören, mir Sorgen um euch zu machen. Was, wenn einem von ihnen etwas zustößt? Das ertrage ich einfach nicht.“


  „So darfst du nicht denken. Keinem von ihnen wird ein Leid geschehen. Sie sind Krieger und eine Einheit, der kein Feind gewachsen ist.“ Zärtlich strich er über ihre Haare. „Außerdem haben sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Du musst Vertrauen in sie haben.“


  Nanna nickte, zu mehr war sie nicht in der Lage. Natürlich hatte er Recht, auch wenn sie sich meistens wie frühreife Jungs aufführten, so waren sie doch gefährliche Krieger und in jedem von ihnen schlummerte eine Bestie.


  Nanna löste sich von ihm und schaute in seine Augen, die voller Überzeugung waren. „Ich werde ihnen vertrauen!“, sagte sie bestimmt.


  „Dann werden sie auch gewinnen!“


  Drake reichte ihr ein Taschentuch und nachdem sie sich die Tränen abgewischt hatte, half er ihr beim Kochen. Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Äußerlich war von seinen Verletzungen kaum noch etwas zu erkennen, aber er war auch noch nicht im Vollbesitz seiner Kräfte. Er ließ sich nicht anmerken, ob es ihm etwas ausmachte, dass er nicht mitkämpfen konnte. Wie immer war Drake die Kraft, Ausdauer und der Ruhepol des ganzen Rudels. Nanna bewunderte ihn für seine Haltung und nahm sich vor, sich ein Beispiel an ihm zu nehmen. Sie musste stark sein, für ihre Familie.


  Eine halbe Stunde später war die Küche durchdrungen von lautem Gelächter. Alle hatten sich um den großen Esstisch zusammengefunden und waren in ausgelassener Stimmung. Lächelnd beobachtete sie ihre Enkelinnen, die sich sichtlich wohl in ihrer neuen Umgebung fühlten. Sam lag in Ravens Armen und schien die glücklichste Frau auf der Welt zu sein. Man sah den beiden an, wie verliebt sie in einander waren. Und das der Vampir sie vergötterte, war mit jeder seiner Gesten zu sehen. Wie er ihre Hand hielt, sie küsste oder auch nur darin, wie er sie ansah. Nanna freute sich, dass Sam einen so wundervollen Mann gefunden hatte.


  Was Claire anging, war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie sich hier wohlfühlen würde, aber ihre Befürchtungen hatten sich schnell zerstreut. Dem Mädchen gefiel es hier ausgesprochen gut und es machte ihr einen Heidenspaß, die Jungs zu necken und zu ärgern.


  Shaynes Handy klingelte und nachdem er geantwortet hatte, erklärte er. „Das war das Tor, scheinbar bekommen wir Besuch. Wartet hier, ich bin gleich zurück.“


  Die Erklärung hatte er nur den Frauen zuliebe gemacht, die anderen hatten sowieso gehört, um was es ging. Für ein paar Minuten verschwand er und bis er wieder auftauchte herrschte Schweigen. Mit einem höhnischen Grinsen stand er im Türrahmen und bei seinem Anblick entspannten sie sich wieder.


  „Sag schon, wer war es“, sagte Max angespannt.


  „Wenn ich euch das erzähle, würdet ihr es mir sowieso nicht abkaufen. Das müsst ihr einfach mit eigenen Augen sehen.“ Er trat zu Seite. „Wir haben Verstärkung bekommen.“


  Zwei Männer betraten den Raum.


  „Oh verdammt“, stöhnten Raven und Max gleichzeitig.


  Nanna konnte nur schmunzeln, bei ihren verblüfften Gesichtern. Isaac und Lyle standen in der Tür und ihr Anblick brachte alle im Raum zum Lachen. Obwohl es weniger an Lyles Aussehen lag, er trug wie immer Jeans und T-Shirt, vielmehr lag es an Isaacs abstrakter Kleidung. Wie üblich trug er einen schwarzen Anzug, der ihn einem Butler noch ähnlicher machte, doch an seinem ganzen Körper hingen die verschiedensten Waffen. An diesem Bild passte einfach nichts zusammen.


  „Ja, lacht ihr nur“, sagte Lyle und schnitt eine Grimasse.


  Shayne schlendernde zu Isaac und legte ihm die Hand auf die Schulter. Sofort versteifte sich der Vampir. „Du siehst aus wie ein Pinguin, der zu viele Rambo Filme gesehen hat.“


  „Ärger ihn nicht auch noch. Er ist schon sauer genug, weil er hier sein muss“, sagte Lyle und zwinkerte Shayne zu. „Und glaub mir, selbst die Königin musste lange auf ihn einreden, bis er sich dazu herabgelassen hat, wieder in die Höhle der Wölfe zu gehen.“


  „Dann hat euch Letizia geschickt, aber warum?“, fragte Shayne.


  „Ihre Hoheit hatte ihre Gründe.“ Isaacs Stimme war kühl wie immer. Er machte einen Schritt zur Seite, um Shaynes Hand los zu werden, die immer noch auf seiner Schulter lag. „Aber ich denke, dass wir zum Schutz unserer Prinzessin und ihrer Familie hier sind.“


  „Sie hat es zwar anders ausgedrückt, aber das wollte sie wohl damit sagen. Und wenn es euch nichts ausmacht, hätte ich jetzt gerne erst mal was zu essen. Ich verhungere.“ Lyle setzte sich zwischen Cuthwulf und Ryan und belud einen Teller, den Nanna ihm gereicht hatte. „Na Doc, alles klar bei dir?“


  Cuthwulf knurrte. „Ich hab dir gesagt, du sollst aufhören mich so zu nennen, oder ich beiße dir die Kehle durch.“


  Er zuckte nur mit den Schultern und kaute ungerührt weiter. „Für einen so großen Kerl, bist du aber schnell eingeschnappt.“


  Bevor er etwas erwidern konnte, mischte Max sich ein. „Ich will wissen, warum genau ihr hier seid. Was hat Mutter zu euch gesagt?“


  „Nachdem du gestern angerufen und ihr von eurem Vorhaben erzählst hast, ist sie fast ausgerastet. Sie hat eine Schimpftirade hingelegt, die jedem Hafenarbeiter die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. Anschließend hat sie uns befohlen, hierher zu kommen. Wenn ihr alle Krieg spielen wollt, dann sollten wir für die Sicherheit im Schloss sorgen.“


  Claire kicherte. „Klingt als wäre eure Mutter eine kluge Frau.“


  „Dich kenne ich noch nicht“, stellte Lyle fest, der sie erst jetzt bemerkte. „Ich bin Lyle.“


  „Claire, Sams ältere Schwester.“


  „Freut mich.“


  „Und sie glaubt, dass sie bei euch sicher wären“, schnaubte Keir höhnisch.


  „Unterschätze die beiden nicht“, sagte Tyr mit ernster Miene. „Man sieht es ihnen vielleicht nicht an, aber sie haben einiges auf dem Kasten. Die Königin hat sie nämlich dazu verdonnert, mit uns Soldaten zu trainieren. Und Max kennt keine Gnade.“


  Ungläubig blickte Keir von einem zum anderen. „Das überrascht mich jetzt wirklich.“


  Raven beugte sich nach vorne. „Zumindest ist es keine schlechte Idee. Es beruhigt mich, wenn Drake Rückendeckung hat, falls was schiefläuft.“ Sam zitterte bei seinen Worten und er streichelte ihren Arm. „Es wird nichts geschehen, aber man sollte immer auf alles vorbereitet sein.“


  „Da bin ich seiner Meinung.“ Shayne trat hinter sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Außerdem können wir uns besser auf den Kampf konzentrieren, wenn wir uns nicht ständig Sorgen machen müssen.“


  „Ich weiß.“ Sie streichelte Shaynes Hand, die auf ihrer Schulter ruhte und schmiegte sich enger in Ravens Arme. „Aber ich werde erst wieder ruhig schlafen können, wenn ihr alle wieder heil zu Hause seid.“


  „Was genau habt ihr eigentlich vor?“, fragte Lyle und steckte sich eine Kartoffel in den Mund. „Aus der Königin waren keine Einzelheiten rauszubekommen.“


  Max beobachtete ihn einen Augenblick mit hochgezogenen Augenbrauen. „Damian und Blake haben sich die Fabrik angesehen und herausgefunden, dass sich dort etwa fünfzehn bis zwanzig Vampire aufhalten. Sie haben eine Art Quartier eingerichtet.“


  „Außerdem haben wir herausgefunden, dass tatsächlich Wölfe dort rumlungern“, setzte Damian hinzu.


  Blake nickte. „Der Geruch lag deutlich in der Luft. Steve hat nicht gelogen, da haben Werwölfe ihr Finger im Spiel.“


  Lyle riss die Augen auf. „Aber ich dachte, dass wir die Einzigen sind, die sich verbündet haben.“


  „Wir können auch nicht mit Sicherheit sagen, ob sie zusammenarbeiten. Wir haben nur das Wort eines Verräters“, knurrte Blake. „Es liegen zwar beide Fährten in der Luft, aber die Wölfe könnten diese Hallen auch schon vorher benutzt haben. Wir sollten aber von einer Zusammenarbeit ausgehen.“


  Damian nickte langsam. „Die Witterung war sehr schwach, aber ich kann Blake nur zustimmen. Wir müssen auf alles vorbereitet sein.“


  „Da gebe ich Dracula Recht.“ Ryan wirbelte ein Messer so schnell in seinen Händen, dass man es mit menschlichem Auge nur noch verschwommen wahrnahm. „Vielleicht haben sie ja dieselbe Falle für uns gedacht, wie wir für sie. Und mal ehrlich, wer von euch hätte gedacht, mal mit einem Haufen Blutsauger an einem Tisch zu sitzen, geschweige denn mit ihnen Seite an Seite zu kämpfen.“


  „Ein wahres Wort, Flohbeutel“, knurrte Aiden. Bevor er noch etwas sagen konnte, versenkte sich ein Messer keinen Zentimeter neben seinem Kopf in der Wand. „Was zum Teufel…“


  „Schön vorsichtig, wen du hier Flohbeutel nennst“, erwiderte Ryan mit einem überheblichen Lächeln.


  „Beruhigt euch“, ging Max dazwischen, als Aiden sich erheben wollte. „Jedenfalls werden die Wölfe und Raven zuerst hineingehen und wir anderen bilden die Nachhut. Wenn alles glatt läuft, bemerken sie uns erst, wenn es schon zu spät ist.“


  „Wie viel Vorsprung lasst ihr ihnen?“, fragte Lyle.


  „Maximal fünf Minuten, sonst verpassen wir am Ende noch den ganzen Spaß.“


  „Scheint, als hättet ihr einen guten Plan.“


  „Es kann so gut wie nichts schiefgehen“, stimmte Raven zu. „Ihr beide bleibt hier. Drake wird das Kommando haben, nur damit keine Missverständnisse aufkommen.“ Bei seinen letzten Worten blickte er zu Isaac.


  „Wie ihr wünscht, Hoheit.“ Isaac hatte die Lippen zusammengepresst, als würde er lieber Dreck essen, als sich Befehle von einem Werwolf geben zu lassen.


  Raven schien seine Zustimmung allerdings zu genügen. „Lasst uns für heute Schluss machen, wir müssen morgen ausgeruht sein.


  


  


  In dieser Nacht wurde Sam von Alpträumen gequält, die alle mit dem Tod von irgendeinem Schlossbewohner zu tun hatten. Als sie träumte, wie Raven blutüberströmt am Boden lag, wachte sie schweißgebadet auf. Erst als sie seinen gleichmäßigen Herzschlag hörte, beruhigte sie sich langsam. Eine Zeitlang blieb sie still liegen und lauschte darauf. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust und seine Arme hielten sie umfangen.


  Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, löste sie sich vorsichtig aus seiner Umarmung, um ihn nicht zu wecken und stand auf. Lautlos zog sie einen Morgenmantel über, vergewisserte sich noch einmal, dass er schlief und schlüpfte aus dem Zimmer.


  „Schon wach“, empfing sie Nanna in der Küche.


  Sam schenkte sich einen Kaffee ein und ließ sich auf dem Stuhl neben ihrer Schwester fallen. „Ich konnte nicht mehr schlafen.“


  „Was ist los, Süße?“, fragte Claire.


  „Auch wenn sie es ständig herunterspielen, ist es dennoch ein Kampf. Und der könnte für einen von ihnen tödlich enden.“ Einmal angefangen konnte Sam ihre Gefühle nicht mehr zurückhalten. „Ich ertrage das nicht. Drake verletzt zu sehen, hat mir das Herz förmlich aus der Brust gerissen und ich will das nicht noch einmal erleben. Alleine der Gedanke, dass Raven…“ Sie brach ab, unfähig diesen Satz zu Ende zu bringen. Lebhaft kehrten die Bilder aus ihrem Alptraum zurück.


  „Schon gut, Süße.“ Claire schlang ihre Arme um sie. „Lass es raus.“


  Erst jetzt bemerkte Sam, dass ihr die Tränen über die Wange liefen, aber es störte sie nicht. Schluchzend lehnte sie sich an Claire, ließ den Trost auf sich wirken, den sie ihr spendete. Jemand strich ihr sanft über das Haar und Sam wusste, dass es Nanna war.


  „Ihnen wird nichts geschehen.“ Nannas Stimme war hart.


  Überrascht sah Sam auf. „Aber…“ begann sie.


  „Kein Aber! Wir dürfen nicht so negativ denken, dass zieht uns nur runter. Sie werden ihre Feinde besiegen und heil wieder nach Hause kommen. Ansonsten werde ich ihnen höchstpersönlich den Kopf abreißen und das wissen sie.“


  „Na, wenn das so ist.“ Claire lächelte. „Dann werden sie es sich bestimmt zweimal überlegen, ob sie sich umbringen lassen. Jetzt aber mal im Ernst, wir sollten wirklich nicht alles so schwarz malen. Ich meine, es ist schließlich nicht ihr erster Kampf und sie wissen, was sie tun. Es ist wie Raven gesagt hat, wir sehen nur die freundlichen Jungs, aber sie sind keine normalen Männer. Und wir solltest mehr Vertrauen in sie haben.“


  Sam wischte sich die Tränen an ihrem Ärmel ab und nickte. „Genug geweint, ab jetzt werde ich mich zusammenreißen und auf sie vertrauen.“


  „Das klingt schon eher nach meinen Enkelinnen.“ Nanna umarmte ihre Mädchen. „Wir sind vielleicht die einzigen Menschen in diesem Haus, aber wir werden ihnen zeigen, was es heißt stark zu sein.“


  Was Nanna sagte, klang so einfach. Doch im Laufe des Nachmittags erwies es sich als immer schwieriger, die Fassung zu bewahren. Ihnen dabei zuzusehen, wie sie sich bewaffneten und kampfbereit machten, war eine Herausforderung. Dazu kam, dass die Stimmung auf dem Tiefpunkt zu sein schien. Jeder von ihnen sprach nur das Nötigste und selbst wenn man sie etwas fragte, fielen ihre Antworten einsilbig aus. Sam und Claire versuchten gute Miene zum bösen Spiel zu machen und ließen sich nicht anmerken, wie aufgekratzt sie auch innerlich waren. Irgendwann war es ihnen dann doch zu viel und sie zogen sich in eins der Schlafzimmer zurück.


  Erst kurz vor Sonnenuntergang kehrten sie in die Eingangshalle zurück. Sam blieb ruckartig stehen und musste erst einmal tief Luft holen, bevor sie weitergehen konnte. Auf diesen Anblick war sie nicht vorbereitet gewesen. Werwölfe und Vampire hatten sich hier versammelt. Alle in schwarzes Leder gekleidet und bewaffnet bis an die Zähne. Niemand lächelte, alle wirkten angespannt und hochkonzentriert.


  Raven schaute auf, als Sam auf ihn zukam. „Es wird Zeit.“


  Sie nickte nur, aus Angst ihre Stimme könne versagen. Ihr Blick schweifte durch die Eingangshalle und verweilte kurz bei jedem der Krieger. Dann aus einem Impuls heraus, ging sie zu Shayne. Er umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Überrascht und verwirrt schaute sie ihn an, dann huschte ihr Blick zu Raven.


  Shayne hatte das natürlich bemerkt. „Keine Angst“, flüsterte er. „Er weiß, dass es nichts mit diesem Mann-Frau-Ding zu tun hat. Bei uns Werwölfen wünschen die Frauen den Männern auf diese Art viel Glück.“


  Und es schien zu stimmen, denn Raven war völlig ruhig geblieben und lächelte ihr aufmunternd zu. Sam schaute wieder zu Shayne. „Pass auf dich auf und bring ihn mir heil wieder.“


  „Versprochen, Kleine.“


  Sam ließ ihn los und ging nacheinander zu jedem Wolf, um ihm viel Glück zu wünschen. Dann stand sie vor Max, unschlüssig was sie machen sollte, blickte sie zu ihm auf. Er nahm es ihr ab. Mit einem harten Lächeln zog er sie ebenfalls in eine Umarmung und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Aiden, Tyr und Damian taten es ihm gleich. Am Ende blieb nur noch Jason. Sam war zwar nicht wohl bei dem Gedanken diesem kalten Vampir so nahe zu kommen, aber sie konnte und wollte ihn nicht ausgrenzen. Doch als sie vor ihm stand, schüttelte er den Kopf. Sie akzeptierte seine Entscheidung, mehr oder weniger.


  „Viel Glück“, murmelte sie und drückte kurz seine Hand.


  Raven zog Sam in seine Arme und küsste sie. Dieser Kuss war härter als Vorangegangene und von einer unglaublichen Leidenschaft, die einem Versprechen gleich kam. Es war das stumme Versprechen, wieder zu ihr zurückzukehren. Viel zu früh löste er sich von ihr und verschwand in die Nacht, ohne sich noch einmal umzublicken. Der Rest folgte ihm. Erst als sich die Tür hinter ihnen schloss, fiel Sam auf die Knie und ließ ihrer Tränenflut freien Lauf.


  Claire legte einen Arm um ihre Schulter, zog sie vom Boden hoch und zusammen mit Nanna gingen sie ins Wohnzimmer. Der Schmerz schnürte Sam die Luft ab. Nur am Rande bekam sie die leisen Geräusche mit, die entstanden, als Drake das Schloss sicherte. Das vertraute Rattern der Rollos und das Piepsen der Alarmanlage. Ein Alptraum, der Realität geworden ist!


  Aber das Schlimmste waren Drakes Worte, die aus der Eingangshalle zu ihr herüberdrangen. „Macht euch für den Kampf bereit!“


  


  


  26. Kapitel


  


  


  In einiger Entfernung zur Fabrik warteten die Krieger auf Blakes Rückkehr, der die Lage abchecken sollte. Shayne lehnte an einer Mauer und beobachtet Ryan, der wie üblich ein Messer in seinen Fingern drehte. Es war eine verflucht kalte Nacht und zu allem Überfluss hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt.


  „Sie haben uns noch nicht bemerkt“, verkündete Blake, bei seiner Rückkehr. „Der Wind steht günstig. Wenn wir den Weg links einschlagen, wittern sie uns erst, wenn es zu spät ist.“


  „Wachen?“ fragte Shayne.


  „Keine.“


  „Irgendwie ist mir das zu einfach.“ Max blickte mit ernster Miene von Raven zu Shayne. „Warum haben die nicht mal Wachen aufgestellt? Das stinkt doch nach einem Hinterhalt.“


  „Entweder das, oder sie sind verdammt dämlich“, erwiderte Raven. „So oder so halte ich es für besser, schnell zuzuschlagen, bevor sie uns doch noch bemerken.“


  Shayne stand auf und nickte zustimmend. „Wir bleiben bei unserem ursprünglichen Plan. Wir gehen übers Dach rein. Max wartet hier, bis wir ihm das Zeichen geben.“


  Max hielt ihm die Hand hin und Shayne ergriff ihn am Unterarm. „Keine Alleingänge, Wolf. Ich hab keine Lust, dass die Frauen mir den Kopf abreißen, wenn ich einen von euch verletzt nach Hause bringen muss.“


  „Dasselbe gilt für euch, Vampir!“


  Damit verließen sie Max und seine Männer und schlichen sich zu dem alten, verfallenen Gebäude. Immer darauf bedacht, gegen den Wind zu stehen, um nicht zu früh bemerkt zu werden. Die Fabrik bestand aus mehreren Hallen die durch Übergänge verbunden waren. Shayne fand den Weg aufs Dach, den Blake ihm tags zuvor beschrieben hatte. Er führte über ein paar Vorsprünge und Halterungen, an denen irgendwann mal Seilwinden angebracht waren. Lautlos stieg er immer höher, bis er das Dach erreicht hatte. Seine Augen huschten umher, während er zu einem Glasfenster in der Mitte schlich. Lautlos legte er sich auf den Boden und schaute über den Rand. Die Vampire unter ihnen hatten ihre Ankunft noch nicht mitbekommen. Nichtsahnend gingen sie weiter ihrer Arbeit nach.


  In Shayne stieg die blanke Wut auf. Diese verdammten Kerle hatten sich nicht nur eine Waffenschmiede zusammengebaut, sondern auch ein Drogenlabor. Gab es nicht schon genug Menschen, die den Scheiß herstellten, musste jetzt auch noch ihre Art das Zeug unter die Leute bringen. Es gab kaum etwas, das Shayne mehr hasste als Drogen. Es machte aus anständigsten Menschen Diebe und Mörder. Gott sei Dank, hatte das Zeug weder auf Vampire noch auf Werwölfe die geringste Wirkung.


  Die anderen waren jetzt auch da und lugten über den Rand des Fensters. An ihren Mienen konnte Shayne erkennen, dass sie von dem, was sie sahen, genauso abgestoßen waren wie er selbst. Langsam stand er auf. Er hatte genug gesehen, es war an der Zeit dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Shayne gab das Zeichen und gleichzeitig sprangen sie los.


  Das Glas zersplitterte unter dem Aufprall ihrer Körper. In einem Splitterregen trafen sie auf dem Boden auf. Blake, Stone, Cuthwulf und Shayne verwandelten sich in Wölfe und gingen zum Angriff über. Keir ballerte durch die Gegend und Raven und Ryan schwangen ihre Schwerter.


  Shayne schnappte sich einen Vampir, der davonlaufen wollte und biss ihm die Kehle durch. Auf dessen Gesicht stand immer noch das blanke Entsetzen, als sein Kopf schon davon rollte und sein Körper leblos in sich zusammensackte. Misstrauisch schaute sich Shayne um. Irgendetwas stimmte hier nicht. Es ist viel zu einfach. Die Vampire machten nicht einmal Anstalten sich zu verteidigen. Keine Minute hatten die Krieger gebraucht, um diese Kerle zu überrumpeln. Wer würde Waffen und Drogen herstellen und sie dann nicht besser sichern.


  Shayne verwandelte sich zurück und stellte sich neben Raven. „Hier ist was oberfaul. Wir sollten verschwinden.“


  „Du warst schon immer ein kluger Kopf, Shayne“, ertönte eine kalte Stimme über ihnen.


  Sie blickten nach oben und Shayne fluchte angesichts ihrer Dummheit. Von der Galerie aus, die ein paar Meter über ihnen verlief und die komplette Halle umrundete, wurde mit schweren Waffen auf sie gezielt. Er zählte etwa zweiundzwanzig Männer, die sie umzingelt hatten. Wie konnten sie nur so dumm sein und sich so in die Falle locken lassen?!


  Doch im Moment beschäftigte ihn der Anblick des Mannes mehr. „Darragh!“, presste Shayne zwischen den Zähnen hindurch. Auch wenn er im Schatten stand und nur seine Silhouette zu sehen war, hatte er diese Stimme sofort erkannt.


  „Welche Ehre, der große Alpha hat mich also nicht vergessen“, höhnte Darragh. „Überrascht mich zu sehen?“


  Der Blick jedes Wolfes war auf den Mann gerichtet und in ihren Mienen war nur Verachtung zu lesen. Er hatte zu ihrem Rudel gehört, bis ihn die Machtgier übermannt hatte. Als Kind hatte Shayne diesen Wolf bewundert, der einst ein angesehener Kämpfer war. Bis zu dem Tag, an dem er seinem damaligen Alpha, der ihm vertraut hatte, ein Messer in den Rücken stechen wollte, um so die Kontrolle über das Rudel zu erhalten.


  „Was ist los, Shayne, hat es dir auf einmal die Sprache verschlagen? Früher konntest du deine große Klappe doch nie länger als zwei Minuten halten.“


  „Du steckst also hinter dieser Bombe“, erwiderte Shayne ausdruckslos.


  Darragh trat ins Licht. Er hatte sich nicht verändert, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Lange blonde Haare, die im Nacken von einem Lederband zusammengehalten wurden, scharfe Gesichtszüge und ein markantes Kinn. Nur die Narbe, die von der Schläfe, quer über sein Auge, bis zu seiner Nase verlief, hatte er damals noch nicht. Drake hatte sie ihm verpasst, bevor sie ihn verstoßen hatten. Mit einem silbernen Dolch hatte der Wikinger ihn daran gehindert, seinen Alpha zu töten. Und Silber war das einzige Metall, dass Narben bei seiner Art hinterließ.


  Lächelnd trat Darragh an das Geländer. „Leider hat mein Plan nicht so funktioniert, wie ich gehofft hatte. Steve, dieser verdammte Feigling, hat es mit der Angst zu tun bekommen und die Bombe zu früh gezündet. Eigentlich sollte sie erst hochgehen, wenn ihr im Haus gewesen wäret!“


  Shayne ballte die Hände zu Fäusten und versuchte mit aller Macht seinen Wolf zurückzudrängen. „Dann wären auch die Frauen und unsere Jungen dort gewesen.“


  „Ich weiß!“ sagte Darragh und zuckte ungerührt mit den Achseln. „Sie wären ein unbedeutender Kollateralschaden gewesen, wenn ich euch dadurch aus dem Weg geräumt hätte. Aber am Ende spielt es keine Rolle, dass dieser Kerl versagt hat, wenn ich euch heute Nacht töte.“


  „Du warst schon immer ein herzloser Bastard. Aber dass du Kinder tötest, nur um dich zu rächen, hätte ich nicht einmal dir zu getraut.“


  „Rächen?!“ Und wieder ließ Darragh sein falsches Lachen hören. „Glaubst du wirklich dass es hier nur um meine Rache geht? Dann bist du ja dümmer, als ich dachte. Nein, jetzt geht es um vielmehr. Euer Tod ist nur eine kleine Zugabe, die ich sehr genießen werde.“


  „Um was geht es dann?“ Shayne konnte sich nur noch schwer beherrschen. Er wollte das Blut dieses Kerles, der ihre Jungen hätte sterben lassen und ihren Tod als “Kollateralschaden” ansah.


  „Macht und Geld. Geht es darum nicht immer?!“ Darragh fixierte ihn. „Sobald ich mit euch fertig bin, wird der Rest deines Rudels dir folgen.“


  „Wage es nicht sie anzurühren!“, brüllte Shayne.


  „Ich hatte nicht vor mir die Hände schmutzig zu machen, dass überlasse ich der Familie deines Vampirfreundes hier.“ Darraghs Augen wanderten zu Raven. „Sobald sie erfahren, wie du ihren Prinzen gefoltert und ermordet hast, werden sie einen neuen Krieg anfangen.“


  „Das werden sie dir niemals abkaufen“, knurrte Raven. „Meine Eltern würden keinen Krieg entfesseln und gegen ihre eigenen Gesetze verstoßen, nur weil ein dahergelaufener Werwolf ihnen eine Lüge auftischen will. Sie wissen, dass Shayne und ich Freunde sind und er mich niemals angreifen würde.“


  Darraghs Lachen hallte in der großen Halle wieder. „Oh, sicher würden sie nicht auf mein Wort vertrauen. Aber ich habe mir ein Beispiel an euch beiden genommen.“ Er machte eine kurze Pause und blickte in ihre verwunderten Gesichter. „Vor ein paar Jahren hat mir jemand eine unglaubliche Geschichte erzählt. Angeblich soll es einen Vampir geben, der an der Seite eines Werwolfes kämpft. Natürlich habe ich das anfangs mit einem Lächeln abgetan und den Kerl zum Teufel gejagt. Und nun stellt euch mal meine Überraschung vor, als ich herausgefunden habe, dass es der Wahrheit entsprach. Ich gebe zu, das hat mich neugierig gemacht und ich habe angefangen nachzuforschen. Schnell fand ich heraus, um wen es sich dabei handelte. Ihr beide macht es einem auch nicht gerade schwer. Von diesem Moment an wusste ich, wie ich meine Rache bekomme und gleichzeitig noch eine Menge Geld und Einfluss dazu. Das Einzige, was mir fehlte, waren ein paar angesehene Vampire. Aber die waren schnell gefunden. Morgen Nacht wird dein verstümmelter Leichnam, von deinesgleichen zu deinen Eltern gebracht und sie werden schwören, dass Shaynes Rudel dich auf seinen Befehl hin so zugerichtet hat. Sie werden ihnen erzählen, dass sie die Kämpfer zwar töten konnten, aber für dich jede Hilfe zu spät kam. Und nun Prinz, sag mir, was wird deine Familie dann wohl tun?“


  In Raven kochte der Zorn hoch, aber er schwieg. Dieser Kerl war verdammt schlau. Vor ein paar Wochen noch hätte sein Plan tadellos funktioniert. Wenn Vampire seinen Körper zu seiner Familie gebracht und die Werwölfe beschuldigt hätten, dann hätten seine Eltern nicht lange gezögert und ihre Soldaten in den Krieg geschickt. Aber jetzt würden sie ihnen nicht mehr so schnell Glauben schenken, zumindest hoffte Raven das. Und im Grunde spielte es auch keine Rolle, denn er hatte nicht vor heute Nacht in dieser Fabrik zu sterben. Er blickte hoch und direkt in die kalten Augen des Werwolfes. Niemals würde er zulassen, dass dieses Stück Dreck seine Familie für seinen sadistischen Plan missbrauchte, um Unschuldige zu töten.


  „Du willst wissen, was meine Familie und ihre Krieger tun werden?!“ Raven grinste ihn boshaft an. Max wartete draußen und hatte jedes Wort mitbekommen, das dieser arrogante Wolf von sich gegeben hatte.


  Darragh sah ihn mit einem Stirnrunzeln an, scheinbar konnte er sich nicht erklären, was es mit Ravens Sinneswandel auf sich hatte. „Ich weiß, was sie tun…“


  „Ich sag dir, was sie tun werden!“, unterbrach Raven ihn. „Sie werden dir den Arsch aufreißen und dein Fell als Fußabtreter benutzen.“


  „Du arroganter Blutsauger.“ Jedes Lächeln verschwand aus Darraghs Gesicht, egal ob echt oder aufgesetzt. „Lügner!“, schrie er.


  „Du glaubst mir nicht?!“ Jetzt war es an Raven zu lachen. „Dann kannst du meinen Bruder ja persönlich fragen, was er von deiner Idee hält.“


  Im selben Moment krachten die Vampire auf die Galerie durch. Diese kurze Ablenkung war alles was Raven und die Wölfe brauchten. Ein Sprung und sie waren ebenfalls oben. Shayne verwandelte sich und versuchte sofort sich auf Darragh zu stürzen, aber zwei Vampire stellten sich ihm in den Weg und griffen ihn an. Dem Ersten wich er aus, gleichzeitig schnappte er nach dem Hals des Zweiten, bekam aber nur seinen Arm zu fassen. Der heulte vor Schmerzen auf und schlug auf ihn ein, was Shayne nicht besonders beeindruckte. Zwei Arme legten sich von hinten um seinen Brustkorb und drückten die Luft aus seinen Lungen. Reflexartig öffnete er sein Maul und ließ den Arm des Vampirs los. Mit Genugtuung sah Shayne, dass die Wunde an seiner Schulter, bis zum Knochen ging. Doch lange konnte er sich nicht darüber freuen, denn der Blutsauger hinter ihm drückte ihm die Luft ab.


  Shayne wandte sich hin und her, schaffte es aber nicht den schraubzwingenartigen Griff um seine Brust zu lösen. Immer fester drückten die Arme zu. Ein Keuchen entfuhr ihm, als mit einem Knacken mehrere seiner Rippen brachen. Shayne biss die Zähne zusammen und versuchte den Schmerz zu ignorieren, als auch schon die nächste Rippe zu Bruch ging. Wenn er sich nicht bald aus diesem Griff befreite, wären seine Lungen zu Brei verarbeitet.


  Noch einmal bäumte er sich auf, hielt aber in der Bewegung inne, als der andere Vampir in seinem Blickfeld auftauchte. Der linke Arm baumelte an der verletzten Schulter nutzlos herab, aber in der Rechten hielt er einen silbernen Dolch. Bereit ihn Shayne ins Herz zu stoßen. Er hob die Hand und die Klinge blitzte im Licht auf. Shayne schloss die Augen, bereit seinen Schöpfer gegenüber zu treten.


  Zwei Schüsse ertönten und den Bruchteil einer Sekunde später vernahm er das leise Surren einer Kugel dicht an seinem Ohr, bevor sie in einen Schädel einschlug. Shayne riss die Augen auf. Die Arme um seine Mitte waren erschlafft und ließen ihn los, als der Vampir tödlich getroffen zu Boden ging. Auch der Blutsauger vor ihm hatte den Dolch fallen lassen. Blut spritzte aus dem Loch in seinem Schädel, direkt in Shaynes Gesicht. Der Wolf blickte sich um. Auf der anderen Seite der Galerie standen Tyr und Keir, Rücken an Rücken, mit gezückten Pistolen und grinsten ihn an. Shayne nickte ihnen kurz zu, dann verschwanden der Vampir und der Werwolf gemeinsam im Kampfgetümmel.


  Zur selben Zeit versenkte Raven sein Schwert in einem der Feinde, die seine Familie benutzen wollten. Schüsse fielen und ihr Knurren hallte von den Wänden wider, aber für ihn spielte das keine Rolle mehr. Das Einzige was noch zählte, war sie alle zu töten. Über sein Sichtfeld legte sich ein roter Schleier und er fühlte nichts mehr. Diese wertlosen Kreaturen hatten keine Gnade verdient. Wie in Trance schlachtete er einen nach dem anderen ab. Es reichte ihm nicht, sie nur zu töten. Kein Knochen sollte mehr am anderen hängen. Mit wildem Geschrei hieb er wieder und wieder auf seine Feinde ein, bis von ihnen nur noch eine blutige Masse am Boden übrigblieb.


  Shayne blickte sich nach Darragh um, aber dieser Feigling hatte sich längst aus dem Staub gemacht. Überließ es seinen Männern für ihn zu kämpfen und zu sterben. Fluchend wand er sich dem Kampfgeschehen zu, das langsam verstummte. Keiner ihrer Feinde war am Leben geblieben, nur ihrem Anführer war die Flucht gelungen. Doch egal wo Darragh sich auch verstecken mochte, schwor Shayne, er würde ihn finden und für seine Taten bezahlen lassen.


  Doch im Moment gab es wichtigere Dinge. Shayne ließ den Blick über seine Männer gleiten. Alle waren am Leben und schienen keine schlimmeren Verletzungen zu haben, als ein paar Knochenbrüche und Schnittwunden. Erleichtert holte er tief Luft, bereute es aber direkt, weil seine eigenen Rippen höllisch schmerzten.


  „Wo ist Max?“, fragte Shayne, weil er ihn nirgends ausmachen konnte.


  „Ist diesem Typen nach“, antwortete Aiden. Während er sprach, band Damian seinen Arm knapp unter der Schulter ab, weil er höllisch blutete.


  Shayne schaute an ihm vorbei und erstarrte. „SIG! Bleib von ihm weg!“


  Keir hielt in der Bewegung inne und starrte mit ungläubigem Blick seinen Alpha an, als hätte dieser nicht mehr alle Tassen im Schrank. Aber Shayne hatte Raven in die Augen gesehen. Sie waren leer, fast tot. Noch nie hatte sein Freund einen solch unmenschlichen Ausdruck angenommen. Er kannte die Geschichten über Raven, wie er sich im Kampf verlor und Freund nicht von Feind unterschied, aber er hatte es nie geglaubt. Bis zu diesem Moment.


  „Kommt Raven nicht zu nahe“, wiederholte Shayne und bei diesem Tonfall widersprach ihm niemand, sondern alle gehorchten seinem Befehl.


  Langsam, sehr langsam versuchte Shayne sich Raven zu nähern, obwohl er im Grunde keine Ahnung hatte, was er machen sollte. Wo zum Teufel ist Max, wenn man ihn braucht?! Plötzlich hob Raven den Kopf und der Blick seiner leeren Augen verursachte Shayne eine Gänsehaut. Ein warnendes Knurren drang aus der Kehle des Vampirs und er machte sich zum Angriff bereit. Shayne war auf das Schlimmste gefasst.


  „Bleib zurück!“ Jason trat ihm in den Weg. „Ich kümmere mich um ihn. Verschwindet jetzt von hier.“


  „Ach…“, schnaubte Shayne. „ Und du glaubst, ich vertrau dir, und überlasse Raven einfach so seinem schlimmsten Feind. Hältst du mich für völlig verblödet.“


  „Darauf willst du nicht wirklich eine Antwort.“ Jason lächelte kalt, als er ihn ansah. „Ob es dir nun passt oder nicht, ist mir scheißegal. Entweder verschwindest du und lässt mich die Sache regeln, oder du kämpfst gegen ihn. Du hast die Wahl. Und entscheide dich schnell, ich hab heute noch Besseres zu tun.“


  Einen kurzen Moment war Shayne wirklich versucht, diesem Vampir den Hals umzudrehen, nur hätte das Raven auch nicht weitergeholfen. Und da Max immer noch verschollen war, hatte er eigentlich keine andere Wahl, als Jason das Problem zu überlassen.


  Verdammt! „Wir gehen.“ Er drehte sich um und zusammen mit seinen Männern verließ er die beiden.


  „Aiden“, rief Jason ihnen nach. „Bereite schon mal alles vor. Ich bin gleich bei dir.“


  Sie hatten kaum das Gebäude verlassen, als Max auf sie zukam. „Der Bastard ist abgehauen. Ich habe ihn ein paar Häuserblocks verfolgt, aber dann seine Spur verloren.“


  „Der kommt wieder und dann schnappen wir ihn uns.“ Shaynes Blick war weiter auf die Fabrik gerichtet.


  Max trat neben ihn. „Wo ist mein Bruder?“


  „Noch drinnen. Jason ist bei ihm.“ Shayne schaute kurz zu Max, der mit hochgezogenen Augenbrauen zurückstarrte. „Ihr habt mir zwar immer von seinen Ausrastern erzählt, aber heute habe ich zum ersten Mal verstanden, was sie wirklich bedeuten. Ich dachte immer, ihr übertreibt maßlos, aber er hätte mich, ohne mit der Wimper zu zucken, angegriffen. Und weißt du, was das Schlimmste daran ist?“ Max schüttelte den Kopf. „Dass ich keine Ahnung hatte, wie ich damit umgehen sollte. Wenn Jason nicht gewesen wäre, hätten wir uns gegenseitig zerfleischt.“


  Max legte seine Hand auf die Schulter des Wolfs und drückte zu. „Mach dir keinen Kopf. Es hat nichts mit dir zu tun. Du bist wütend, weil Jason ihm hilft und du es nicht konntest. Aber egal was die beiden heute sind, vergiss nicht, sie kennen sich von Kindesbeinen an. Er ist so ziemlich der Einzige, der mit Raven in solchen Momenten umgehen kann. Nicht mal mir gelang es, ihn zu bändigen, und ich bin immerhin sein Bruder.“


  „Warum Jason?!“


  Max zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Die beiden hatten schon immer eine besondere Verbindung zueinander. Und so wie es aussieht, hat sie ihre Freundschaft überdauert. Das musst du akzeptieren, ob es dir gefällt oder nicht.“


  Shayne nickte. Es gefiel ihm überhaupt nicht, aber wenn es Raven half, würde er diese Verbindung akzeptieren lernen. Er drehte sich zu seinen Männern. „Wir müssen hier weg.“


  „Tyr, Ryan und Stone sollten mit mir im Auto zurückfahren“, sagte Cuthwulf. „Ihre Verletzungen sind zwar nicht allzu tragisch, aber ich muss schnellstens die Blutungen stoppen.“


  „Keir wird fahren, dann kannst du sie unterwegs schon behandeln. Der Rest von uns läuft. Wir treffen uns vor dem Haus.“ Hinter Shayne erklangen Schritte und er wirbelte herum.


  Raven kam auf sie zu. Seinen Kopf hielt er gesenkt und er sah ziemlich mitgenommen aus. Als er Shaynes Blick bemerkte, drehte er den Kopf weg. Max umarmte ihn kurz, dann ließ er ihn zu dem Wolf gehen.


  „Tut mir Leid, Shayne, dass ich dich angreifen wollte“, sagte Raven niedergeschlagen.


  Shayne sollte ihm böse sein, war aber viel zu froh ihn unverletzt zusehen. „Du bist ein echt schräger Vogel. Warte nur ab, was Sam mit dir macht, wenn ich ihr das erzähle.“


  „Das wirst du schön bleiben lassen, sonst mache ich dich doch noch einen Kopf kürzer.“


  Lachend umarmten sich die beiden Freunde. Shayne zuckte zusammen.


  „Was ist los?“ fragte Raven und trat einen Schritt zurück.


  „Nur ein paar gebrochene Rippen“, keuchte Shayne.


  Cuthwulf schloss den Kofferraum. „Soll ich mich gleich darum kümmern, oder geht es bis wir zuhause sind?“


  Aidens Kopf tauchte aus dem Rückfenster auf. „Wir sollten abhauen. Jason gibt uns zwei Minuten, sonst fliegen wir samt Gebäude in die Luft.“


  „Na dann, Abmarsch“, befahl Shayne.


  Der Hummer mit den Verletzten brauste davon und der Rest rannte in die Nacht, ließ die Fabrik hinter sich. Zwei Minuten nachdem sie losgerannt waren, bebte die Erde unter ihren Füßen und ein gewaltiger Knall durchschnitt die Stille. Shayne blickte noch einmal zurück. Das Gebäude verschwand in einer riesigen Schuttwolke. Was die Explosion sonst noch übrig gelassen hatte, würde ein Opfer des Feuers werden. Sirenen ertönten in der Ferne, aber die Menschen würden zu spät kommen. Und das war auch gut so.


  Was Darragh allerdings anging, so würden sie bestimmt bald wieder von ihm hören. Sein Plan mag zwar fürs Erste gescheitert sein, aber Shayne zweifelte keine Sekunde daran, dass er sich etwas Neues einfallen lassen würde. Der Wolf wollte mit aller Macht einen Krieg entfesseln und das wäre ihm heute Nacht auch beinahe gelungen, wenn sie nicht gemeinsam mit den Vampiren gekämpft hätten.


  So wie die Dinge jetzt lagen, würde das Bündnis zwischen seinem Rudel und Ravens Familie wohl noch eine lange Zeit Bestand haben. Mit einem Lächeln wandte er sich ab und folgte seiner Familie. Was die Zukunft auch für sie bereithalten würde, langweilig würde es auf alle Fälle nicht werden.


  


  Sam lief im Wohnzimmer auf und ab. Sie konnte einfach nicht still sitzen. Nachdem sie sich bei ihrer Schwester ausgeweint hatte, nahm sie eine Nervosität gefangen, die es ihr unmöglich machte auch nur kurz innezuhalten. Fast vier Stunden waren vergangen, seit die Männer sie verlassen hatten, und bis jetzt gab es keinerlei Lebenszeichen von ihnen. Wo stecken die bloß? Nanna saß auf dem Sessel und drehte eine Tasse in den Händen. Ihre Schwester hatte sich unterdessen auf dem Sofa zusammengerollt. Sie lag völlig still und wenn Sam nicht ihre offenen Augen gesehen hätte, dann hätte man meinen können, sie schliefe. Aber genau wie Sam, lauschte Claire auf jedes Geräusch, das ihr die Rückkehr der Männer ankündigte.


  Auf ihrer Runde durch Wohnzimmer kam sie wieder an Drake vorbei, der an der Tür stand, von wo aus er die Eingangshalle überblicken konnte. Isaac war im ersten Stock postiert und Lyle an der Hintertür. Keinen von beiden hatte sie seither zu sehen bekommen.


  Plötzlich hob Drake den Kopf und blickte Sam in die Augen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Sie sind zurück.“


  Sam hätte vor Erleichterung schreien können, als alle Männer an diesem Abend lebend zurückgekehrten. Bis auf ein paar kleine Schrammen und gebrochene Knochen, hatte keiner von ihnen etwas abbekommen. In dieser Nacht herrschte im Schloss eine ausgelassene Stimmung. Claire kam sogar auf die Idee eine Party zu veranstalten und keiner von ihnen ließ sich zweimal bitten, vor allem da Nanna das Essen organisierte. Irgendwann konnte Sam die Augen nicht mehr offen halten und schlief in Ravens Armen ein, der sie die ganze Zeit nicht losgelassen hatte. Dieses Mal hatte sie keine Alpträume, sondern eine wunderbare Nacht.


  


  


  27. Kapitel


  


  


  Shayne und Raven erzählten Sam in den nächsten Tagen, was in dieser Nacht geschehen war und sie stimmte mit ihnen überein, dass Darragh nicht aufgeben würde. Doch zu Zeit hatte sie wichtigere Dinge im Kopf, schließlich stand ein Ball ins Haus und sie hatten noch eine Menge dafür zu organisieren. Jeder im Schloss musste in der nächsten Zeit mithelfen, auch wenn sie es nur widerwillig taten. Vor allem die Wölfe hatten absolut keinen Bock darauf, aber Sam ließ sich von ihrem Gejammer nicht erweichen und verdonnerte sie zur Mitarbeit.


  Sam war so beschäftigt, dass die zwei Wochen wie im Flug vergingen. Der Saal war dekoriert, das Essen würde pünktlich geliefert und sie hatte es sogar geschafft, dass die Wölfe sich etwas Ordentliches zum Anziehen besorgten. Und jetzt endlich war es soweit, in zwei Tagen würden Vampire aus allen Teilen des Landes ins Schloss kommen, um an diesem Ball teilzunehmen. An einem Ball, den sie ausgerichtet hatte. Wenn Sam nur daran dachte, würde sie sich am liebsten übergeben. So langsam machte sich nämlich die Nervosität bei ihr bemerkbar.


  „Du siehst beschissen aus“, teilte ihr Keir an diesem Abend mit.


  Sam saß mit den anderen im Wohnzimmer. In letzter Zeit war es zu Gewohnheit geworden, dass Wölfe, Vampire und Menschen sich hier zusammenfanden.


  „Na vielen Dank auch“, fauchte sie zurück.


  „So hab ich das doch gar nicht gemeint.“ Keir lächelte entschuldigend. „Ich meinte doch nur, dass du ziemlich blass um die Nasenspitze bist.“


  „Du wirst mir doch nicht krank werden.“ Raven zog sie fester in seine Arme und musterte besorgt ihr Gesicht.


  „Nein“, winkte sie ab. „Ich bin nur nervös.“


  Raven lächelte. „Mach dir keine Sorgen, der Ball wird ein voller Erfolg werden.“


  „Und wenn jemand was zu meckern hat, dann wird ihn unsere Mutter schon zum Schweigen bringen. Darauf kannst du dich verlassen“, gluckste Max.


  Claire, die gerade mit Stone Schach spielte, drehte sich zu Raven um. „Vielleicht ist es ja gar nicht nur der Ball. Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass sie deinen Vater zum ersten Mal trifft. Und nach allem, was uns zu Ohren gekommen ist, ist er nicht ganz so nett wie deine Mutter.“


  Überrascht blickte Raven zu Sam, die schuldbewusst auf ihrer Unterlippe kaute. „Ist es das, was dir Sorgen macht?“


  „Naja, was wenn er mich nicht leiden kann?!“ Raven lachte und Sam boxte ihm auf den Arm. „Das ist nicht lustig.“


  „Entschuldige.“ Er versuchte sein Lachen zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht. „Glaub mir, er wird dich lieben. Genau wie jeder von uns wird er dich in sein Herz schließen.“


  Sam glaubte ihm zwar immer noch nicht, ließ das Thema aber lieber fallen. Sie hatte keine Lust, dass Claire noch mehr ausplauderte. Was ihr nämlich viel mehr Bauchschmerzen machte, war die Tatsache, dass sie allen Leuten als seine Braut vorgestellt werden sollte. An ihrer Entscheidung bei Raven zu bleiben, würde sich nie etwas ändern, aber auf das Rampenlicht konnte sie wirklich verzichten. Wenn sie nur daran dachte, wie alle sie anstarren würden, begann ihr Magen zu rebellieren.


  „Schachmatt!“, schrie Claire plötzlich. „Endlich habe ich dich besiegt.“ Sie jubelte, während Stone die Augen schloss und den Kopf schüttelte.


  Claire hatte vor Jahren ihre Liebe zum Schach entdeckt und seitdem war sie immer auf der Suche nach einem geeigneten Gegenspieler. Zu ihrem Leidwesen fand sie nur selten jemanden. Eine Zeit lang hatte sie versucht, Sam dazu zu nötigen. Hatte es aber schnell wieder aufgegeben, weil Sam absolut talentfrei war, was dieses Spiel anging. Stone hingegen spielte auch gerne Schach und seither saßen sie jeden Abend vor diesem Brett. Normalerweise hatte ihre Schwester keine Chance gegen den Wolf, aber heute hatte sie ihn überlistet und jetzt vollführte sie einen Freudentanz im Wohnzimmer.


  „Willst du noch eine Partie spielen, oder lieber weiter durchs Zimmer hopsen?“, fragte Stone gleichgültig.


  „Lass uns morgen weiterspielen. Diesen Sieg muss ich in vollen Zügen auskosten.“ Claire lächelte ihm mit einem Augenzwinkern zu. „Du bist ein wirklich harter Gegner.“


  „Dabei bin ich gerade mal mittelmäßig.“


  „Was?!“ Sie hielt in der Bewegung inne und musterte ihn mit zusammen gekniffenen Augen. „Wenn du Mittelmaß bist, was bitte schön bin ich dann?! Seit Tagen spielen wir jeden Abend und das war das erste Mal, dass ich dich schlagen konnte.“


  „Ähm…“ Stone schaute hilfesuchend zu Sam.


  Claire verengte die Augen. „Du brauchst gar nicht meine Schwester anzuschauen, die wird dir auch nicht helfen. Also wer ist so gut, dass er dich besiegt?“


  Stone schaute Blake hinterher, der gerade das Zimmer verließ. Claire folgte seinem Blick. Überrascht riss sie die Augen auf, dann ließ sie sich seufzend auf den Stuhl zurückfallen. „Sag jetzt bitte nicht, dass er der beste Schachspieler ist.“


  „Gut, dann sage ich es nicht“, erwiderte Stone sachlich.


  Claire vergrub das Gesicht in den Händen. „Warum ausgerechnet er?“


  Sam konnte nicht anders, sie musste einfach lachen. Ihre Schwester war verdammt ehrgeizig und sie würde nicht eher Ruhe geben, bis sie Blake zum Spielen überreden konnte. Und dann käme eine Partie nach der anderen, bis sie ihn besiegt hätte. Auch wenn sie im Moment noch mit sich haderte, denn Claire konnte ihn einfach nicht ausstehen. Die beiden waren noch schlimmer als Hund und Katze.


  „Ich komm gleich wieder“, sagte Claire schließlich und verschwand.


  „Das wird noch ein böses Ende nehmen.“ Shayne saß auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken am Sofa. „Irgendwann wird er versuchen, deiner Schwester den Hals umzudrehen.“


  „Keine Sorge, sie kommt ganz nach Nanna“, kicherte Sam.


  Nanna hob den Kopf. „Was willst du denn damit sagen?“


  „Nur, dass sie sich schon zu wehren weiß. Und im Übrigen finde ich die zwei ziemlich lustig, wie sie ständig streiten.“


  „Ich hab euch von Anfang an gesagt, sie sind wie ein altes Ehepaar“, setzte Tyr hinzu.


  „Wenn wir schon über deine Schwester reden, wann kündigt sie eigentlich ihren Job?“ Damian blickte Sam neugierig an.


  „Gar nicht!“ antwortete sie sofort. „Warum sollte sie? Claire liebt ihre Arbeit. Wie kommst du nur auf so eine Idee?“


  Damian wirkte überrascht und blickte sich fragend im Zimmer um. „Kommt schon, ich bin doch nicht der Einzige, der das für zu gefährlich hält?! Raven? Max?“


  „Naja“, begann Raven. „Er hat nicht so Unrecht. Wir können sie auf ihrer Arbeit nicht beschützen. Und ab übermorgen werden alle wissen, dass sie deine Schwester ist.“


  „Na und?“, hakte Sam nach.


  „Du bist Ravens Licht und man könnte deine Schwester benutzen, um uns zu erpressen“, schaltete sich Max ein.


  „Oh.“ Sam hatte verstanden, aber sie war nicht erpicht darauf, Claires Reaktion zu hören, wenn sie davon erfuhr. Hilfesuchend schaute sie Nanna an.


  „Wir sollten das mit Claire besprechen. Allein.“ Ihre Großmutter war genauso niedergeschlagen wie Sam bei dem Gedanken. „Ihre Sicherheit geht vor und diesem Darragh traue ich alles zu.“


  „Sie ist doch Anwaltsgehilfin, oder?“, fragte Stone mit kühler Miene. Sam nickte und er fuhr fort. „Dann könnte sie auch bei mir anfangen, schließlich habe ich eine gutgehende Kanzlei und könnte etwas Hilfe gebrauchen.“


  „Keine schlechte Idee“, stimmte Shayne zu. „Aber das sollten Nanna und Sam klären.“


  Die Tür ging auf und Lyle kam ins Zimmer, gefolgt von Isaac, der sich weit abseits von den anderen setzte. Sam war aufgefallen, dass er immer Abstand zu den Wölfen hielt, während Lyle keine Probleme mit ihnen zu haben schien. Ganz im Gegenteil, immer mittendrin, versuchte er sich sogar mit Cuthwulf anzufreunden.


  „Was habt ihr denn mit Blake gemacht?“, fragte Lyle und ließ sich auf Claires Stuhl fallen. „Wir sind ihm an der Tür begegnet. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, er wäre auf der Flucht.“


  Sam lachte und sie war nicht die Einzige. Wie zur Bestätigung kam Claire zurück und sie sah finster aus. „Dieser verfluchte Starrkopf. Wisst ihr, was er zu mir gesagt hat? Ich zitiere: Bevor ich mit so einem kleinen Mädchen spiele, friert die Hölle zu.“ Dabei ahmte sie exakt Blakes tiefe Stimme und Gesichtsausdruck nach. „Aber der kann was erleben, dem werde ich zeigen, was es heißt, in der Hölle zu sein.“


  „Ich bitte dich, lass ihn in Ruhe“, stöhnte Ryan. „Seine schlechte Laune ist jetzt schon kaum zu ertragen.“


  „Ja Claire, lass ihn zufrieden und sei nett“, bat Keir mit einem Grinsen.


  „Mal sehen.“


  Ihre Schwester würde nicht aufgeben und vielleicht würde es Blake ja sogar guttun. Sam machte sich nämlich Sorgen um ihn, weil er so oft alleine war. Shayne hatte ihr erklärt, dass es für einen Werwolf nicht gut war, ein Einzelgänger zu sein. Ihresgleichen brauchte den Kontakt zum Rudel und wenn sie sich zu sehr absonderten, war die Gefahr groß, dass sie die Gemeinschaft ganz verließen. Und Sam wollte auf keinen Fall, dass Blake sich von ihrer Familie entfernte.


  


  


  Raven saß am nächsten Abend in der Bibliothek, eigentlich hatte er vorgehabt sich mit einem Buch abzulenken. In den letzten zwei Stunden hatte er es jedoch nicht geschafft, auch nur eine Seite zu lesen. Er war viel zu nervös und bei jedem Geräusch von draußen spitzte er die Ohren. Seine Eltern müssten jeden Augenblick eintreffen und auch wenn er es Sam gegenüber niemals zugeben würde, machte er sich Sorgen. Zwar hatte seine Mutter die Wölfe akzeptiert und in die Familie aufgenommen, doch er war sich nicht sicher, ob sein Vater auch zu diesem Versprechen stand. Was, wenn Letizia ihn nicht überzeugen konnte?


  Der Geruch, der ihm entgegen schlug, als sich die Tür öffnete, beruhigte ihn ein wenig. Sam kam zu ihm und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Er schloss die Arme um sie und atmete tief ein.


  „Hier hast du dich also versteckt“, sagte sie. „Ich habe dich überall gesucht.“


  Er antwortete ihr nicht sofort, sondern zog ihren Kopf zu sich heran und küsste sie. Ihre Lippen schmeckten süß und waren die pure Versuchung. Egal wie oft er sie küsste, er konnte sich einfach nicht vorstellen, jemals genug von ihr zu bekommen. Seine Zunge glitt in ihren Mund und begann mit ihrer zu spielen. Ihr leises Stöhnen fachte seine Begierde an und es gelang ihm nur mit Mühe, sich von ihr loszureißen.


  „Das müssen wir lassen. Sonst verliere ich die Beherrschung und reiße dir die Kleider vom Leib.“


  Sie kicherte und kuschelte sich an ihn. „Ich hätte nichts dagegen einzuwenden.“ Ihre Finger fuhren zärtlich über seine Brust.


  „Du treibst mich in den Wahnsinn.“ Seine Lippen berührten zart die Senke unter ihrem Ohr. „Ich kann nur noch daran denken, wie es ist, deinen Körper unter mir zu spüren.“ Mit der Zunge fuhr er ihren Hals herab. „Ihn mit Küssen zu bedecken.“ Er hauchte einen Kuss auf ihren Hals und sie erzitterte. „Deine weiche Haut zu streicheln und mich in deiner Wärme zu vergraben.“


  Sam schmolz in seinen Armen und unter seinen Berührungen dahin. Sie sehnte sich danach, wieder mit ihm alleine zu sein. Raven knöpfte ihre Bluse auf und streifte sie von ihren Schultern. Während seine Lippen an ihrem Schlüsselbein entlangfuhren, schloss sie die Augen. Ihr Kopf fiel in den Nacken, als seine Finger über ihre Brust strichen. Ihre Brustwarzen wurden hart und reckten sich ihm hoffnungsvoll entgegen.


  Ein frustrierter Laut entrang sich ihrer Kehle, als er den Kopf hob. Raven lachte leise, knöpfte ihr die Bluse wieder zu und hauchte einen Kuss auf die missmutig geöffneten Lippen. „Wir müssen das auf später vertagen. Meine Eltern sind eingetroffen.“


  Mit einem leisen Schrei sprang sie auf, richtete ihre Kleider und verschwand in die Eingangshalle. Lächelnd erhob er sich, um ihr zu folgen. Als er aus der Bibliothek trat, erwarteten ihn die anderen schweigend.


  Shayne trat zu ihm. „Wir sind draußen, wenn du uns brauchst.“ Als Raven nickte, gingen die Wölfe davon.


  Raven schaute ihnen nach, nicht sicher, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatten. Doch Shayne hatte es für besser gehalten, zuerst im Hintergrund zu bleiben. Er traute seinem Vater nicht und wer konnte ihm das verübeln. Früher hatte er oft den Befehl gegeben, Werwolfrudel zu überfallen und alle zu töten. Doch Raven hätte es lieber gesehen, wenn sein Freund an seiner Seite geblieben wäre.


  Max öffnete die Tür und seine Eltern traten ein. Letizia hatte ein herzliches Lächeln im Gesicht, aber Ethan, sein Vater, sah nicht gerade begeistert aus. Er besaß dieselbe Statur wie Max, doch seine Augen waren so blau, wie Ravens. Seit er seinen Vater das letzte Mal gesehen hatte, waren seine Haare kürzer geworden. Früher trug er sie lang, doch jetzt war die schwarze Mähne einem Kurzhaarschnitt gewichen.


  Er musterte die versammelte Menge ein paar Sekunden, dann breitete er die Arme aus. „Wollt ihr euren alten Herrn denn nicht begrüßen.“


  Max und Raven lächelten und nacheinander folgten sie seiner Aufforderung. Auch ihre Mutter zog sie in ihre Arme und herzte sie.


  Dann blieb Ethans Blick auf Sam ruhen. „Ist das deine Auserwählte?“


  Raven legte ihr einen Arm um die Schulter. „Vater, darf ich vorstellen? Das ist Samantha Stewart. Mein Licht! Das ist Claire, ihre Schwester und Nanna kennst du bereits.“


  „Sehr erfreut, Sir“, sagte Sam halblaut.


  Raven konnte spüren, dass sie sich nicht wohlfühlte. Die Anwesenheit seines Vaters machte sie unsicher. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und von hier fortgebracht, er ertrug es nicht sie so eingeschüchtert zu sehen.


  Ethan ging auf Sam zu, blieb direkt vor ihr stehen und schaute ihr tief in die Augen. „Letizia sagte mir bereits, dass du ein Mensch bist. Ich kann nicht sagen, dass mich das erfreut hätte. Tatsächlich bin ich immer davon ausgegangen, meine Söhne würden sich nur mit reinblütigen Vampirinnen verbinden.“


  Seine Worte trafen Sam hart. Verlegen zog sie die Unterlippe zwischen die Zähne und senkte den Kopf. Was sollte sie denn jetzt machen? Ravens Vater schien sie nicht zu mögen. Für einen kurzen Augenblick überlegte sie sogar, einfach aus dem Zimmer zu rennen.


  „Aber ich muss sagen…“, fuhr er schließlich fort. Ethan nahm ihr Gesicht in seine Hände und hob Sams Kopf an, damit er ihr in die Augen blicken konnte. „Ich kann meinen Sohn verstehen, dass er lieber dich haben möchte. Und ich bin mir sicher, er hat eine gute Wahl getroffen.“ Dann küsste er sie auf die Stirn und lächelte. „Es ist schön, endlich eine Tochter zu haben.“


  Sam brachte kein Ton heraus. Sie war so erleichtert und verblüfft von seinen Worten, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, was sie darauf erwidern sollte. Dieser Mann war schwer zu verstehen, mochte er sie jetzt oder nicht?


  Letizia kam zu ihnen und schlug ihren Mann auf den Arm. „Ethan, hör sofort auf, unsere Kleine so zu erschrecken.“ Sie küsste Sam ebenfalls auf die Stirn, nahm sie an die Hand und zog sie hinter sich her. „Lass uns ins Wohnzimmer gehen, wir müssen keine Unterhaltung zwischen Tür und Angel führen.“


  Ethan begrüßte inzwischen Claire und Nanna, bevor er sich ihnen anschloss. Im Wohnzimmer platzierte Letizia Sam direkt neben sich auf dem Sofa. Da es nur ein Zweisitzer war, blieb Raven nichts anderes übrig, als sich mit der Lehne zu begnügen.


  Max war in der Tür stehen geblieben. „Wo habt ihr eure Wachen gelassen?“ Dann verengte er die Augen und fixierte seine Mutter. „Ihr seid doch nicht etwa alleine gekommen?“


  Letizia rollte die Augen zur Decke. „Spiel dich nicht so auf. Du bist zwar der Oberbefehlshaber unserer Armee, aber ich bin immer noch deine Mutter. Ich kann dich jeder Zeit übers Knie legen, vergiss das nicht.“


  Alle im Raum kicherten, bis Max ihnen einen vernichtenden Blick zuwarf, der sie augenblicklich verstummen ließ.


  „Aber um deine Frage zu beantworten“, fuhr Letizia fort, „natürlich sind wir nicht alleine hier. Wir dachten nur, es wäre besser, wenn sie vorerst am Tor warten, um keinen Streit zu provozieren.“


  „Gut. Ich werde später zu ihnen gehen und sie instruieren.“


  „Tu dass, mein Sohn.“ Ethan legte Max eine Hand auf die Schulter. „Übrigens bin ich sehr stolz auf euch beide. Eure Mutter hat mir von eurem Kampf erzählt.“


  Max warf seinem Bruder einen kurzen Blick zu, bevor er seinem Vater antwortete. „Alleine hätten wir das nicht geschafft.“


  „Natürlich.“ Ethan wandte sich lächelnd Damian, Aiden und Jason zu. „Auch euch gilt mein Lob und Dank.“


  „Ja, sie haben verdammt gut gekämpft“, fuhr Max auf. „Doch ohne die Wölfe hätten wir wohl kaum gesiegt. Sie sind treue Verbündete und gute Kämpfer. Und wir stehen auf derselben Seite.“


  Sofort verschwand das Lächeln aus Ethans Gesicht. Drohend blickte er seinen Sohn an, als hätte er genau das nicht hören wollen. Doch Max war nicht der Typ, der sich davon einschüchtern ließ, auch nicht von seinem Vater.


  Ungerührt blickte er seinem Vater in die Augen. „Ich gehe davon aus, Mutter hat dir erzählt, dass ich Shayne den Blutschwur geleistet habe.“


  „Das hat sie.“ Ethans Stimme wurde hart. „Und ich war nicht begeistert davon. Vor allem, da es ohne meine Zustimmung geschehen ist.“


  „Ethan!“, fuhr Letizia dazwischen. Aus ihrem Mund klang sein Name wie eine Warnung.


  Der König schloss kurz die Augen, bevor er weitersprach. „Nun gut, man kann es nicht mehr ändern und ich werde versuchen, mich damit abzufinden. Zumal…“, Sein Blick richtete sich wieder auf Sam, „meine Tochter ein Teil ihres Rudels ist. Mal ganz davon abgesehen, dass eure Mutter einen Narren an ihnen gefressen hat. Und da sowohl Letizia als auch das Schicksal gegen mich sind, bleibt mir gar nichts anderes übrig, als sie mit dem Respekt zu behandeln, den unsere Verbündeten verdienen“, endete seine Rede zähneknirschend.


  „Das Schicksal?“, fragte Raven, der sich keinen Reim auf die Worte seines Vaters machen konnte.


  Doch bevor Ethan antworten konnte, ging Letizia dazwischen. „Wo sind die Wölfe eigentlich? Ich hatte erwartet, dass ihr uns gemeinsam begrüßt, schließlich will ich wissen, wie es Drake geht.“


  „Sie sind draußen“, antwortete Raven und blickte weiter seinen Vater an.


  „Warum? Hol sie her!“, tadelte ihn seine Mutter streng. „Aus welchem Grund bitte schön hast du sie rausgeschickt? Ich dachte, sie wären deine Freunde. Und jetzt sieh zu, dass ich sie endlich zu Gesicht bekomme.“


  „Den Weg kann er sich sparen. Wir sind hier.“ Shayne trat durch die Tür. „Und wir waren draußen, weil ich es für besser hielt.“


  Die Arme vor der Brust verschränkt lehnte er im Türrahmen. In einer Haltung, die gleichzeitig lässige Eleganz und Arroganz ausstrahlte, machte er jedem im Raum deutlich, wer er war: Der Alpha eines starken Rudels, mit den besten Kämpfern. Seine Männer gingen an ihm vorbei ins Zimmer und verteilten sich.


  Raven fiel sofort auf, dass sie sich in die Nähe von Claire und Nanna gestellt hatten. Ihr beschützendes Verhalten entlockte ihm ein Grinsen. Die Wölfe trauten seinem Vater nicht über den Weg und das ließen sie ihn deutlich spüren, indem sie die Frauen beschützend in ihre Mitte nahmen und mit ihren Körpern abschirmten. Zumindest versuchten sie es, aber weder Nanna noch Claire waren begeistert davon und zeigten das auch sehr deutlich.


  Aber es verriet Raven auch, welch Vertrauen sie zu seiner Mutter hatten, wenn sie Sam so unbeachtet ließen.


  „Einen wunderschönen guten Abend.“ Shayne lächelte Letizia kurz zu, dann wandte er seinen Blick wieder dem König zu.


  Während sich die beiden beäugten, hätte man eine Stecknadel fallen hören können. In ihren Mienen spiegelte sich nicht die geringste Regung wider. Ihre Einstellung hingegen war klar, keiner von beiden wollte als erstes auf den anderen zugehen. Verdammte, sture Idioten, dachte er bei sich. Anstatt einfach Hallo oder Guten Tag zu sagen, standen sie da und starrten sich an.


  Schließlich machte Letizia dem ein Ende, indem sie aufstand und zu Shayne ging.


  „Ich bin sehr froh, euch alle wieder heil vor mir zu sehen.“ Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm und beide Männer schauten gleichzeitig zu ihr. „Und ich bin euch sehr dankbar, dass ihr meinen Söhnen und unseren Kriegern beim Kampf zur Seite gestanden habt.“


  Ethan trat neben seine Frau und legte einen Arm um ihre Schulter. „Ich will ehrlich sein, Shayne. Es wird eine sehr lange Zeit dauern, bis ich mich an den Gedanken gewöhnt haben werde, dass Werwölfe in meiner Familie eine Rolle spielen. Für mich waren deinesgleichen immer nur Feinde und bis zu dem Tag, an dem du auf meinen Sohn getroffen bist, hätte ich mir nie träumen lassen, dass es zwischen unseren Rassen so etwas wie Freundschaft überhaupt geben könnte. Doch ich habe meiner geliebten Frau versprochen, euch mit Respekt zu behandeln. Und da ich vorhabe mein Versprechen zu halten, werde ich euch als das behandeln, was ihr seid.“ Er machte eine kurze Pause. „Unsere Verbündeten im Krieg und die Familie meiner Schwiegertochter.“


  Shayne schnaubte. „Glaubt mir, für mich ist der Gedanke auch noch ziemlich abwegig. Ich meine die Freundschaft war ja ganz okay, aber plötzlich Vampire in der Familie zu haben, ist total abgedreht. Aber seit wir hier zusammenleben, habe ich viel gelernt. Sie sind der König und auch wir respektieren sie als unseren Verbündeten. Doch ihren Söhnen gilt unsere uneingeschränkte Loyalität.“ Shayne nickte Ethan kurz zu, der diese Geste erwiderte.


  „Das war's?“, stöhnte Claire. Sie lehnte sich um Stone herum und lugte unter seinem Arm hindurch, um besser sehen zu können. „Ihr tauscht ein paar höffliche Worte und schon seid ihr dicke Freunde? Das ist doch wohl ein Scherz.“


  „Claire!“, mahnte Sam und ihre Stimme hatte einen leicht hysterischen Unterton.


  „Was hast du denn schon wieder?“, fragte Claire zurück. „Ich hatte nur etwas anderes erwartet. Aber, wenn ich es mir recht überlege, ist das hier typisch Mann.“


  Sams verständnisloser Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Jeder lachte über das Geplänkel der Schwestern.


  Nur Letizia lachte nicht, sie hatte Drake entdeckt und ging zu ihm. „Wie ich sehe, bist du wieder ganz der Alte, Wikinger.“


  „Und wenn ich richtig gehört haben, dann ist das dein Verdienst.“ Nachdem Drake zu sich gekommen war, erzählte Cuthwulf ihm, was sie für ihn getan hatte. „Dafür möchte ich mich bei dir bedanken.“


  „Nicht der Rede wert. Aber euer Doc hat dir hoffentlich gesagt, dass du mir morgen einen Tanz schuldest“, erwiderte sie mit einem Augenzwinkern.


  „Cuthwulf, mein Name ist Cuthwulf, also könntet ihr bitte aufhören mich Doc zu nennen. Du…“, wütend schaute er zu Lyle. „Diesen bescheuerten Spitznamen habe ich dir zu verdanken. Aber das wirst du mir büßen“, knurrte er.


  „Na hör mal“, antwortete Lyle und setzte eine Unschuldsmiene auf. „Du bist doch schließlich der Doc und was kann ich denn dafür, wenn dich jeder mit diesem Namen anspricht.“


  Cuthwulf wollte ihm gerade an die Gurgel gehen, aber Shayne hielt ihn an der Schulter zurück.


  „Gib mir nur fünf Minuten“, bat der rothaarige Wolf.


  Lachend schüttelte Shayne den Kopf. „Keine Chance, den brauchen wir vielleicht noch.“


  Drake wendete sich wieder Letizia zu, als wären sie nie unterbrochen worden. „Es wäre mir eine Ehre, mit dir zu tanzen. Aber ich muss dich warnen, ich habe seit einer Ewigkeit nicht mehr getanzt, es könnte gut möglich sein, dass ich dir auf die Füße trete.“


  „Das Risiko gehe ich ein.“ Sie verließ ihn und setzte sich neben Sam.


  Ethan stellte sich hinter sie und legte seine Hände auf die Schultern seiner Frau. „Können wir nun mal zu wichtigeren Dingen kommen? Ich wüsste gerne, wie die Sicherheitsvorkehrungen für morgen aussehen sollen.“


  „Die Wölfe und wir werden im Haus die Augen offen halten, während ich deine Leibgarde draußen einsetzen wollte“, antwortete Max. „Ich halte es nicht für klug, sie in die Nähe des Rudels zu lassen. Außerdem wissen sie am besten, welchen Vampiren der Zutritt gestattet ist und welche nicht erwünscht sind.“


  „Keine schlechte Idee. Euch ist doch aber bewusst, dass ihr morgen viel Abneigung zu spüren bekommen werdet, zumal ihr am Ball teilnehmt. Könnt ihr damit umgehen?“, fragte der König und fixierte Shayne.


  „Mmh…“, machte Shayne und setzte eine gespielt besorgte Miene auf. „ Lasst es mich mal so sagen, seit diese Bande hier eingezogen ist, bekommen wir täglich Abneigung und dumme Sprüche zu hören. Und mal ehrlich, es interessiert mich mittlerweile einen Scheiß. Also ja, ich denke wir werden das schon überstehen.“


  Letizia grinste. „Ihr macht aber den Eindruck, als hätte ihr euch gut zusammengerauft.“


  „Kann schon sein. Aber in erster Linie mache ich das für Sam, Nanna und Claire. Das Wichtigste für uns ist ihr Schutz und da wir in diesem Punkt mit euren Leuten übereinstimmen, kommen wir ganz gut miteinander klar. Wir versuchen es zumindest. Was allerdings wird, wenn wir Darragh und seine Bande erledigt haben, das steht in den Sternen.“


  „Mag sein, Shayne, aber hin und wieder liest jemand, was dort geschrieben steht.“ Letizia war mit einem Mal ganz ernst geworden. „Glaubst du an das Schicksal?“


  Shayne runzelte die Stirn angesichts dieser merkwürdigen Frage. Antwortete aber wahrheitsgemäß: „Ich wäre kein guter Werwolf, wenn ich es nicht täte. Schließlich wissen wir doch, dass unser ganzes Leben Schicksal ist.“


  „Ja, dann sollten wir uns auch nicht dagegen wehren. Bist du nicht auch dieser Meinung?“


  „Was meinst du damit?“ Verwundert blickte er sich um, aber auch keiner der anderen schien daraus schlau zu werden oder zu wissen, wohin diese Unterhaltung führen sollte.


  „Das werdet ihr schon sehr bald erfahren.“


  Ein Klopfen an der Tür setzte ihrer Unterhaltung ein Ende. Shaynes Körper spannte sich sofort an und er blickte zu Max. „Das Tor hat niemanden gemeldet.“


  Die Kämpfer machten sich bereit, als könne Darragh persönlich in der Tür stehen. Einzig Letizia blieb völlig gelassen. Als sie aufstand, lächelte sie den anderen zu. „Das ist für mich.“


  Shayne schaute ihr hinterher, dann wandte er sich an Max. „Aber hier kommt keiner unbemerkt rein und meine Leute hätten mir Bescheid gegeben, wenn jemand durch das Tor gekommen wäre.“


  „Wer weiß, wie sie das angestellt hat“, sagte Max mit einem Achselzucken.


  Ein paar Augenblicke später kam sie wieder zurück und schloss die Tür hinter sich.


  „Wer war es?“, fragte Raven.


  „Zuerst bin ich euch eine Erklärung schuldig“, verkündete Letizia mit ernster Miene, blieb aber weiter an der Tür stehen. „Ich hatte euch doch erzählt, dass ich noch eine Freundin besuchen wollte, nachdem ich euch das letzte Mal verlassen habe. Nun, trotz unserer langen Freundschaft habe ich sie nur selten gesehen, da sie sehr isoliert lebt. Zumindest was unsere Familie angeht. Ihr müsst wissen, dass sie in der Zukunft lesen kann, solange diese nicht mit ihrer eigenen verbunden ist. Vor der Geburt meiner Söhne waren wir so gut wie unzertrennlich, doch eines Tages beschloss sie, dass es besser wäre, uns nicht mehr zu nahe zu kommen. Ich hatte sie an jenem Abend besucht, um sie um Hilfe zu bitten. Aber es stellte sich heraus, dass sich unsere Schicksale verbunden hatten und die Zukunft somit auch für sie nunmehr im Ungewissen liegt. Deshalb habe ich die Gelegenheit genutzt und sie zum Ball eingeladen“, schloss sie lächelnd.


  „Und wer ist diese Freundin nun und warum erzählst du uns all das?“, fragte Max irritiert.


  „Weil ich sie für heute schon eingeladen habe und sie draußen vor der Tür wartet.“


  „Dann hol sie rein“, sagte Raven und lächelte seine Mutter an.


  Letizia nickte und öffnete die Tür. Zugeben, die Frau war nicht das, was Raven erwartet hatte. Nach der Beschreibung seiner Mutter, hatte er die Aufmachung einer Bewahrerin erwartet. Langes Kleid und Kapuze über dem Kopf, stattdessen trug die Frau ein graues ausgeleiertes Sweatshirt, ausgewaschene Jeans und Turnschuhe. Einzig die machtvolle Aura, die sie umgab, machte ihre Kraft deutlich.


  Shayne konnte nicht glauben, wen er dort sah. Die ganze Zeit hatte er erfolglos versucht, jemanden zu finden, der ihm etwas über Midnight erzählen konnte. Und jetzt tauchte sie im Schloss auf und war Letizias beste Freundin.


  „Du?!“, entfuhr es ihm.


  „Ich“, antwortete sie lächelnd.


  „Ihr kennt euch?“, fragten Raven und Drake wie aus einem Mund.


  „Für die, die sie nicht kennen, das ist Midnight“, stellte sie Letizia vor.


  „Die Besitzerin des Papercut“, ergänzte Keir.


  „Midnight.“ Auch Ethan war zu ihr gegangen und umarmte sie. „Als Letizia mir erzählte, du würdest kommen, konnte ich es kaum glauben. Aber umso mehr freue ich mich, dass du tatsächlich hier bist. Wie viele Jahre haben wir uns eigentlich nicht mehr gesehen?“


  „Zwing mich nicht die Zahl laut auszusprechen.“ Midnight erhob drohend ihren Finger. „Und komm nicht auf die Idee alte Geschichten zu erzählen, sonst bringe ich dich persönlich zum Schweigen.“


  Bei ihrer Drohung knurrten Max und seine Männer. Sie waren die Leibgarde des Königs und wenn ihn jemand in ihrer Gegenwart bedrohte, dann gingen sie direkt in Angriffsstellung, genau wie jetzt. Allerdings zeigte Midnight keine Angst, sondern zog nur ungläubig die Augenbrauen nach oben.


  „Ist schon in Ordnung“, beschwichtige Ethan seine Männer. Lächelnd wandte er sich ihr wieder zu. „Du solltest mir wirklich nicht drohen, wenn meine Krieger in der Nähe sind. Wie du siehst, könnten sie das schnell falsch verstehen.“


  Nonchalant zuckte Midnight mit den Schultern. „Das war keine Drohung, sondern ein Versprechen.“


  Raven riss der Geduldsfaden. „Könnte mir endlich mal einer erklären, woher ihr sie alle kennt?!“


  „Na, von dem Abend, an dem wir in ihrem Club waren“, antwortete ihm Sam. „Sie hat Shayne und mir geholfen.“


  „Du kennst sie auch?“ Langsam hatte er das Gefühl, der Einzige zu sein, der diese Frau nicht kannte. Und das ärgerte ihn.


  „Midnight, bei dem Namen hätte es gleich klingeln müssen.“ Max blickte vorwurfsvoll zu seiner Mutter. „Hast du nicht gesagt, du kennst sie nicht.“


  „Dann ist das die Frau, über die du nichts erfahren konntest?“, fragte Raven Shayne, der böse zurückfunkelte.


  „Ihr könnt gerne noch weiter diskutieren, aber Midnight und ich werden uns entschuldigen“, sagte Letizia. „Wir haben etwas Dringendes zu besprechen und morgen wird uns keine Zeit dafür bleiben.“


  „Bis dann.“ Midnight winkte ihnen zu, während die Königin sie hinter sich herzog.


  Die beiden verschwanden für den Rest der Nacht. Raven fand diese Angelegenheit sehr seltsam und aus dem Erklärungsversuch seiner Mutter war er auch nicht schlau geworden.


  Max schien es genauso zu gehen. „Könntest du uns das mal erklären?“, fragte er seinen Vater.


  Ethan lächelte und erzählte ihnen die Geschichte. Midnight war die beste Freundin ihrer Mutter gewesen. Eines Tages bekam sie Visionen, wenn man es so nennen wollte, und sehr schnell bemerkte sie, dass ihre Zukunft und die aller, die mit ihrem Schicksal zusammenhingen, im Nebel verschwammen. Sie wollte Letizia vor schlimmen Ereignissen schützen, und beschloss sich von unserer Familie fernzuhalten. Die beiden Frauen redeten nur noch sehr selten miteinander und trafen sich nur, wenn sich ihre Wege zufällig kreuzten.


  Raven wusste zwar nicht was er davon halten sollte, dass plötzlich die verschollene Freundin seiner Mutter auftauchte. Aber er hatte die Befürchtung, dass seine Mutter irgendetwas im Schilde führte. Leider hatte er zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung, wie Recht er damit behalten sollte.


  


  


  28. Kapitel


  


  


  Shayne lehnte mit dem Rücken an einem der deckenhohen Regale, in denen Bücher jeder Form, Größe, und Geschmacksrichtung standen. Hier stieß man genauso auf die neuesten Romane wie auf eine Bibel, die weit über tausend Jahre auf dem Buckel hatte. Kurzum, man fand alles, was das Herz eines Bücherwurms höherschlagen ließ. Aber allem voran war es der mit Abstand ruhigste Ort. Zwar drangen die Stimmen vom Ballsaal oder der Küche, in denen reger Betrieb herrschte, zu ihm durch, aber keiner kam in die Bibliothek. Und genau das war es, was er jetzt wollte. Seine Ruhe!


  Seine Arme um ein Knie geschlungen und den Kopf in den Nacken gelegt, genoss Shayne die friedliche Ruhe. Es war gerade mal vier Uhr nachmittags, in weniger als sechs Stunden würden unzählige Vampire ihr Schloss bevölkern. Verfluchte Scheiße! Wieso hatte er sich nur breitschlagen lassen, bei diesem Mist mitzumachen? Er hasste Bälle, und bei diesem müsste er auch noch mit einer Horde Blutsaugern auskommen. Ganz toll! Shayne du bist ein Volltrottel, dass du dich darauf eingelassen hast!


  Zu allem Überfluss, war er hundemüde. Shayne hatte gerade mal zwei Stunden geschlafen, als der Radau losging. Seit Stunden bevölkerten Unmengen von fremden Menschen das Schloss. Dekorierten, brachten Essen oder deckten die Tische ein. Für die Vorbereitungen waren ausschließlich Sterbliche engagiert worden, was wohl Sam zuzuschreiben war, aber kurz vor Sonnenuntergang würden sie alle aus dem Haus verschwunden sein. Das Servieren hatte sie dann doch lieber Vampiren überlassen, wahrscheinlich aus Angst, einer der Gäste könnte die Menschen für Fingerfood halten.


  Nachdem sogar die Küche von einem Dutzend Aushilfsköchen bevölkert wurde, hatte er sich einen Kaffee geschnappt und war hierher verschwunden. Um die Sicherheit brauchte er sich keine Sorgen zu machen, die Tagschicht hatte alles unter Kontrolle und filzte jeden der rein oder raus wollte. So konnte er in aller Ruhe seine schlechte Laune pflegen und grollen, bevor er sich in diesen beschissenen Anzug zwängen musste, den Sam ausgesucht hatte. Alleine bei dem Gedanken wollte er losrennen und erst wieder anhalten, wenn er in Alaska angekommen war.


  „Alles in Ordnung bei dir?“


  Shayne brauchte die Augen nicht zu öffnen, um zu wissen, dass ihn Midnight angesprochen hatte. Ihre glockenhelle Stimme war einzigartig - wie ein Windspiel - und ihm mittlerweile so vertraut, er würde sie überall wiedererkennen. Nur, dass er sie wieder nicht hatte kommen hören, nervte ihn gewaltig. Shayne traute dieser Frau nicht, auch wenn sie eine Freundin von Letizia war. Und ausgerechnet sie konnte sich ihm nähern, ohne dass er sie auch nur wittern konnte.


  „Bestens“, grummelte er zurück.


  „Ja, so siehst du auch aus. Ich tippe mal, dass du keine Lust verspürst auf diesen Ball zu gehen?“


  „Was willst du?“, fragte er verärgert und schaute sie an.


  „Mir ist langweilig und da dachte ich, ich besorge mir ein Buch“, erklärte sie mit einem Lächeln und ließ den Blick über die Regalreihen schweifen. „Man hat mir schon viel von Ravens umfangreicher Bibliothek erzählt, und ich muss zugeben, ich bin beeindruckt.“ Sie setzte sich neben ihn.


  „Wer?“, knurrte Shayne.


  „Was?“, verdutzt blickte sie ihn an.


  „Wer hat dir davon erzählt?“ Mit einem kalten Blick musterte er sie. Diese Midnight wusste für seine Begriffe viel zu viel über das Schloss und seine Bewohner und es ärgerte ihn gewaltig, dass er nicht herausbekam woher.


  „Das hab ich irgendwo aufgeschnappt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Kannst du mir ein Buch empfehlen?“


  „Sehe ich aus, wie die beschissene Bibliothekarin?“ Shaynes ohnehin schon miese Laune erreichte ihren Tiefpunkt. Anstatt ihm mal eine vernünftige Antwort zu geben wechselte sie einfach das Thema.


  „Könntest du bitte damit aufhören, mich ständig anzuknurren, Wolf.“


  Er knurrte tatsächlich. Bei jedem seiner Worte vibrierten seine Stimmbänder, aber es war ihm egal. „Warum sollte ich? Es hat dich keiner eingeladen, dich zu mir zu setzen. Wenn du nette Unterhaltung suchst, solltest du einem Damenkränzchen beitreten.“


  „Wirklich charmant.“


  „Ich heb mir meinen Charme lieber für Frauen auf, die mich nicht ständig belügen.“


  Das Lachen verschwand aus ihrem Gesicht und sie sah jetzt genauso wütend aus, wie Shayne sich fühlte. Gut so!


  „Und wann bitte schön soll ich dich belogen haben?“, fauchte sie zurück. Ihre braunen Augen funkelten vor Zorn.


  Shayne gab nicht gleich eine Antwort, stattdessen bedachte er sie mit einem missbilligenden Blick. „Die bessere Frage lautet: Wann bist du einmal völlig ehrlich gewesen? Ich kann mich nicht erinnern, dass du mir auch nur einmal eine richtige Antwort gegeben hättest.“


  „Du…“ Ihre Augen wurden klein und ihre Lippen zu einem schmalen Strich. „Du wagst es. Ich habe dir nichts getan und trotzdem stellst du Nachforschungen über mich an. Schickst einen deiner Männer los, der jeden nach mir ausfragt. Und dann besitzt du auch noch die Dreistigkeit mir Vorwürfe zu machen. Das ist wirklich das Letzte, Shayne.“


  Er musste zugeben, dass sie in ihrer Wut etwas gefährlich Beeindruckendes hatte. Die Luft zwischen ihnen war elektrisiert, lud sich mit jeder Sekunde weiter auf. Ein Teil von ihm erwartete, dass sie jeden Moment Funken sprühen würde. Innerlich stellte er sich auf einen Streit ein. Einen den er provoziert hatte, wenn er ehrlich war. Aber Midnight war ein willkommenes Opfer gewesen, um seinen Frust abzureagieren.


  „Weißt du was?“, sagte sie plötzlich und stand auf. „Vergiss es einfach. Ich habe keine Lust, mir den Tag verderben zu lassen, nur weil ein griesgrämiger Wolf jemanden zum Anknurren braucht.“ Während sie noch redete, entfernte sie sich von ihm. „Ich könnte mich selbst ohrfeigen, weil ich mich im Club eingemischt habe. Weiß der Geier, was mich da gebissen hat. Wenn ich noch einmal die Wahl hätte, würde ich dich einfach vor die Tür setzen lassen. Aber jetzt sitze ich in diesem Schlamassel.“


  Bevor sie um eins der Bücherregale verschwand, blieb sie stehen und drehte sich noch einmal zu ihm um. „Keinen von euch hätte ich jemals persönlich treffen sollen. Es wäre mir lieber gewesen, euch aus der Ferne zu beobachten, um euch warnen zu können, wenn eine Gefahr auf euch zukommt. Letizia ist wie eine Schwester für mich. Ihr Wohl und das ihrer Familie liegen mir sehr am Herzen. Aber du kannst beruhigt sein, nach diesem Ball werden sich unsere Wege trennen. Du kannst deinen Bluthund also wieder zurück pfeifen.“ Shayne holte Luft, aber sie hob die Hand. „Nur noch eins, Wolf. Ich weiß du misstraust mir, und das ist dein gutes Recht, aber ich möchte dir trotzdem einen Rat geben. Du wirst heute noch vor eine wichtige Entscheidung gestellt, die euer aller Schicksal in die eine oder andere Richtung beeinflussen wird. Wenn es soweit ist, schalte deinen starrsinnigen Dickschädel aus und vertraue darauf, was dein Herz und dein Instinkt dir sagen!“


  Damit ließ sie ihn alleine und verschwand. Shayne senkte den Kopf und vergrub die Hände in seinen Haaren. Was zur Hölle sollte er denn jetzt davon halten? Hatten in diesem Haus plötzlich alle den Verstand verloren und redeten nur noch in Rätseln. Erst Letizia, die irgendwas von Schicksal faselte und dann das. Was meinte sie mit, auf Herz und Instinkt hören? Und noch viel wichtiger, von was für einer Entscheidung redete sie da? Alaska wurde mit jeder Minute verlockender.


  Shayne hörte Schritte und hob den Kopf. Seine Nase sagte ihm, dass ein Vampir kam. Aber keiner den er kannte, auch wenn er ihm schon das ein oder andere Mal begegnet war. D kam um die Ecke, hinter der Midnight verschwunden war. Als er Shayne entdeckte, blieb er stehen. Für eine Sekunde spannte sich sein Körper an und Shayne war auf der Hut. Doch dann lockerten sich seine Muskeln und er nahm eine entspannte Haltung an. Mit der Schulter lehnte er sich gegen das Regal und kreuzte Arme und Beine.


  „Du tätest gut daran, auf sie zu hören“, sagte der Vampir in ruhigem Tonfall.


  „Drohst du mir?“ Shayne spannte sich an, bereit einem Angriff von ihm zuvorzukommen.


  „Nein.“ D blieb völlig gelassen. „Ich kenne Midnight nur schon ziemlich lange und sie gibt niemals einen Rat leichtfertig.“


  „Schön für sie.“


  Seine unergründlichen Augen ruhten auf Shayne. „Stolz und Wut sind eine gute Sache, aber in den falschen Momenten können sie den Untergang bedeuten. Hin und wieder muss man über seinen Schatten springen, und jemandem vertrauen, dem man eigentlich nicht vertrauen will.“


  „Was wird das hier? Psychotherapie für Anfänger?“, ätzte Shayne. „Du kannst dir deine Sprüche sonstwo hinstecken.“


  D behielt seine ruhige Haltung bei, aber seine Augen blitzten gefährlich auf. „Tu, was du willst, das ist deine Sache. Aber ich werde nicht zulassen, dass du Midnight wieder ins Exil treibst.“ Er machte Anstalten zu gehen.


  „Was meinst du damit, ins Exil treiben?“ Shayne erhob sich.


  „Kannst du dir vorstellen Jahrhunderte alleine zu sein?“ D drehte sich nicht zu ihm um. In seiner Stimme schwang Trauer mit und der bittersüße Schmerz von jemandem, der die Einsamkeit kannte. „Wie es ist, wenn man sich von jedem Menschen fernhalten muss, den man liebt? Zu wissen, dass, wenn du der Einsamkeit doch einmal entfliehst, du vielleicht das Todesurteil über diejenigen, die du liebst verhängt hast? Nein, Shayne, du weißt nicht, was Alleinsein sein bedeutet.“


  Shayne gab keine Antwort darauf. Er konnte sich wirklich nicht vorstellen, wie es sein musste, niemanden mehr um sich zu haben. Natürlich suchte er hin und wieder die Einsamkeit, um seinem neugierigen Rudel zu entfliehen. Aber nach ein paar Stunden hatte er die Nase davon voll und kehrte wieder in das hektische Treiben zurück. Er konnte sich nicht vorstellen, im Exil zu leben, und er wollte es auch nicht. Er hatte Mitleid mit Midnight und er würde sich nicht zwischen ihre Freundschaft mit Letizia stellen. Aber er vertraute ihr auch nicht und solange sie hier im Schloss war, würde er ein Auge auf sie haben.


  


  


  Zeit ist relativ! Eine Minute konnte einem wie eine Ewigkeit vorkommen, während Wochen rasend schnell vergingen. Sam saß auf dem Bett und hatte das Gefühl sich übergeben zu müssen. So nervös war sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gewesen. In nicht einmal zwei Stunden musste sie in einen Saal spazieren, der vollgestopft mit Vampiren war, und sich als ihre Prinzessin vorstellen lassen. Wo waren nur die letzten Wochen geblieben? Sie war doch erst gestern in dieses Schloss gekommen, zumindest kam es ihr so vor. Eben war noch ewig Zeit bis zum Ball und jetzt? Sams Herz klopfte so schnell, dass es jeden Moment aus ihrer Brust zu springen drohte.


  Vorsichtig schielte sie zu Midnight, die vor dem Kamin stand und schweigend in die Flammen starrte. Eine tiefe Traurigkeit spiegelte sich auf ihren Zügen wieder. Midnight hatte sich bereit erklärt, ihr beim Anziehen zu helfen, damit Letizia sich um andere Dinge kümmern konnte. Jetzt warteten die beiden darauf, dass die Königin mit Sams Kleid wiederkam. Aber seit Midnight das Zimmer betreten hatte, war sie schweigsam und nachdenklich. Sam hätte ihr gerne geholfen, sie in den Arm genommen und getröstet, aber das traute sie sich nicht. Vielleicht wäre es Midnight nicht recht, wenn sie sich in ihre Probleme einmischte.


  Willst du mir nicht erzählen, was mit dir los ist? Aber das kam Sam nicht über die Lippen, stattdessen sagte sie etwas Unverfängliches. „Danke, dass du mir hilfst.“


  „Kein Problem.“


  „Aber es ist nicht mehr lange, bis der Ball beginnt, schaffst du es denn rechtzeitig fertig zu werden, wenn du mir hilfst.“


  „Ich brauche nur ein paar Minuten.“ Ihre Augen blieben auf die Flammen gerichtet, die sich in ihnen spiegelten. „Mach dir also keine Gedanken um mich.“


  Sam biss sich auf die Lippe, sie hielt es nicht aus, sie so traurig zu sehen. „Midnight, stimmt etwas nicht? Du…“ Sie wurde unterbrochen, als sich die Tür öffnete.


  Letizia hielt das schönste Kleid in der Hand, das Sam jemals gesehen hatte. Es war von einem so strahlenden Weiß, dass selbst frischgefallener Schnee grau dagegen wirkte. Sam streckte die Hand nach dem glänzenden Stoff aus und strich mit zitternden Fingern darüber. Sie hatte Seide erwartet, aber es fühlte sich an wie Wasser, das einem durch die Hand floss.


  „Wunderschön“, hauchte Sam. „Ich habe noch nie so etwas gespürt. Was ist das für ein Stoff?“


  Letizia zwinkerte ihr zu. „Das ist mein Geheimnis.“


  Die Königin steckte schon in ihrem Abendkleid. Enganliegend am Oberkörper mit ausladendem Rock, war es ein Traum aus rotem und schwarzem Samt. Letizias braune Haare waren kunstvoll hochgesteckt, nur ein paar Strähnen hingen lockig herab und umspielten ihr Gesicht. Sie strahlte etwas Erhabenes aus.


  Sie legte das Kleid aufs Bett und nahm Sams Hände. „Ich habe leider nicht viel Zeit, aber ich wollte dir jemanden vorstellen.“ Sie deutete auf eine Frau in der Tür. „Das ist Calandra. Sie ist eine Bewahrerin und eine gute Freundin von mir.“


  Calandra war von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Umhang gehüllt. Die Kapuze, unter der ein paar rote Locken hervorlugten, lag tief in ihrer Stirn und umrandete ein feingeschnittenes Gesicht. In ihren dunkelgrünen Augen lag Freundlichkeit und Wärme. Sam mochte sie auf Anhieb.


  „Hallo.“ Calandra lächelte ihr zu. „Es freut mich, endlich deine Bekanntschaft zu machen. Letizia hat mir schon so viel über dich erzählt, dass ich das Gefühl habe, dich schon zu kennen.“


  „Sam, die beiden werden dich zu mir begleiten“, unterbrach Letizia sie. „Bleib ganz ruhig. Wir sind alle bei dir. Wenn es an der Zeit ist, gehst du mit ihnen nach unten. Du wartest bis sich die Türen zum Ballsaal öffnen, und dann gehst du schnurstracks auf mich zu. Dir wird nichts geschehen, das verspreche ich dir. Stell dich einfach zwischen Ethan und mich. Verstanden?!“


  Sam nickte nur.


  „Keine Angst“, beruhigte Letizia sie und schloss sie in die Arme. „Wir machen es wie besprochen. Wenn du bei uns bist, sage ich ein paar Worte und dann kannst du zu Raven. Okay?!“


  „Ich muss nichts sagen?“


  „Nein. Das kannst du alles Ethan und mir überlassen.“


  „Du bist meine Begleiterin?“ Die beiden drehten sich zu Calandra, die Midnight überrascht, und etwas belustigt, musterte. „Ich hätte nicht erwartet, dich jemals bei einem Ball von Letizia zu sehen oder überhaupt in ihrer Nähe.“


  „Das höre ich in letzter Zeit öfters“, murmelte Midnight vor sich hin.


  Letizia blickte die Bewahrerin eindringlich an. „Hör zu, Calandra, sie ist mein Überraschungsgast und ich möchte nicht, dass schon vorher jemand von ihrer Anwesenheit erfährt.“


  „Oh, ich werde meinen Mund ganz bestimmt halten. Den Spaß werde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Da unten sind genug Vampire, die sich noch an Midnight erinnern.“


  Midnight zuckte mit den Achseln. „Ich mach das nur Letizia zuliebe.“


  „Lass uns gehen. Ich muss noch mit Shayne sprechen, bevor die Gäste kommen“, drängte Letizia und schob Calandra vor sich her. Über die Schulter rief sie Sam zu. „Ihr werdet abgeholt, wenn es an der Zeit ist.“


  Die Tür fiel ins Schloss und Midnight, die wieder blendender Laune zu sein schien, klatschte in die Hände. „Dann lass uns mal anfangen, sonst kommen wir wirklich noch zu spät.“


  Zögerlich setzte sich Sam auf einen Stuhl. Midnight bürstete ihre Haare und begann sie zu frisieren. Sam hatte keinen Spiegel und konnte so auch nicht sehen, was sie damit anstellte. Doch wurde es keine Hochsteckfrisur, wie sie es erwartet hatte. Sie schloss die Augen und genoss Midnights sanfte Berührungen, die sie auch innerlich ruhiger machten. Irgendwann war sie mit den Haaren fertig und ging zum Makeup über.


  „So fertig.“ Sie öffnete die Augen und sah in Midnights lächelndes Gesicht. „Ich will mich ja nicht selbst loben, aber du siehst umwerfend aus. Und jetzt noch dein Kleid.“


  Als Sam sich im Spiegel betrachtete, konnte sie kaum glauben, dass sie das war. Midnight hatte wahre Wunder gewirkt. Ihre schwarzen Haare hatte sie zu einem lockeren Zopf geflochten, in den weiße Bänder mit eingearbeitet waren. Das Makeup war so dezent, dass sie völlig ungeschminkt wirkte. Und das Kleid… war einfach ein Traum! Es saß wie eine zweite Haut an ihr. In sanften Wellen floss es bis zu ihren Knöcheln herab, wo der Stoff sich teilte und in eine kleine Schleppe überging. Die Ärmel des Kleides waren vom Ellenbogen abwärts geschlitzt. Wenn Sam ihre Arme nach unten baumeln ließ, berührten die Spitzen ihrer Fledermausärmel den Boden. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Sam sich schön. Tränen glitzerten in ihren Augen.


  „Gefällt‘s dir?“, fragte Midnight und tupfte ihr die Augen ab.


  „Unbeschreiblich.“ Sam schaute wieder in den Spiegel. „Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das sein soll.“


  Midnight trat hinter sie, legte die Hände auf ihre Schultern und blickte sie ebenfalls im Spiegel an. „Du bist eine wunderschöne Frau, Sam, die es schafft, jeden dunklen Krieger zu bezaubern. Raven kann sehr stolz sein, solch eine Königin an seiner Seite zu haben.“


  Sam ließ den Kopf hängen. „Ich habe Angst ihn zu enttäuschen.“


  „Wir alle haben ein Schicksal in unserem Leben, das wir erfüllen müssen.“ Sam hob den Kopf und schaute in Midnights Augen, die wie Sterne in tiefster Nacht funkelten. „Dein Schicksal ist es, die Königin der Vampire zu werden“, fuhr sie mit leiser Stimme fort. „Ich weiß, dass wir alle aus einem bestimmten Grund auf dieser Welt sind. Und du wurdest geboren, um deiner Familie den Frieden zu schenken.“ Midnight küsste ihr die Stirn. „Denk jetzt nur an Raven und deine Liebe zu ihm. Alles andere ist völlig unwichtig.“


  Midnight verließ das Zimmer, kehrte aber keine zehn Minuten später zurück. Sie trug denselben schwarzen Umhang, den auch schon Calandra trug. Was sie darunter trug konnte Sam nicht erkennen.


  Die Wartezeit war unerträglich, aber als schließlich das sehnlichst erwartete Klopfen ertönte, rutschte ihr das Herz in die Hose. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Lyle öffnete die Tür einen Spalt und steckte seinen Kopf herein.


  Als er Sam erblickte, pfiff er anerkennend. „Lady, sie sehen einfach umwerfend aus! Raven wird alle Hände voll zu tun haben, dir die Männer vom Hals zu halten.“ Er machte die Tür ganz auf. „Fertig?“


  Sams Mund war auf einmal so trocken, dass sie keinen Ton herausbekam. Unsicher nickte sie. Viel lieber wäre sie einfach davongelaufen. Lyle nahm ihre Hand und legte sie um seinen Ellenbogen. Er führte Sam die Stufen hinunter bis in die Eingangshalle, wo Calandra auf sie wartete.


  Mit jedem Schritt flatterten ihre Nerven schlimmer. Ganz ruhig, versuchte sie sich Mut zu machen. Du musst nur ein paar Schritte durch diesen Saal machen, kurz lächeln und dann hast du es auch schon hinter dir. Doch es half nichts. Ihre Hände waren feucht und ihre Füße fühlten sich an, als hätte jemand ihre Schuhe mit Zement gefüllt. Vor einer Flügeltür im Erdgeschoß blieben sie stehen.


  „Du wartest hier. Midnight wird dir Bescheid geben, wenn es an der Zeit ist einzutreten.“ Lyle wollte ihre Hand loslassen, aber sie hielt ihn krampfhaft fest.


  „Kannst du nicht an meiner Seite bleiben?“, flüsterte sie.


  „Das steht mir nicht zu.“ Lyle lächelte ihr aufmunternd zu. „Keine Panik, dass schaffst du schon.“ Er hauchte noch einen Kuss auf ihren Handrücken, dann war er durch die Tür verschwunden.


  Sam atmete tief durch, immer und immer wieder, bis ihr schwindelig wurde. Als sie schon glaubte, von der Panik überwältigt zu werden, legte sich eine Hand auf ihre Schultern. Von Midnights Berührung ging wieder etwas so Beruhigendes aus, dass Sam sich augenblicklich entspannte. Ihre Atmung wurde gleichmäßig und ihr Herzschlag langsam wieder normal.


  „Ganz ruhig bleiben“, flüsterte Midnight ihr ins Ohr. „Du bist nicht alleine.“


  Sam nickte und drehte sich zu ihr um. Sie hatte die Kapuze tief in Gesicht gezogen, sodass man nichts mehr davon sehen konnte.


  „Gut. Sobald die Tür aufgeht, läufst du los. Und immer daran denken, Calandra und ich sind dicht hinter dir.“


  „Geht klar“, sagte Sam, während sich Midnight wieder entfernte.


  Sie atmete noch einmal tief durch und dann öffneten sich die Flügeltüren. Ich schaff das! Zögerlich setzte sie einen Fuß vor den anderen.


  


  


  29. Kapitel


  


  


  „Meine lieben Gäste. Wir freuen uns, dass ihr der Einladung so zahlreich gefolgt seid.“ Ethan lächelte in die Runde der Vampire, die sich im Ballsaal versammelt hatten.


  Raven stand neben seinem Bruder und hörte seinem Vater zu. Eines musste man Ethan lassen, so schnell brachte ihn nichts aus der Ruhe. Während er freundlich seine Gäste begrüßte, waren diese bemüht ihren Schock zu überwinden. Als die Werwölfe den Raum, gemeinsam mit seiner Familie, betreten hatten, gingen die Reaktionen von ungläubigem Staunen bis zu wüsten Beschimpfungen. Shayne und seine Männer nahmen diese Welle aus Hass und Verachtung mit erstaunlicher Gelassenheit hin. Sein Freund stand in aufrechter Haltung neben ihm, das Kinn gereckt, und grinste in die Runde.


  Max hatte sich auf Shaynes andere Seite gestellt, während ihre Eltern sich ein Stück weiter vorne postierten. Der Rest der Männer stand in zwei Reihen hinter Raven. Nanna und Claire hatte sie in ihre Mitte genommen, damit sie sie beschützen konnten, falls die Stimmung im Saal eskalierte.


  Raven ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Es war eine illustre Masse, die sich hier versammelte hatte. Die Ballkleider verschmolzen zu einem bunten Wirbel an Farben und Formen. Es war ein weitgefächertes Spektrum der vergangenen Jahrhunderte. Von Kleidern, die jede Kaiserin getragen hätte, bis hin zum kleinen Schwarzen war alles vertreten. Die männlichen Vampire wiederum bevorzugten eher den klassischen Smoking. Ravens Blick blieb an der Tür hängen, die sich gerade geöffnet hatte. Lyle schlüpfte durch einen schmalen Spalt, bevor sie sich wieder hinter ihm schloss. Isaac schenkte ihm einen Blick, den er mit einem Nicken kommentierte, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorne richteten.


  Ethan blickte reihum in die Gesichter seiner Gäste. „In euren Mienen lese ich dieselben Gefühle, die auch ich noch vor einiger Zeit den Werwölfen gegenüber empfunden habe. Wut, Hass, Abscheu und, nicht zu vergessen, unverhohlene Mordlust.“ Er machte eine Pause. „Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, einmal hier zu stehen und sie als meine Gäste zu begrüßen. Und doch tue ich genau das.“


  Im Saal brandete Stimmengewirr auf und es kostete seinen Vater einige Mühe, sich wieder Gehör zu verschaffen. „Meine lieben Freude“, fuhr er fort, „ihr seid aufgebracht und verlangt eine Erklärung, und ihr sollt sie erhalten. All die Jahrhunderte hat meine Familie versucht den Vampiren in diesem Land eine sichere Zuflucht zu bieten. Euch vor unseren Feinden zu beschützen und unsere Existenz vor den neugierigen Augen der Menschen zu verbergen. Mein Vater hat stets gegen feindliche Werwolfrudel gekämpft und einem nach dem anderen ausgelöscht. Nachdem meine Mutter hinterrücks ermordet worden war, hat er sich zurückgezogen und es mir überlassen, für Frieden und Sicherheit zu sorgen. Und mit Stolz bin ich seinem Bespiel gefolgt. Ich hielt es damals für das Richtige. Zu dieser Zeit war es auch das Richtige. Aber die Zeiten ändern sich.


  Bis jetzt sind wir immer davon ausgegangen, dass die Werwölfe unsere größten Feinde wären und uns die Vernichtung von außerhalb drohe. Doch das stimmt nicht. Die größte Bedrohung lauert in unserer Mitte.“ Ethan legte eine Pause ein und ließ seine Worte wirken. „Das Rudel ist heute hier, weil wir einen gemeinsamen Feind haben, dessen Arm bis in unsere Reihen vordringt. Ein Feind der Intrigen spinnt und Verrat sät. Dieser Feind wollte meinen Sohn, euren zukünftigen König, töten. Er sollte gefoltert werden und seiner Familie tot übergeben werden, von Vampiren, die die Werwölfe dafür verantwortlich machen sollten. Um einen neuen Krieg heraufzubeschwören, der unsere beide Rassen mit schmerzhaften Verlusten getroffen hätte. Doch Shaynes Rudel hat sich dafür entschieden an unserer Seite zu kämpfen, zusammen mit meinen Söhnen und unseren Kriegern. Gemeinsam haben sie unseren Feind in die Flucht geschlagen und einen Bund geschlossen.“


  „Doch nun genug davon.“ Ethan nahm Letizias Hand und küsste ihre Finger, bevor er sich wieder seinem Publikum zuwandte. „Meine geliebte Frau möchte euch noch etwas mitteilen.“


  Letizia schenkte ihm ein Lächeln, bevor sie über die Schulter nach hinten blickte. „Shayne, würdest du bitte?!“


  Shayne nickte kurz und setzte sich in Bewegung. Unter den misstrauischen Augen aller durchquerte er den Saal. Letizia wartete bis er seine Position vor der Tür eingenommen hatte, erst dann fuhr sie fort.


  „Meine Freunde.“ Sie breitete die Arme aus und ihr Lächeln schien den Raum zu erhellen. „Es ist mir eine große Freude, euch jemanden sehr Besonderes vorstellen zu dürfen. Jemanden, der unserer Familie sehr am Herzen liegt. Samantha Stewart, Ravens Licht und zukünftige Braut.“


  Isaac und Lyle öffneten die Flügeltüren. Jedes Augenpaar hatte sich auf den Eingang gerichtet und wartete. Einen Herzschlag lang passierte nichts. Dann noch einer, aber von Sam war nichts zusehen. Raven hielt den Atem an. Hatte sie es sich etwa anderes überlegt? Leichte Panik wallte in ihm auf.


  Doch dann schritt Sam über die Schwelle. Raven atmete erleichtert auf, nur um direkt wieder den Atem anzuhalten. Sie sah unglaublich aus. Ein Engel, der vom Himmel hinabgestiegen war, direkt in ihre Mitte. Ihr Kleid funkelte im Licht der Kronleuchter wie ein Diamant.


  „Das Atmen nicht vergessen“, raunte Max ihm ins Ohr.


  Raven zog die Luft ein und stieß sie wieder aus. Er hörte seinen Bruder neben sich kichern, konnte aber seinen Blick nicht von Sam abwenden. Ihre Augen hatte sie auf den Boden geheftet. Ein Raunen lief durch die Reihen der Gäste.


  Endlich hob sie den Kopf, und als sie Shayne erblickte, lächelnde sie. Dass der Alpha Sam zu Ravens Eltern brachte, war die Idee seiner Mutter gewesen. Normalerweise war diese Aufgabe den Vätern oder Brüdern der Braut vorbehalten und Letizia war der Meinung, dass dieser Part Shaynes Aufgabe sei.


  Der Wolf umfasste mit den Händen ihre Oberarme. „Du siehst wunderschön aus“, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn.


  Die Geste hatte zur Folge, dass das Getuschel immer lauter wurde und sich kleine Empörungsrufe dazwischen mischten. Aber Shayne interessierte das alles nicht. Er ignorierte es einfach, nahm ihre Hand und zusammen durchschritten sie den Saal. Dicht hinter ihnen liefen die Freundinnen seiner Mutter, deren Gesichter durch die schwarzen Umhänge gänzlich verborgen waren.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich bei Ravens Eltern ankamen und Shayne ihre Hand an seinen Vater weitergab. Midnight und Calandra gingen an ihnen vorbei und stellten sich hinter die Krieger, während Shayne seinen Platz neben Max einnahm.


  „Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten“, rief Ethan und das Gemurmel verstummte. „Dies ist eine Nacht, in der ich für vieles dankbar bin. Mein Sohn hat eine wundervolle Frau gefunden, die ihm würdig ist und seine Liebe erwidert.“ Er küsste Sams Hand, bevor er sich schelmisch grinsend zu Raven umblickte. „Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob du ihrer würdig bist.“


  Verhaltenes Lachen war vereinzelt zu hören, dass schnell wieder verebbte. Auch Ethan wurde ernst. „In den letzten Wochen sind große Veränderungen vor sich gegangen, die alle ihren Anfang in einer Freundschaft fanden. Ihr alle werdet Zeuge, wie ich meinem Sohn die Hand einer Sterblichen reiche, auf dass sie unser Volk gemeinsam in eine goldene Zukunft führen. Erhebt eure Gläser. Auf meine Schwiegertochter und ihre Familie.“


  „Auf unsere Prinzessin!“, stimmte Letizia ein und hob ihr Glas an die Lippen.


  Die Vampire erhoben ihre Gläser und wie aus einem Mund brachten sie hervor: „Auf unsere Prinzessin!“


  Shayne schubste Raven an und ruckte mit dem Kopf in Sams Richtung. Doch er brauchte nicht erst den Wolf, um zu bemerken, dass ihre Wangen hochrot leuchteten. Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. Schließlich hatte Ethan ein Erbarmen mit ihr. Nachdem seine Eltern ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben hatten, reichte sein Vater ihre Hand an Raven weiter, der sie in seine Arme zog. Sam zitterte am ganzen Körper. Shayne, dem das ebenfalls nicht entgangen war, küsste sie beruhigend auf die Schläfe. Raven hätte ihm am liebsten eine verpasst, beherrschte sich aber, angesichts der Umgebung.


  „Das wären dann wohl alle Überraschungen für heute“, stellte Ethan fest.


  „Noch nicht ganz.“ Letizia legte ihre Hand auf seinen Arm. Fragend blickte Ethan in ihr lächelndes Gesicht.


  Raven warf Max einen Seitenblick zu, der diesen mit einem kurzen Kopfschütteln erwiderte. Sein Bruder war also genauso ratlos, was seine Mutter jetzt wohl noch vorhaben konnte, wie er selbst.


  „Wie mein Mann schon sagte, ist heute eine Nacht voller Überraschungen und Veränderungen, die alle jedoch eines Ursprungs sind. Und sie sind keineswegs Zufälle, die sich aneinanderreihen, sondern Teil des Schicksals das uns allen vorher bestimmt ist.“ Alle Augenpaare im Raum waren auf Letizia gerichtet und in ihnen stand Verwirrung und Ablehnung. Doch die Königin fuhr unbeirrt fort: „Einst wurde unserem Volk eine Prophezeiung gemacht, die uns Frieden versprach. Doch mit den Jahren ist sie in Vergessenheit geraten. Auch ich dachte nicht mehr daran, bis ich Sam traf. Als Schwester der Werwölfe und Tochter der Vampire, vereint sie unsere Rassen, wie es niemandem sonst gelingen konnte. Und ich bin mir sicher, dass sie die Prophezeite ist, die uns Frieden bringt.“


  Nach dieser Ankündigung herrschte Schweigen. Sam drückte sich enger an Raven, der ungläubig auf den Rücken seiner Mutter starrte. Alles hatte er erwartet, aber nicht das.


  „Letizia?“ Ethan sah seine Frau an, als wäre sie total übergeschnappt.


  Doch sie blickte mit erhobenem Kopf und entschlossener Miene zurück. „Es tut mir leid, aber wir müssen den Tatsachen ins Auge blicken. Vertrau mir bitte.“


  Widerwillig nickte der König. „Tue ich das nicht immer?!“


  Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Du wirst es nicht bereuen.“ Dann drehte sie sich um. „Calandra, die Prophezeiung bitte.“


  Die Bewahrerin nickte einmal kurz und trat vor. Ihr Gesicht war unter der Kapuze verborgen, aber ihre Stimme hallte klar durch den Raum:


  


  „Als Licht in der Dunkelheit geboren, wird sie zu jeder Welt gehören.


  Ihr Mut und ihre Sanftheit werden selbst ihre Feinde innehalten lassen.


  Kriege werden vergehen und aus Feindschaft wird Freundschaft.


  Die Blutdurstigen werden sie verehren und die Raubtiere werden sie lieben.


  Keine Kreatur der Nacht wird ihrer Liebe Wiederstand leisten können.


  Ein Stern, bei dessen Anblick eine Familie geboren wird, deren Stärke alles übertreffen wird.


  Gemeinsam, zusammen werden sie ihr Volk verteidigen und zum Sieg führen.


  Die Dunkelheit weicht dem Licht.


  Ihre Königin ward geboren.“


  


  Calandra endete und verschwand wieder lautlos nach hinten. Raven konnte einfach nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. Dachte seine Mutter wirklich, dass Sam dieses Licht war? Sein Blick fiel auf Shayne, der genauso fassungslos wirkte.


  Aber seine Mutter war noch lange nicht fertig. Mit ernster Miene schaute sie die Krieger an, die sich hinter ihr versammelt hatten. „Ihr alle seid diese Prophezeiung, die unseren Völkern den Frieden bringen kann. Ich bin davon überzeugt, es ist euch bestimmt ein Ganzes zu sein. Deshalb bitte ich euch, lasst uns diese Gemeinschaft mit einem Schwur besiegeln, den keiner brechen kann.“


  „Deshalb hast du uns also eingeladen“, donnerte Shayne. „Damit wir dir die Treue schwören.“ Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Diese Dreistigkeit ließ ihn vor Zorn kochen. „Hast du ernsthaft geglaubt, wir lassen uns zu Schoßhunden der Vampirkönigin machen.“


  Bestürzt schüttelte Letizia den Kopf. „Nein, Shayne! Das hast du falsch verstanden. Ihr sollt nicht mir die Treue schwören, sondern Sam.“


  „Was?“, fragte er. Shayne war nur noch verwirrt.


  „Sie ist die Königin, deren Familie ihr mit eurem Leben verteidigen sollt. Eine Familie, die aus deinem Rudel und meinem Volk besteht.“ Langsam ging sie auf Shayne zu und nahm seine Hände in ihre. „Und ihr sollt diese Familie beschützen, indem ihr ein Bündnis eingeht.“


  


  


  Shayne war sprachlos. Er schaute auf ihre ineinander verschlungenen Hände und hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Sein Verstand sagte ihn, dass er diese Vampirin auslachen und für verrückt erklären sollte. Als ob er mit den Blutsaugern einen Eid eingehen würde, die seine Eltern abgeschlachtet hatten. Doch als er aufschaute, stand da Raven, der Sam in seinen Armen hielt. Sie waren nicht nur ein Teil seiner Familie, sie gehörten auch dem Volk an, das er beschützen sollte. Sein Herz und Instinkt sagten ihm, dass es sich lohnte, sie zu schützen. Shayne sah an ihnen vorbei, direkt in die Gesichter seiner Kämpfer. Zu seiner Überraschung stand dort nichts anderes als Zustimmung. Diese Entschlossenheit ließ auch ihn eine Entscheidung treffen.


  Er blickte Letizia direkt in die Augen. „Wir hatten sowieso nie etwas anderes vor, als Sam und ihre Familie zu schützen.“


  Und dann tat sie etwas, dass Shayne völlig aus der Fassung brachte. Letizia umarmte ihn. „Danke.“ Sie ließ den sprachlosen Wolf los und ging zu Max. „Werdet auch ihr den Eid ablegen?“


  Max‘ Gesicht war ernst und ausdruckslos. „Ich kann von keinem meiner Krieger verlangen, diesen Schwur zu leisten. Das ist etwas, dass jeder von ihnen selbst entscheiden muss.“ Dann lächelte er plötzlich. „Aber ich werde es tun und zwar an der Seite des Alphas.“


  „Ich bin dabei“, kam es von Tyr. „Ich liebe Nannas Essen.“


  Max lachte, dann blickte er zu Damian und Aiden, die einfach nur nickten. Jetzt richteten sich alle Augen auf Jason. Shayne war sich absolut sicher, dass er niemals freiwillig im Schloss bleiben würde und bevor dieser Bastard schwor in Zukunft Werwölfe zu verteidigen, würde die Hölle zufrieren. Der Gedanke ließ Shayne lächeln, endlich würden sie diesen Typen loswerden.


  Jason blickte in Shaynes Augen und mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht erklärte er: „Den Spaß werde ich mir doch nicht entgehen lassen.“


  Shayne war nicht der Einzige, dem die Kinnlade herunterklappte. Er konnte einfach nicht glauben, was er da gehört hatte. Bedeutete das etwa, dass er diesen Mistkerl noch weiter am Hals hatte? Das durfte doch nicht wahr sein.


  „Stellt euch bitte im Halbkreis vor uns auf.“ Letizia war plötzlich ganz geschäftsmäßig.


  „Wir sollen das jetzt sofort tun?“, fragte Max ungläubig. „Aber ist für so was nicht eine Zeremonie nötig?“


  „Wir brauchen nur jemanden, der genug Macht besitzt, euren Schwur zu einem ewigen Bündnis zu machen.“


  „Und rein zufällig ist heute so eine Person hier.“ Max hatte seine Augen argwöhnisch verengt.


  Letizia grinste. „Ganz genau. Also lasst uns keine Zeit verlieren.“


  Sie blickte in die Runde ihrer Gäste, von denen nur hier und da ein ungläubiges Raunen gekommen war. „Sie alle werden Zeuge sein, wie sich eine Prophezeiung erfüllt. Wie Werwölfe und Vampire, eine Sterbliche zu ihrer Königin krönen.“


  Neben Shayne begann Sam haltlos zu zittern. Raven schloss sie in seine Arme und flüsterte. „Keine Angst. Es wird sich dadurch an unserem Leben nichts ändern. Wir machen doch jetzt schon nichts anderes, als dich zu beschützen.“


  „Deine Mutter hat aber von einer Königin geredet“, widersprach Sam ihm.


  Lächelnd beugte Shayne sich vor und flüsterte ihr ins Ohr. „Raven hat Recht, es wird sich nichts ändern.“


  Sam schaute von einem zum anderen, bis Raven ihre Stirn küsste. „Vertrau uns.“


  „Würdet ihr euch jetzt bitte aufstellen, damit wir anfangen können“, ertönte Letizias Stimme vor ihnen.


  Mit ein wenig Abstand bildeten die Krieger einen Halbkreis vor Letizia. Sie streckte Sam die Hand hin. „Komm her.“ Sam atmete tief durch, bevor sie ihrer Aufforderung folgte. „Fehlt nur noch… Midnight?!“


  Midnight trat zu den beiden Frauen und legte ihren Umhang ab. Und beim Anblick ihres Kleides blieb einem der Atem stehen. Der Schnitt war derselbe, wie bei Sams Kleid. Es war übersät mit tausend funkelnden Sternen. Beim Anblick des Kleides war es, als schaue man in den nächtlichen Sternenhimmel. Ihre Haare hingen offen herab und waren durchsetzt von Silberfäden.


  „Stell dich hier hin.“ Sie drehte Sam genau in die Mitte und legte ihr die Hände auf die Schulter. „Krieger, streckt die rechte Faust aus und geht auf die Knie.“ In einer Bewegung folgten sie ihrer Stimme. Midnight schlang ihre Finger um Sams Unterarm und streckte sie nach vorne. Die andere Hand ruhte weiter auf ihrer Schulter. Als Midnights Stimme wieder erklang, hallte sie glockenhell durch den Raum. „Krieger, schwört ihr, gemeinsam gegen eure Feinde zu kämpfen? Schwört ihr, eure Familie bis zum Tod zu schützen? Schwört ihr, dieser Sterblichen die Treue, auf das sie euren Schwur vereine?“


  „Wir schwören!“ erwiderten zwölf Männerstimmen und klangen wie eine Einzige.


  Von Midnight ging eine Energie aus, die wie flüssige Wärme durch Sams Venen lief und sich in ihrer Hand bündelte. Ihre Faust leuchtete plötzlich, als hätte sie einen Scheinwerfer darin. Dünne Fäden aus Licht gingen von ihr aus, begannen sich mit jedem der Krieger zu verbinden und schlangen sich um deren Handgelenke und weiter die Arme hinauf.


  „Von jetzt bis in alle Ewigkeit wird dieses Bündnis Bestand haben.“ Bei Midnights Worten glühten die Fäden rot auf. „Ab jetzt seid ihr Krieger der VampireWolfes!“


  Als wären sie nie da gewesen verschwanden die Lichtfäden. Sam blickte auf ihre Hand hinab. Auf der Innenseite ihres rechten Unterarms befand sich eine Art Tätowierung. In rot und schwarz verschmolzen V und W miteinander zu einem Buchstaben, der von einem Schwert durchstochen wurde. Die Spitze zeigte nach vorne und endete knapp über ihrem Puls. Und jeder der Krieger hatte genau dasselbe Mal.


  Die VampireWolfes waren geboren.


  


  


  Epilog


  


  


  Später als Sam im Bett lag, ließ sie den vergangenen Abend nochmals Revue passieren. Dicht an Raven geschmiegt, schaute sie in die Dunkelheit. Ein Bein über seine Hüfte und die Hand auf seinem Herzen, lauschte sie seinen gleichmäßigen Atemzüge, die ihr zeigten, dass er eingeschlafen war. Der stetige Schlag seines Herzen, genauso wie seine Arme, die sie auch im Schlaf eng umschlungen hielten, gaben ihr das Gefühl geliebt und beschützt zu sein. Sie war glücklich. Glücklich an der Seite ihres Vampirs, mit dem sie die Zukunft meistern würde. Davon war sie inzwischen fest überzeugt. Zusammen konnten sie alles erreichen und jedem trotzen, der ihnen Böses wollte. Und sie waren ja auch nicht allein. Sie hatten eine Familie, die stets zu ihnen halten würde.


  Apropos Familie! Sam schmunzelte. Nachdem Midnight diesen Bund - diese VampireWolfes, wie sie sie nannte - ins Leben gerufen hatte, war auf dem Ball ganz schön was los gewesen. Zuerst hatten die Wölfe und auch die Vampirkrieger eher ungläubig auf das Tattoo reagiert. Als es ihnen dann aber langsam dämmerte, dass es nicht wie bei Sam nach und nach verblasste, waren sie ganz schön aufgebracht. Sie fluchten und schimpften dermaßen, dass Nanna sie schließlich in Ravens Arbeitszimmer scheuchte, damit sie sich abreagieren konnten. Sogar Ethan hatte sie vor sich hergetrieben, der zwar weniger wegen dem Tattoo wütend war, als vielmehr auf seine Frau, die ihn mit dem Bündnis völlig überrumpelt hatte. Sam kicherte leise. Es war schon witzig, ein Dutzend Männer dabei zu beobachten, wie sie wütend auf und ab liefen und sich mit Schimpfwörtern gegenseitig übertrafen.


  Ethan hatte sich letztlich ziemlich schnell wieder beruhigt und seine Frau in die Arme geschlossen. Nachdem sie ein paar Minuten leise miteinander diskutiert hatten, küsste er sie und zusammen verschwanden sie zurück zum Ball.


  Die Jungs hatten allerdings wesentlich länger gebraucht, um sich abzureagieren. Nachdem sie Midnight verflucht und ihr Ableben bis ins letzte Detail geplant hatten – weil sie der Meinung waren, dass sie sie wie Vieh gebrandmarkt hatte – machten sie sich gemeinsam auf den Weg zurück in den Ballsaal, wo sie zu ihrem Leidwesen feststellen mussten, dass Midnight längst verschwunden war. Sam hingegen wusste nicht wirklich, was sie von Midnight halten sollte. Wurde aber das Gefühl nicht los, die mysteriöse Frau nicht zum letzten Mal gesehen zu haben.


  Alles in allem verlief der Ball von da ab recht ereignislos. Da sich die Wölfe ständig in Sams Nähe aufgehalten hatten, waren die anwesenden Vampire lieber auf Abstand geblieben. Nur wenn Letizia sie von ihnen weggezogen hatte, um sie jemanden vorzustellen, war sie überhaupt mit einem der anderen Gäste in Berührung gekommen. Ethan und Letizia hatten sie einigen wichtigen Familienoberhäuptern ihrer Gemeinschaft vorgestellt, die sie alle sehr höflich behandelten. Natürlich waren Sam nicht die Blicke und das Geflüster der Gäste entgangen, wenn sie die Sterbliche ansahen.


  Als Raven sich im Schlaf bewegte, schaute Sam in sein Gesicht. Ihr Herz wurde leicht, während sie diesen wundervollen Mann betrachtet. Er war keine Sekunde von ihrer Seite gewichen, hatte sie im Arm gehabt und so jedem auch ohne ein Wort klargemacht, dass sie zu ihm gehörte. Sam liebte ihn. Liebte ihn von ganzen Herzen und war sich absolut sicher, dass nichts und niemand sie wieder trennen könnte.


  Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute! Sam musste laut lachen, als ihr die berühmten Worte durch den Kopf gingen, mit denen jedes Märchen endet.


  „Was ist los?“ fragte Ravens verschlafene Stimme.


  „Nichts“, flüsterte Sam zurück. „Schlaf nur weiter.“


  Er drückte ihr einen Kuss ins Haar und schloss wieder die Augen. Sam zeichnete zärtlich die Konturen seines Gesichts nach. Für meinen Vampirprinzen und mich gibt es ein für immer, dachte Sam und schloss die Augen, unser Märchen geht weiter. Für immer!


  


  


  Am anderen Ende der Stadt lief Darragh aufgebracht in seinem Büro auf und ab. Am liebsten hätte er auf irgendwas oder noch besser auf jemanden eingeschlagen, um seine Wut abzureagieren. Ein Jahr Vorbereitung zum Teufel, nur weil seine Informanten nicht gründlich gearbeitet hatten. War er denn nur von unfähigen Idioten umgeben?


  „Schätze mal, die Sache ist schiefgegangen.“


  Darragh drehte sich zu der Gestalt um, die ihm gegenüber an der Wand lehnte. Der Wolf hatte lässig die Arme und Beine vor dem Körper gekreuzt und seine schwarzen Haare fielen ihm in die Augen, die genauso dunkel waren.


  „Diese Bastarde hatten Hilfe von den Blutsaugern.“ Darraghs Wut kochte über, als er an die unerwartete Verstärkung dachte. „Wie konntest du davon nichts mitbekommen.“


  Mit zu Schlitzen verengten dunklen Augen fixierte er ihn. „Vorsicht“! knurrte Araziel gefährlich leise. Das Leder seiner Kleider knarrte als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. „Du hast mich bezahlt, damit ich den Wolf dazu bringe die Bombe ins Haus zu schaffen. Zu mehr nicht. Wenn deine Leute ihr vorlautes Maul nicht halten können und Informationen ausplaudern, ist das dein Problem.“


  Mit einem letzten Blick verschwand der Mann aus seinem Büro.


  Arrogantes Arschloch! Wie er diesen Typen hasste. Aber noch brauchte Darragh ihn. Einen Auftragskiller, der keine Skrupel kannte und sein Ziel niemals verfehlte, würde ihm noch gute Dienste leisten können. Vor allem, da er noch eine persönliche Rechnung mit dem Rudel offen hatte, genau wie er selbst.


  Das einzige Problem war, dass man Araziel nicht kontrollieren konnte. Und Darragh mochte es gar nicht, wenn es nicht nach seinem Willen lief. Hinzu kam, dass er nur wenig über den Killer wusste, ja noch nicht einmal seinen richtigen Namen hatte er in Erfahrung bringen können. Aber das spielte auch keine Rolle. Sobald das Rudel um Shayne vernichtet war, würde auch Araziel seinem Schöpfer gegenübertreten. Bis dahin allerdings würde Darragh ihn für seine Pläne benutzen. Denn wenn es etwas gab, das Araziel außer Geld antrieb, dann sein Durst nach Rache. Rache an dem schwarzen Wolf und alles was dieser liebte!


  Darragh lehnte sich lächelnd in seinem Sessel zurück. Das Rudel mochte diesen Kampf für sich entschieden haben, aber der Krieg war noch lange nicht entschieden. Und er hatte nicht vor, den Sieg diesem Pack zu überlassen. Dieser Krieg würde kurz aber umso blutreicher und danach würde keiner mehr am Leben sein, der sich ihm in den Weg stellte oder seine Vorherrschaft in Chicago anzweifeln würde.


  Und mit diesen verfluchten Blutsaugern würde es beginnen.


  


  Ende
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